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    Das Buch


    Thomas Cale war einst ein Novize der Erlösermönche. Er hat eine grausame Kindheit hinter sich gebracht und eine harte Erziehung in der Ordensburg durchlitten. Als er mit fünfzehn Jahren endlich fliehen kann, fühlt er sich befreit. Doch sein Weg führt ihn immer wieder zurück ins Kloster und zu den verhassten Mönchen. Seit er weiß, was die Prophezeiung und die Ordensbrüder für ihn vorgesehen haben, hat er versucht, seinem Schicksal aus dem Weg zu gehen. Seine brutale Kampfausbildung diente nämlich nur einer einzigen Sache: Er soll den Fehler Gottes beheben und die Menschheit zerstören. Nur die Erwählten sollen überleben. Cale ist der Engel des Todes und die linke Hand Gottes. Jetzt muss er sich seiner Bestimmung stellen. Deshalb sucht er die Ordensburg auf, um sich seinem einstigen Mentor und ärgsten Widersacher zu stellen. Der Tag der Abrechnung rückt unweigerlich näher, und Cale erkennt, dass er die Inkarnation von Gottes Zorn ist. Nur er kann entscheiden, ob er seine Macht auch nutzen will und sich damit die grausame Prophezeiung erfüllen wird …

  


  
    Der Autor


    



    Paul Hoffman hat nach seinem Anglistik-Studium in über zwanzig verschiedenen Berufen gearbeitet, unter anderem als Buchmacher, Kurierfahrer, Lehrer und als Gutachter für den British Board of Film. Teile seines ersten Romans »The Wisdom of Crocodiles« wurden mit Jude Law verfilmt. Als Drehbuchautor hat er neben vielen anderen mit Francis Ford Coppola gearbeitet.


    



    Von Paul Hoffman außerdem lieferbar:


    


    
      	Die linke Hand Gottes



      	Die letzten Gerechten
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    Meinem Lektor Alex Clarke gewidmet, der zuerst da war.


    

  


  
    Die Stunde des Erlösers


    Aufgrund eines Urteils des Internationalen Gerichtshofs für Archäologische Artefakte sind die Verleger des Buches Die Stunde des Erlösers zum Abdruck der nachstehenden Stellungnahme auf der ersten Seite aller Exemplare des Buches verpflichtet.


    Moderator Breffni Waltz


    38. Messidor AD 143.830


    Zusammenfassung des Vorläufigen Urteils des Internationalen Gerichtshofes für Archäologische Artefakte, datiert von der Republikanischen Ära 143.710, betreffend die Trilogie Die Linke Hand Gottes und die Verwaltung der sogenannten »Abfalldeponien des Paradieses«. Um jeden Zweifel auszuräumen, wird festgestellt, dass mit diesen »Paradies-Deponien« jene vier Quadratmeilen gemeint sind, in deren Mitte Paul Fahrenheit große Mengen bedruckten Papiers von außerordentlich hohem Alter entdeckte. Mein Urteil kann nur vorläufiger Natur sein und erfolgt vorbehaltlich einer erstinstanzlichen Überprüfung durch den Zivilgerichtshof. Jedoch ist eine umgehende Entscheidung erforderlich, da nach Ansicht des Archäologischen Erfassungsamtes der Vereinigten Nationen (ArchE) unersetzliche Dokumente und Artefakte unwiederbringlich verloren gehen könnten. Das Erfassungsamt untermauert dies mit dem Hinweis, dass der Inhalt der Paradies-Deponien von den Nomadenstämmen, die häufig durch das betreffende Gebiet ziehen, als Toilettenpapier benutzt wird.


    Die Faktenlage dieses Falles ist nicht strittig und lässt sich wie folgt zusammenfassen:


    Dieser Rechtsstreit nahm mit der ersten Mondlandung von Captain Victoria Ung Khanan vor ungefähr drei Jahrzehnten seinen Anfang. Schon während der ersten Tage auf dem Mond musste Captain Khanan feststellen, dass sie bei diesem größten aller Erstereignisse um rund 165 000 Jahre zu spät gekommen war – einen größeren Schock hatte die Menschheit bis zu diesem Zeitpunkt wohl noch nie erlebt. Aus den zerbrechlichen Überresten dessen, was wohl einmal ein sogar noch zerbrechlicheres Raumschiff gewesen sein musste, ließ sich der Schluss ziehen, dass es von einer untergegangenen irdischen Zivilisation stammte, einer Zivilisation, die – nach einer mit Sternen und Streifen gemusterten Flagge, die neben dem Raumgefährt gefunden wurde – schon bald als »Flaggenvolk« bekannt werden sollte. In der Folge wurde das Archäologische Erfassungsamt der Vereinigten Nationen (ArchE) ins Leben gerufen, dessen einziger Zweck darin bestand, auf der Erde selbst nach weiteren Hinweisen auf das Flaggenvolk zu suchen.


    Bislang verlief die Suche ergebnislos, und zwar aus einem einfachen Grund: Eis. ArchE stellte schon nach kurzer Zeit fest, dass auf dem gesamten Planeten vor ungefähr 164 000 Jahren eine Eiszeit herrschte, die auch als Großer Schneeball bezeichnet wird. Die Eisschicht bedeckte fast die gesamte Oberfläche des Planeten und erreichte stellenweise eine Dicke von mehreren Meilen. Ein derartiger Eispanzer, der selbst riesige Gebirgszüge unter sich zu begraben vermochte, wird erst recht die relativ dünnen Schichten vollständig getilgt haben, in denen noch Zeugnisse und Überreste vergangener Kulturen vorhanden waren, so komplex diese auch gewesen sein mochten. Und was die damalige Erdbevölkerung anging, hätten zweifellos, wenn überhaupt, nur kleinste Reste überleben können. Weitere Forschungen ergaben jedoch, dass es während des Großen Schneeballs auch zu einer spät einsetzenden und kurzzeitigen, aber dennoch signifikanten Phase der Erwärmung gekommen war, in deren Verlauf sich das Eis weit und lange genug zurückzog, dass neue Zivilisationen entstehen und aufblühen konnten, die dann jedoch irgendwann vom zurückkehrenden Eis wieder verschlungen wurden.


    Bei diesem Stand der Erforschung der frustrierenden (Erd-)Geschichte trat nun Paul Fahrenheit in Erscheinung. Er äußerte Kritik – um es besonders milde auszudrücken – an seinen Kollegen und warf ihnen vor, von technologischen Lösungen dieses großen Problems besessen zu sein. Er wies darauf hin, dass es »der Suche nach Heu in einem Heuhaufen« gleichkomme, nach derart flüchtigen, kaum noch zu erahnenden Spuren der Vergangenheit zu suchen, sofern dabei nicht »irgendein Mechanismus« benutzt würde, um die eingesetzte Technologie zu steuern. Als ein solcher »Mechanismus«, der sich nach seiner Auffassung bei der Fokussierung der Suche im »Heuhaufen« am wirkungsvollsten erweisen würde, könnten Legenden und Volkserzählungen dienen. Denn Fahrenheit behauptete, es sei denkbar, dass die Geschichten von Göttern und Ungeheuern und andere fantastische Erzählungen nur vordergründig Produkte der Fantasie darstellten und dass in diese Geschichten wirkliche historische Ereignisse einer fernen Vergangenheit eingebettet worden seien. Doch Fahrenheits Überlegungen wurden kurzerhand verworfen; danach verschlechterten sich die Beziehungen zwischen ihm und seinen Kollegen und Vorgesetzten im Erfassungsamt dramatisch, bis man sie nur noch als vergiftet bezeichnen konnte.


    In der Folge, während der Ventôse der Republikanischen Ära 139, schied Fahrenheit aus dem ArchE aus, um sich fortan der Suche nach den Müllhalden des Paradieses zu widmen beziehungsweise nach dem »Feld der Bücher«, wie das Gebiet von dem abgeschieden lebenden Habiru-Stamm genannt wurde. Es war eine Suche, die seine Kollegen als Schulbuchbeispiel für ein fruchtloses Unterfangen bezeichneten. Hier hoffte Paul Fahrenheit die ersten terrestrischen Belege zu finden, wenn schon nicht für das Flaggenvolk, so doch wenigstens für die ihm für kurze Zeit nachfolgenden Zivilisationen.


    Vier Jahre nach Paul Fahrenheits Ausscheiden wurde der erste Band der Fantasy-Trilogie mit dem Titel Die Linke Hand Gottes veröffentlicht. Das Werk wurde in sechsundzwanzig Sprachen übersetzt, wurde aber von Leserschaft und Kritik ausgesprochen kontrovers aufgenommen. Viele bewunderten das Werk, andere kritisierten den ungewöhnlichen Sprachstil und die seltsame Form der Erzählung. Doch wie lassen sich nun diese beiden anscheinend nicht zusammenhängenden Ereignisse miteinander verbinden? Wie sich herausstellte, stand Paul Fahrenheit hinter der Veröffentlichung von Die Linke Hand Gottes und des Folgebandes Die Letzten Gerechten. Die Bücher entfernten sich weit von sonstigen eskapistischen Fantasy-Werken, obwohl sie als solche präsentiert worden waren. Tatsächlich jedoch hatte Fahrenheit mit seinem Glauben an das Potenzial der Paradies-Deponien voll ins Schwarze getroffen. Um die lange und bittere Geschichte kurz zusammenzufassen: Mit der ihm eigenen Sturheit beschloss Fahrenheit, seinen früheren Arbeitgeber, das Archäologische Erfassungsamt, nicht über seine Entdeckung zu informieren, wie er es aus rechtlicher Sicht eigentlich hätte tun müssen. Stattdessen behauptete er, das ArchE würde, um ihn wörtlich zu zitieren, »die ohne jeden Zweifel vorhandene Brillanz der Trilogie Die Linke Hand Gottes, wie ich sie genannt habe, durch eine öde akademische Übersetzung ersticken, die von einer ganzen Armee eigennütziger Erbsenzähler erarbeitet würde, welche die Vitalität des Werkes unter einer Schicht von Dumpfheit, unzähligen Fußnoten und unverständlichen und obskurantistischen Analysen begraben würden«.


    Fahrenheit war geradezu von seiner Überzeugung besessen, dass die moderne Welt mit diesen drei Büchern in ungefähr derselben Weise wie ihre ursprüngliche Leserschaft konfrontiert werden müsse. Deshalb übernahm er die Übersetzungsaufgabe selbst (eine beachtliche intellektuelle Leistung, wie selbst seine Kritiker einräumten) und ließ sie unter dem Mädchennamen seiner Mutter in der Form der oben erwähnten zeitgenössischen Romantrilogie veröffentlichen. Wer weiß, wie lange diese seltsame Täuschungslist unentdeckt geblieben wäre, hätte sich Mr Fahrenheit nicht ein indiskretes Bettgeflüster mit einer jungen Dame erlaubt, die, wie sich herausstellte, seines Vertrauens weit weniger würdig war, als er angenommen hatte, und die Story postwendend an ein Nachrichtenmagazin verkaufte, was wiederum das ArchE veranlasste, diesen Gerichtshof anzurufen, um eine gerichtliche Verfügung zu erwirken, der zufolge die Paradies-Deponien unter die Rechtsaufsicht des Erfassungsamtes gestellt werden sollten.


    Diesem Antrag wird hiermit stattgegeben. Des Weiteren wird dem Archäologischen Erfassungsamt der Vereinigten Nationen (ArchE) die alleinige, jedoch zeitlich befristete Aufsicht über die Stätte gewährt.


    Dem weiteren Antrag des Erfassungsamtes wird nicht stattgegeben, die Veröffentlichung des dritten und letzten »Romans« der Trilogie Die Linke Hand Gottes, der den Titel Die Stunde des Erlösers trägt, in der Übersetzung durch Paul Fahrenheit zu unterbinden. Die Veröffentlichung kann vielmehr mit der Auflage erfolgen, die Zusammenfassung dieses Urteils am Anfang des Buches Die Stunde des Erlösers abzudrucken. Sowohl dem Erfassungsamt als auch Paul Fahrenheit wird freigestellt, in einem Anhang am Schluss des Werkes ihre jeweiligen Positionen darzulegen.

  


  
    Es gibt drei fundamentale Emotionen: Furcht, Wut und Liebe.


    J. B. Watson,


    Journal of Experimental Psychology


    



    Gebt mir ein Dutzend gesunder, wohlgebildeter Kinder und meine eigene Umwelt, in der ich sie erziehe, und ich garantiere, dass ich jedes nach dem Zufall auswähle und es zu einem Spezialisten in irgendeinem Beruf erziehe, zum Arzt, Richter, Künstler, Kaufmann oder Bettler und Dieb, ohne Rücksicht auf seine Begabungen, Neigungen, Fähigkeiten, Anlagen und die Herkunft seiner Vorfahren.


    J. B. Watson,


    Behaviorismus. Ergänzt durch den Aufsatz: Psychologie, wie sie der Behaviorist sieht


    



    Bis du vierzehn Jahre alt bist, wird sich das Schlimmste, das dir jemals passiert, wahrscheinlich bereits ereignet haben.


    Louis Bris,


    The Wisdom of Crocodiles

  


  
    Teil eins


    Ich kam allein und gehe als Fremder. Ich weiß nicht, wer ich bin oder was ich getan habe.


    Aurangzeb
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    ERSTES KAPITEL


    Kurzgutachten über Thomas Cale, Geisteskranker. Drei Sitzungen, Klostersanatorium, Insel Zypern.


    (Vorbemerkung: Diese Begutachtung fand nach Oberin Allbrights Schlaganfall statt. Ihre Aufzeichnungen wurden offenbar verlegt wie auch Cales Einweisungspapiere. Das hier vorgelegte Gutachten muss im Lichte des Fehlens dieser Dokumente gelesen werden; daher kann ich keine Verantwortung für meine Folgerungen übernehmen.)


    PHYSISCHE EIGENSCHAFTEN


    Mittlere Körpergröße; ungewöhnliche Blässe. Mittelfinger links fehlt. Schädel-Eindrückungsfraktur. Stark wulstartig vernarbte Wunde an der linken Schulter. Patient klagt über immer wieder auftretende Schmerzen aller Wunden.


    SYMPTOME


    Schweres Erbrechen, gewöhnlich mitten am Nachmittag. Erschöpfungszustände. Leidet an Schlaflosigkeit; im Schlaf treten Albträume auf. Gewichtsverlust.


    KRANKHEITSGESCHICHTE


    Von seiner generell üblen Laune abgesehen leidet Thomas Cale nicht an hysterischen Selbsttäuschungen oder unkontrollierbarem Verhalten. Die am Nachmittag auftretenden Würganfälle führen zu vollständiger Erschöpfung und Sprechunfähigkeit; danach schläft er gewöhnlich ein. Erst am späten Abend ist er wieder ansprechbar und artikulationsfähig, zeigt sich jedoch generell als eine extrem sarkastische und beleidigende Persönlichkeit. Er behauptet, ein Priester des Ordens des Gehenkten Erlösers habe ihn seinen Eltern für ein paar Kreuzer abgekauft, kann sich aber nicht an seine Eltern erinnern.


    Thomas Cale ist ein komischer Kauz, doch bei ihm ist dieses Getue keineswegs leichter zu ertragen als seine übrigen ärgerlichen Eigenarten. Denn entweder verunsichert er seinen Gesprächspartner so weit, dass dieser nicht weiß, ob sich Cale über ihn lustig macht, oder, als unangenehmes Kontrastprogramm dazu, lässt er ihn nur zu deutlich spüren, dass er genau das tut. Die Geschichte seiner Erziehung in der Stammburg des Erlöserordens erzählte er mir, als wollte er mich ständig dazu provozieren zu sagen, dass ich ihm nicht glaubte, dass er in seiner Kindheit solche Grausamkeiten erdulden musste. Während er sich von seiner Kopfverletzung erholt habe, sei, wie er behauptete, als Folge der Verletzung seine ohnehin schon große Tapferkeit noch weiter gesteigert worden: Seit seiner Genesung sei er stets in der Lage, die Aktionen seiner Gegner vorherzusehen – doch auch dabei ist nicht klar, wie ernst er das meint. (Im Nachhinein betrachtet wirkte er wie ein Prahlhans, aber beim Gespräch selbst hatte ich nicht diesen Eindruck.) Das klang sehr unglaubwürdig; dennoch lehnte ich sein Angebot ab, mir seine Fähigkeiten zu demonstrieren. Auch der Rest seiner Geschichte klang so unwahrscheinlich wie das weit hergeholte Fabulieren eines Kindes über seine Heldentaten und seine Verwegenheit. Cale ist der schlechteste Lügner, der mir jemals begegnet ist.


    Seine Geschichte in Kürze. Sein Leben in der Ordensburg hatte aus Entbehrungen und härtester militärischer Ausbildung bestanden – bis es an einem Abend auf dramatische Weise abrupt endete, als Cale zufällig einen hochrangigen Erlösermönch dabei überraschte, wie dieser zwei Mädchen bei lebendigem Leib sezierte. Dies war Teil eines heiligen Experiments, durch das herausgefunden werden sollte, wie sich die Macht der Frauen über das männliche Geschlecht neutralisieren ließe. Es kam zu einem Kampf, bei dem Cale den Erlösermönch tötete und mit dem überlebenden Mädchen sowie zwei seiner Freunde aus der Burg floh, verfolgt von einer Meute rachedurstiger Erlösermönche. Das Quartett konnte den Verfolgern entkommen und gelangte schließlich nach Memphis, wo sich Cale selbstverständlich sofort eine Menge Feinde machte und, was nun weniger selbstverständlich war, auch ein paar Freunde, darunter den allbekannten IdrisPukke und dessen Halbbruder, den (damaligen) Kanzler Vipond. Trotz dieser für ihn vorteilhaften Situation setzte sich schon bald sein gewalttätiges Wesen wieder durch und führte zu einer brutalen, aber erstaunlicherweise für ihn nicht tödlichen Auseinandersetzung mit (nach eigenen Angaben) einem halben Dutzend Jugendlichen aus Memphis, aus der er zwar siegreich hervorging, aber im Gefängnis endete. Dennoch setzte sich Lord Vipond unerklärlicherweise für ihn ein, und Cale wurde zusammen mit IdrisPukke aufs Land verbannt. Sie bezogen eine Jagdhütte der Materazzi, doch dauerte der Hausfrieden nicht lange, denn schon bald nach ihrer Ankunft versuchte eine Frau, ihn zu ermorden, aus Gründen, die er nicht erläutern konnte. Dass seine Ermordung letztlich verhindert werden konnte, war nicht etwa seinen eigenen wunderbaren Fähigkeiten zu verdanken – zum Zeitpunkt des Anschlags schwamm er völlig nackt im See –, sondern einem geheimnisvollen Fremden, den niemand zu sehen bekam und der kaltschnäuzig die Möchtegern-Meuchelmörderin mit einem Pfeil in den Rücken erschoss. Danach verschwand sein Retter wieder, spurlos und ohne jede Erklärung.


    Mittlerweile hatten die Erlösermönche seinen ungefähren Aufenthaltsort entdeckt und unternahmen den Versuch, ihn (wie er behauptet) durch die Entführung von Arbell Materazzi, der Tochter des Dogen von Memphis, aus dem Versteck zu locken. Als ich ihn fragte, warum die Erlösermönche seinetwegen einen ruinösen Krieg gegen die größte zeitgenössische Macht riskieren sollten, lachte er mir direkt ins Gesicht und meinte, er würde mir zum gegebenen Zeitpunkt seine erhabene Bedeutung schon noch enthüllen. Geisteskranke nehmen nach meiner Erfahrung ihre eigene aufgeblähte Bedeutung ausgesprochen ernst, aber der demente Zustand von Thomas Cale wird einem erst Stunden nach dem direkten Gespräch klar. Solange man sich in seiner Gegenwart befindet, wird selbst bei den haarsträubendsten Geschichten, die er erzählt, jeder Unglaube außer Kraft gesetzt, und erst mehrere Stunden danach schleicht sich eine höchst ärgerliche Empfindung ein, als sei man von einem billigen Quacksalber auf dem Markt hereingelegt worden, teures Geld für ein Fläschchen eines Allerweltheilmittels auszugeben. Nur höchst selten habe ich bei anderen Geisteskranken eine derart ausgeprägte und eigenartige Selbsttäuschung beobachten können, die selbst den bedächtigsten Anomisten mit sich reißt.


    Natürlich gelang es Thomas Cale, die schöne Prinzessin vor den bösen Erlösern zu retten, aber, wie zugegeben werden muss, nicht durch fairen und edlen Kampf gegen die überwältigende Übermacht, sondern indem er die meisten seiner Gegner im Schlaf erstach. Das ist eine weitere Eigenart seiner Selbsttäuschung – dass jede einzelne seiner schier endlosen Serie von Triumphen gewöhnlich nicht durch Heldentum und edle Kühnheit erreicht wurde, sondern durch brutale List und gewissenlosen Pragmatismus. Gewöhnlich stellen sich solche Verrückte selbst als galant und ritterlich dar, aber Thomas Cale gesteht freimütig, das Trinkwasser der Feinde mit verwesten Tierkadavern verseucht oder seine Gegner im Schlaf getötet zu haben. In diesem Zusammenhang ist die folgende Passage unseres Gesprächs aufschlussreich.


    ICH


    Erscheint es dir vollkommen selbstverständlich, unbewaffnete Gefangene umzubringen?


    PATIENT


    Ist jedenfalls leichter, als bewaffnete umzubringen.


    ICH


    Du hast also kein Problem damit, dich über das Leben anderer Menschen sarkastisch zu äußern?


    PATIENT


    (KEINE ANTWORT)


    ICH


    Du hast nie in Erwägung gezogen, Gnade walten zu lassen?


    PATIENT


    Nein, niemals.


    ICH


    Warum nicht?


    PATIENT


    Weil auch sie mir keine Gnade gewährt hätten. Hätte ich sie laufen lassen sollen? Dann hätte ich später doch nur wieder gegen sie kämpfen müssen, wäre dann womöglich selbst gefangen genommen und umgebracht worden.


    ICH


    Was ist mit Frauen und Kindern?


    PATIENT


    Die habe ich nie absichtlich getötet.


    ICH


    Aber du hast auch Frauen und Kinder getötet?


    PATIENT


    Ja. Das kam vor.


    Er behauptet, beim Aufstand der Folks für deren Frauen und Kinder ein eigenes Verwahrungslager gebaut zu haben, aber weil er selbst anderswo eingesetzt worden sei, seien fast alle Lagerinsassen, rund fünftausend Seelen, infolge von Hunger und Krankheiten umgekommen. Als ich fragte, was er bei diesem Vorgang empfinde, antwortete er nur: »Was soll ich dabei schon empfinden?«


    Kehren wir zu seiner eigenen Geschichte zurück. Nach der Befreiung der schönen Arbell Materazzi (gibt es denn in der Welt der Wahnhaften keine schlicht aussehenden Prinzessinnen?) wurde er, zusammen mit seinen beiden Freunden, damit betraut, die junge Frau zu beschützen, der gegenüber er, während unserer drei langen Gespräche, eine tief verwurzelte Abneigung zum Ausdruck brachte, die ihrer Undankbarkeit und ihm bezeigten Verachtung zuzuschreiben war. Diese Bitterkeit beherrscht ihn offenbar in hohem Maße, denn er ist überzeugt davon, dass Memphis nur deshalb später den Erlösern in die Hände fiel, weil die Materazzi seinen Plan, wie der Orden besiegt werden könne, nicht ausgeführt hätten. (Übrigens behauptet er ausdrücklich, dass sein Talent für die Kriegsführung noch größer sei als sein Talent für Grausamkeit.)


    Gewöhnlich drückt er sich zwar sarkastisch, doch recht sachlich aus, doch was seinen Aufstieg zur Macht angeht, gerät er unweigerlich ins Prahlen. Allerdings sorgt seine drollige Ausdrucksweise dafür, dass einem die Prahlerei im direkten Gespräch nicht sonderlich auffällt, bis man später in Ruhe über seine Behauptungen nachdenkt. Zum Beispiel redete er sich richtiggehend in Rage, als er seine Gefangennahme durch die Erlösermönche nach der Schlacht am Silbury Hill schilderte (die auf jeden Fall katastrophal für uns alle war, ob nun Thomas Cale etwas damit zu tun hatte oder nicht). Es ist möglich, dass er in einem geringen Grad in die Schlacht verwickelt wurde; seine Schilderungen der dortigen Ereignisse legen eigene, unmittelbare Erfahrungen nahe. Wie alle talentierten Fantasten nutzt er tatsächliche Ereignisse sehr geschickt, um frei Erfundenes wirklich plausibel erscheinen zu lassen. Zum Beispiel bringt er recht häufig Reue über edle oder großmütige Taten zum Ausdruck, die ihm gewissermaßen versehentlich unterlaufen sind. So behauptet er beispielsweise, das eigene Leben aufs Spiel gesetzt zu haben, um einen jungen Materazzi zu retten, obwohl dieser ihn schikaniert und gequält habe – ein Akt reinster Nächstenliebe, den er nun bitterlich zu bereuen vorgibt. Als ich ihn fragte, ob es denn grundsätzlich schlecht sein müsse, sich anderen gegenüber großmütig zu zeigen, antwortete er, dass es vielleicht nicht unbedingt immer schlecht sei, sich aber nach seiner Erfahrung immer als »verdammt katastrophal« erwiesen habe. Die Menschen seien so vollkommen überzeugt davon, unbedingt Gutes tun zu müssen, dass sie irgendwann glaubten, es nur noch mit vorgehaltenem Schwert tun zu können. Die Erlöser hielten so viel von der Wohltätigkeit, dass sie alle töten wollten, sogar sich selbst, um dann noch einmal von vorne anfangen zu können. Wie sich herausstellte, sei dies der Grund gewesen, warum ihn sein ehemaliger Mentor, der Erlösermönch Bosco, um jeden Preis zurückholen wollte. Denn Thomas Cale ist (natürlich) nicht irgendein gewöhnlicher junger Mann, sondern die Manifestation von Gottes Zorn; außerdem ist er dazu bestimmt, Gottes größten Fehler (und damit sind du und ich gemeint, um hier keinen Zweifel aufkommen zu lassen) vom Angesicht der Erde zu fegen. Ich habe schon Krämer behandelt, die sich für große Generäle hielten, und Tagelöhner, die kaum schreiben konnten und doch glaubten, sie seien die genialsten Dichter; aber noch nie ist mir ein Mensch begegnet, dessen Selbstwertgefühl zu derart ungeheuren Dimensionen aufgebläht gewesen wäre – und schon gar nicht ein so junger Mensch. Als ich ihn fragte, wie lange er diese Überzeugung, eine so wichtige Person zu sein, schon gehabt habe, ruderte er ein wenig zurück und erklärte – nun ausgesprochen missmutig –, das sei eben das, wofür ihn Bosco gehalten habe, und nicht das, was er, Cale, über sich selbst denke. Etwas vorsichtiger geworden, fragte ich ihn daraufhin, ob er den Erlösermönch Bosco für wahnsinnig halte, worauf er erwiderte, er habe noch keinen Erlösermönch kennengelernt, der nicht verrückt sei. Außerdem könne man nach seiner Erfahrung bei sehr vielen Leuten, die auf den ersten Blick völlig vernünftig erschienen, erkennen, dass sie eben doch »komplett durchgeknallt« seien, sobald man sie auch nur ein bisschen »mit dem Knüppel kitzelt« – beides Ausdrücke, die mir noch nie begegnet sind, deren Bedeutung mir jedoch ziemlich eindeutig erscheint.


    Es lässt sich somit feststellen, dass er die Implikationen seines Größenwahns auf sehr geschickte Weise vermeidet: Er behauptet, nur gewisse große und mächtige Männer seien der Auffassung, dass er genug Macht besitze, um die ganze Welt zu vernichten; das sei jedoch deren Wahnvorstellung und nicht seine eigene. Befragt, ob er so etwas tatsächlich tun würde, gab er eine ausgesprochen beleidigende Antwort, die ich hier nicht wiedergeben möchte, die aber darauf hinauslief, dass er es nicht tun würde. Als ich daraufhin fragte, ob er denn überhaupt grundsätzlich in der Lage sei, so etwas zu tun, lächelte er – kein sehr angenehmes Lächeln – und erklärte, er sei schließlich schon für den Tod von zehntausend Männern an einem einzigen Tag verantwortlich gewesen, deshalb stelle sich eigentlich nur noch die Frage, wie viele tausend Tote an wie vielen Tagen.


    Nach seiner Gefangennahme durch den Erlösermönch Bosco wurde ihm seine Rolle als Engel des Todes der Welt in allen Einzelheiten erläutert; sein ehemaliger Lehrer machte sich nun daran, Cale für die Verwirklichung des Plans einzusetzen. Dieser »Bosco« (der neue Papst heißt ebenfalls Bosco, was wiederum beweist, wie sehr Thomas Cale zur »Großen Lüge« neigt) ist Cale ausgesprochen verhasst, obwohl dieser Bosco ihn angeblich für ein paar Kreuzer den Eltern abgekauft, ihn erzogen und ihn mit fast göttlicher Macht ausgestattet hatte – wodurch Bosco paradoxerweise zur Ursache seiner außerordentlichen Fähigkeiten wurde. Als ich ihn auf diesen Umstand hinwies, behauptete er, dass ihm das längst klar sei, obwohl ich eindeutig erkennen konnte, dass ich seiner (sehr ausgeprägten) Eitelkeit damit einen Tiefschlag versetzt hatte.


    Danach schilderte er eine schier endlose Serie von Schlachten, die nach meinem Verständnis alle sehr ähnlich verliefen und aus denen er selbstverständlich immer siegreich hervorging. Als ich fragte, ob er denn im Verlauf all dieser Erfolge nicht doch auch ein paar Rückschläge habe hinnehmen müssen, schaute er mich an, als würde er mir am liebsten die Kehle durchschneiden, doch dann lachte er plötzlich auf – es war ein sehr eigenartiges Lachen, eher wie ein kurzes Bellen, als sei ihm eine Gefühlsregung entfahren, die mit Belustigung oder Spott rein gar nichts gemein hatte.


    Cales zahlreiche Triumphe führten nun wieder dazu, dass er von Bosco nicht mehr so scharf überwacht wurde wie bisher. Und nach einer weiteren großen Schlacht, in der er den größten und stärksten Gegner niederwarf, setzte er sich im darauf folgenden Chaos ab und gelangte nach Spanish Leeds, wo er den ersten seiner Hirnanfälle erlitt, die ihn schließlich hierherbrachten. Ich konnte einen dieser Anfälle selbst beobachten; ein solcher Anfall ist für den Beobachter ausgesprochen verstörend und bereitet dem Patienten offensichtlich große Qualen. Der ganze Körper wird von heftigen Zuckungen erfasst, als müsse er sich heftig übergeben, ohne jedoch dazu fähig zu sein. Cale beharrt darauf, dass er von Freunden, die in Spanish Leeds über große Macht und hohen Einfluss verfügten, hierhergeschickt worden sei. Man muss wohl nicht eigens darauf hinweisen, dass sich bisher keiner dieser angeblich so wichtigen Wohltäter hier hat blicken lassen. Als ich ihn fragte, warum ihn bisher noch kein einziger dieser Freunde besucht habe, erklärte er mir – als sei ich ein vollkommener Idiot –, dass er doch eben erst hier in Zypern angekommen und die Entfernung zu groß sei, als dass sie ihn regelmäßig besuchen könnten. Dass man sich für eine in großer Entfernung liegende Einrichtung entschieden habe, sei Absicht gewesen und diene seiner Sicherheit. »Sicherheit wovor?«, fragte ich. »Vor all jenen, die meinen Tod wollen«, antwortete er.


    Wie er mir erklärte, sei er in Begleitung eines Arztes und mit einem an die Oberin Allbright gerichteten Schreiben hier angekommen. Auf mehrfaches Drängen sagte er, sein Arzt sei am nächsten Tag wieder nach Spanish Leeds zurückgereist, habe aber vor seiner Abreise mehrere Stunden lang mit der Oberin gesprochen. Offensichtlich musste Thomas Cale von irgendwoher gekommen sein; vielleicht hatte er sich tatsächlich in Begleitung eines ärztlichen Betreuers befunden, und vielleicht hatte dieser tatsächlich ein Schreiben an die Oberin überbracht und vielleicht auch vor ihrem Schlaganfall mit ihr gesprochen. Aber da das Schreiben verschwunden ist und die Oberin nicht befragt werden kann, müssen diese Behauptungen in der Schwebe bleiben, etwa so, wie ungetaufte Kinder auf die Ewigkeit warten müssen. Angesichts der Tatsache, dass seine Fantastereien von höchst ungezügelter Art sind (während sich sein Verhalten, um fair zu sein, nicht als ungezügelt bezeichnen lässt), erscheint es am sinnvollsten, ihn in die Geschlossene Abteilung einzuweisen, entweder bis das Schreiben gefunden wird oder sich die Oberin genügend erholt hat, um uns bessere Auskunft über ihn geben zu können. So, wie die Dinge liegen, gibt es derzeit offenbar niemanden, dem ich schreiben könnte, um verlässliche Auskünfte über Thomas Cale einzuholen. Dieser Stand der Angelegenheit mag nicht befriedigend erscheinen, doch ist es andererseits nicht das erste Mal, dass Patientenakten verschwinden. Über die Linderung seiner Symptome werde ich mit dem Naturheilkundearzt sprechen, der übermorgen hier sein wird. Was Cales Wahnvorstellungen angeht, so wird deren Behandlung nach meiner Einschätzung viele Jahre beanspruchen.


    Anna Calkins, Anomistin


    Wochenlang lag Cale im Bett, würgend und schlafend, würgend und schlafend. Der Schlafsaal enthielt zwanzig Betten; nach ein paar Tagen fiel ihm auf, dass die Tür am Ende des Saals stets verschlossen war, aber an solche Dinge war er längst gewöhnt und es spielte unter den gegebenen Umständen auch keine Rolle: Er war körperlich gar nicht in der Lage zu fliehen. Die Ernährung war angemessen, die Pflege recht freundlich. Es gefiel ihm nicht, jetzt wieder in einem Raum mit anderen Männern schlafen zu müssen, aber es handelte sich nur um neunzehn weitere Patienten, die offenbar alle ihre eigenen Albträume durchlebten und sich nicht um ihn kümmerten. Er wurde in Ruhe gelassen und ertrug still seine Leiden.
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    ZWEITES KAPITEL


    Die beiden Trevors, Lugavoy und Kovtun, hatten eine frustrierende Woche in Spanish Leeds hinter sich, während der sie versucht hatten, an Thomas Cale heranzukommen. Spanish Leeds war inzwischen so etwas wie die Stadt von Kitty dem Hasen geworden; sie hatten deshalb ihre Erkundigungen mit größter Um- und Vorsicht einziehen müssen, denn sie wollten unter allen Umständen vermeiden, Kitty zu beunruhigen, und keinesfalls durfte er erfahren, was sie planten. Kitty würde für die Erlaubnis, in seiner Stadt zu operieren, Schmiergelder erwarten, und er würde Beträge verlangen, die weit höher sein würden als das, was sie zu zahlen bereit gewesen wären. Dieser Auftrag sollte ihr letzter Job sein, und sie hatten nicht die Absicht, ihren Lohn mit Kitty dem Hasen zu teilen. Die Fragen mussten deshalb höchst diskret gestellt werden, was keineswegs leicht ist, wenn man normalerweise gewohnt ist, bei den Fragen Furcht zu verbreiten und die Antworten mit Drohungen zu belohnen. Die beiden Trevors hatten daher bereits robustere Methoden ins Auge gefasst, als sich ihre Diskretion doch noch auszahlte. Sie erfuhren, eine junge Näherin in der Stadt werbe wahrheitsgemäß bei ihrer besser gestellten Kundschaft mit dem Hinweis, sie habe den eleganten Anzug genäht, den Thomas Cale anlässlich seines berüchtigten, äußerst missgelaunten Auftritts beim königlichen Bankett zu Ehren von Arbell Materazzi und ihres Gatten Conn getragen habe.


    Wer weiß, vielleicht hatte Cale irgendwelche nützlichen Informationen preisgegeben, während sie ihm mit dem Maßband am Schritt herumfummelte? Schneider waren als Informationsquelle fast so nützlich wie Pfaffen und entschieden leichter zu manipulieren – ein Schneider ging kein großes Risiko für die Unsterblichkeit seiner Seele ein, wenn er ein paar Dinge ausplauderte, die er beim Tratsch mit dem Kunden erfahren hatte, und anders als im Beichtstuhl herrschte schließlich im Umkleideraum kein Schweigegebot. Aber wie sich herausstellte, ließ sich die junge Näherin keineswegs so leicht einschüchtern, wie sie gehofft hatten.


    »Ich weiß nichts über Thomas Cale, und selbst wenn ich etwas wüsste, würde ich es Euch nicht erzählen. Bitte verlasst meinen Laden.«


    Diese Antwort bedeutete, dass sich eine von zwei Möglichkeiten ereignen würde. Trevor Kovtun hatte sich inzwischen zu einer Gräueltat durchgerungen, egal, ob dies Kitty dem Hasen zu Ohren kam oder nicht. Er schloss die Ladentür ab und zog den Fensterladen vor das offen stehende Fenster. Die Näherin versuchte erst gar nicht, ihn daran zu hindern. Die beiden Trevors unterhielten sich leise, als sie sich an die Arbeit machten.


    »Ich mag es wirklich nicht, was wir dem Mädchen antun müssen«, sagte Trevor Lugavoy. Das stimmte zwar, sollte ihr aber zugleich auch Angst einjagen. »Das hier muss nun wirklich unser letzter Job sein.«


    »Sag das nicht. Wenn du sagst, dass es unser letzter Job ist, geht bestimmt etwas schief.«


    »Du meinst«, sagte Lugavoy, »dass dann eine übernatürliche Macht eingreifen und uns für diese Dreistigkeit bestrafen könnte?«


    »Es kann nicht schaden, sich so zu verhalten, als gäbe es da manchmal eben doch einen Gott. Man sollte die Vorsehung nicht in Versuchung führen.«


    Trevor Kovtun schlenderte zu der Näherin hinüber, der inzwischen klar geworden war, dass sich das Entsetzen in ihr Leben geschlichen hatte.


    »Du scheinst mir doch ein kluges kleines Ding zu sein – ein eigener Laden, eine scharfe Zunge?«


    »Ich rufe den Büttel!«


    »Dazu ist es schon zu spät, meine Liebe. Es gibt keine Büttel in der Welt, in die wir dich entführen werden – keine Beschützer, keine Bewahrer, niemanden, der auf dich aufpasst. Du glaubst, dass du hier, mitten in der Stadt, in Sicherheit bist, aber einem intelligenten Mädchen wie dir muss doch klar sein, dass es dort draußen auch furchtbare Dinge gibt.«


    »Und die furchtbaren Dinge sind wir.«


    »Ja, genau die sind wir. Wir sind eine schlechte Nachricht für dich.«


    »Eine ganz schlechte Nachricht.«


    »Ihr wollt ihm etwas antun?«, fragte sie, während sie krampfhaft nach einem Ausweg suchte.


    »Wir werden ihn töten«, sagte Trevor Kovtun. »Aber wir haben versprochen, es so schnell wie möglich zu tun. Es wird keine Grausamkeiten geben, nur den Tod. Du allerdings musst die Entscheidung selbst treffen, ob du leben oder sterben willst.«


    Aber was gab es da schon zu entscheiden?


    Später, als sie den Laden wieder verließen, wies Trevor Kovtun darauf hin, dass sie das Mädchen noch vor einem Jahr auf so unsäglich schändliche Weise umgebracht hätten, dass jeder Gedanke an Widerstand gegen ihre Erkundigungen wie ein leichter Sommerregen über den großen Salzwüsten von Utah verdunstet wäre.


    »Aber das war vor einem Jahr«, sagte Trevor Lugavoy. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass uns allmählich die Toten ausgehen. Wir sollten also sparsamer damit umgehen. Cale sollte nun wirklich unser letzter Auftrag sein.«


    »Seit wir vor zwanzig Jahren damit anfingen, erzählst du mir, dass wir damit aufhören sollten.«


    »Aber jetzt meine ich es wirklich.«


    »Na gut, aber dass wir aufhören, hättest du mir nicht sagen sollen, bevor wir diese Sache abgeschlossen haben – dann hätten wir einfach aufhören können. Aber jetzt machst du ein großes Getue daraus, dass das hier unser letzter Job sein wird. Also: Wenn du damit nur Gott auf dich aufmerksam machen willst, solltest du ihm wenigstens erzählen, was du planst.«


    »Wenn es einen Gott gäbe, der sich dafür überhaupt interessiert, dann hätte er uns doch bestimmt längst aufgehalten, meinst du nicht auch? Entweder mischt sich Gott in das Leben der Menschen ein, oder er tut es nicht. Er macht keine halben Sachen.«


    »Woher willst du das wissen? Vielleicht erscheinen uns seine Absichten nur einfach mysteriös.«


    Sie waren erfahrene Männer und an Schwierigkeiten gewohnt; deshalb waren sie nicht sonderlich überrascht, als sie herausfanden, dass Cale sich aus Gründen, über die die Schneiderin nichts wusste, irgendwo anders hinbegeben hatte. Aber sie hatte ihnen den Namen Vague Henri genannt und eine gute Beschreibung von einem Jungen mit einer Narbe im Gesicht gegeben; ferner war ihnen überzeugend versichert worden, dass er genau wisse, wo sich Cale aufhielt. Es folgten drei Tage, während derer sie nur herumhingen, unverfängliche Fragen stellten und sich möglichst unauffällig verhielten. Wie sich dann zeigte, war tatsächlich nichts weiter nötig als ein bisschen Geduld.


    Vague Henri mochte Menschen, hatte aber etwas gegen solche, die in Palästen wohnten. Dabei war es nicht so, dass er sich keine Mühe gegeben hätte. Bei einem Bankett, zu dem er IdrisPukke begleitet hatte, war er von einem anderen Gast recht lapidar gefragt worden, wie es denn komme, dass er, Henri, an dem Bankett überhaupt teilnehme. Henri, der glaubte, der andere Gast interessiere sich für seine außergewöhnlichen Lebenserfahrungen, erging sich in einer weitschweifigen Schilderung seines Lebens in der Ordensburg der Erlöser. So befremdlich die dort erlebten Entbehrungen auch sein mochten, faszinierten sie seine Zuhörer nicht etwa, sondern riefen Abscheu hervor. Nur IdrisPukke hörte zufällig, wie einer der Kinnlosen sich halblaut wunderte: »Mein Gott, was sind das für Typen, die sie neuerdings hereinlassen!« Aber die nächste Bemerkung hörte auch Henri. Er erwähnte gerade etwas im Zusammenhang mit der Küchenarbeit in Memphis, als einer der Auserlesenen laut genug in affektiertem Ton murmelte: »Banal!« Henri hörte zwar den verächtlichen Ton, war sich aber nicht ganz sicher – und er wusste auch nicht, was das Wort bedeutete; vielleicht hielt er es für den Ausdruck von Mitgefühl und missverstand es dementsprechend. IdrisPukke jedoch merkte, dass es Zeit war zu gehen, und schob Unwohlsein vor.


    »Was ist ein Bann-Aal?«, fragte Henry auf dem Heimweg. IdrisPukke zögerte zwar, Henris Gefühle zu verletzen, aber der Junge musste lernen, wie die Dinge mit diesen Leuten standen.


    »Hat nichts mit einem Aal zu tun. Das Wort bedeutet gewöhnlich – den Interessen einer kultivierten Person nicht würdig. Der Mann sprach sehr affektiert, richtig ausgesprochen heißt es banal.«


    »Dann war das also nicht freundlich gemeint?«


    »Nein.«


    Henri schwieg eine Weile.


    »Bann-Aal gefällt mir besser«, sagte er schließlich. Aber der Stachel steckte schon zu tief im Fleisch.


    Die meiste Zeit, wenn IdrisPukke für seinen Bruder auf Geschäftsreisen war, fühlte sich Vague Henri einsam. Ihm wurde nun klar, dass er von der Gesellschaft von Spanish Leeds nicht akzeptiert wurde, auch nicht in den nicht adligen, bürgerlichen Schichten (die womöglich sogar noch snobistischer waren als die oberen), deshalb suchte er mehrmals in der Woche nahe gelegene Bierkeller auf, setzte sich in eine Ecke und geriet manchmal auch in Gespräche. Meistens jedoch beschränkte er sich darauf zu essen und zu trinken und andere Leute zu beobachten, die vergnügt beieinandersaßen. Er war so sehr daran gewöhnt, eine Kutte zu tragen, dass er sich in anderer Kleidung nicht wohlfühlte, und hatte, wie Cale, die Näherin beauftragt, ihm noch zwei weitere Kutten aus blauem Jacquardstoff zu nähen: zwölf Unzen, mit spitz zulaufendem Revers und aufgesetzten, gefütterten Taschen, gerader Schnitt, ohne Säume. Henri war schon ein echter Dandy.


    In Spanish Leeds war ein Fünfzehnjähriger in einer Kutte mit frischer Narbe im Gesicht kaum zu übersehen. Die beiden Trevors setzten sich ans andere Ende der gemütlichen Kneipe und beobachteten Vague Henri, der seinen Krug »Irrer Hund« genoss, ein Bier, das er nicht selten anderen Marken wie »Eckenpinkler« oder »Beinheber« vorzog.


    Während der beiden ersten Stunden unterhielt sich Henri, sehr zur Verärgerung der beiden Trevors, mit verschiedenen Stammgästen und ließ sich dann auch noch eine halbe Stunde lang von einem gutmütigen Säufer in ein Gespräch verwickeln.


    »Maggschdu Schmellskäsch?«


    »Wie bitte?«


    »Maggschdu Schmellskäsch?«


    »Ach so«, sagte Henri nach kurzer Denkpause, »ob ich Schmelzkäse mag?«


    »Schagg isch doch.«


    Aber das machte Henri nichts aus. Irgendwie kam ihm das Lärmen, Lachen, Schwatzen in der Kneipe immer noch wunderbar vor und auch, dass es hier völlig normal und alltäglich war, sich gut zu unterhalten und zu amüsieren – von ein paar weinerlichen Betrunkenen oder gelegentlich ausbrechenden Streitereien abgesehen. Als die Sperrstunde kam, verließ er zusammen mit den übrigen nüchternen oder betrunkenen Gästen die Kneipe. Die beiden Trevors folgten ihm in sicherem Abstand.


    Erfahrene Männer wie sie waren niemals unvorsichtig, waren immer gut auf unerwartete Vorkommnisse eingestellt, die sich jederzeit und im Handumdrehen ereignen konnten. Doch als sie sich Vague Henri nun näherten, wurde ihre Situation ein wenig gefährlicher, als sich selbst diese umsichtigen Meuchelmörder vorgestellt hatten.


    Cale genoss einen geradezu epischen Ruf als Desperado, doch das hatte nicht dazu geführt, dass Henris eigener Ruf als Krieger völlig überschattet worden wäre. Auch den beiden Trevors war klar, dass er immer noch gefährlich war – schließlich kannten sie seinen Hintergrund als Schüler des Erlöserordens und wussten, dass jemand schon außerordentlich zählebig sein musste, um in einer solchen Umgebung überhaupt fünfzehn Jahre alt werden zu können. Doch obwohl sie in ihrem Beruf durchaus an unangenehme Überraschungen gewöhnt waren, rechneten sie im Falle von Vague Henri nicht mit Problemen.


    Klar ist: Zwei gegen einen ist auf jeden Fall ein furchtbar ungünstiges Kräfteverhältnis, und das gilt ganz besonders dann, wenn man nachts allein unterwegs ist und wenn es die beiden Trevors sind, die ein Wörtchen mit einem reden wollen. Aber Vague Henris Chancen hatten sich verbessert, da ihm recht schnell klar geworden war, dass man ihn beschattete. Die beiden Trevors bemerkten denn auch ihren Fehler und zogen sich ein wenig in den Schatten der Häuser zurück, bevor sie ihn anriefen.


    »Vague Henri, nicht wahr?«, fragte Trevor Lugavoy.


    Henri wandte sich um, sodass sie nicht nur das Messer in seiner rechten Hand klar erkennen konnten, sondern auch den herzlosen Schlagring, den er sich gerade über die linke schob.


    »Nie von ihm gehört. Haut ab.«


    »Wir wollen nur kurz mit dir reden.«


    Vague Henri riss wie in freudiger Überraschung und herzlichem Willkommen den Mund auf. »Gott sei Dank!«, rief er. »Ihr bringt mir Nachricht von meinem Bruder Jonathan!« Dann schnellte er plötzlich heran. Wäre Lugavoy, der ungefähr sieben Schritte vor Kovtun stand, kein außerordentlich begabter Meuchelmörder gewesen, hätte sich Vague Henris Messer in diesem Augenblick in seine Brust gesenkt. Zu Henris Unglück wich Lugavoy jedoch blitzartig aus, bereits alarmiert durch das Verhalten des Jungen, der sich während des Wortwechsels unauffällig genähert und dann plötzlich angegriffen hatte. Dieser Trick – eine unverständliche Frage oder Antwort, die den Gegner ablenken sollte – hatte Vague Henri seinen Spitznamen eingebracht; doch jetzt scheiterte die Taktik, wenn auch nur knapp. Die beiden Trevors waren nun vorgewarnt, und das Kräfteverhältnis hatte sich wieder zu ihren Gunsten verschoben.


    »Wir wollen mit Thomas Cale reden.«


    »Von dem hab ich auch noch nie gehört.«


    Vague Henri wich zurück. Die beiden Trevors entfernten sich voneinander und rückten dann von zwei Seiten her vor – Lugavoy würde den ersten Stich ausführen, Kovtun den zweiten. Mehr als vier würden wohl nicht nötig sein.


    »Komm schon, mein Freund. Wo ist er?«


    »Keine Ahnung, wen du meinst, Kumpel.«


    »Du brauchst es uns nur zu sagen, dann verschwinden wir wieder.«


    »Komm ein bisschen näher, dann flüstere ich es dir ins Ohr.«


    Natürlich hätten sie ihn nicht sofort getötet. Ein erster Stich, ungefähr zehn Zentimeter tief knapp über der untersten Rippe hätte dem Jungen den Kampfgeist lange genug genommen, um ihm ein paar Antworten zu entlocken. Nie zuvor in seinem Leben hatte Vague Henri gerettet werden müssen, und auch später geschah es nur ein einziges Mal – doch in dieser Nacht geschah genau dies. Mitten in der Stille, während sich jeder des Trios zu seinem günstigsten Standort manövrierte, ertönte hinter den beiden Angreifern ein lautes KLICK! Alle drei erkannten sofort das Geräusch, das entsteht, wenn eine Armbrust gespannt wird.


    »Hallo, ihr Trevors«, kam eine fröhliche Stimme von irgendwo aus dem Dunkeln.


    Für einen Augenblick herrschte Stille.


    »Bist du das, Cadbury?«


    »In der Tat, Trevor Eins.«


    »Du würdest doch wohl keinen Mann in den Rücken schießen.«


    »Einen Mann nicht; einen Mörder schon.«


    Allerdings war das nicht ganz die Rettung in letzter Sekunde, an der sich Märchenerzähler, Geschichtenerfinder und ihr leichtgläubiges Publikum so gerne ergötzen. Denn Cadbury hatte tatsächlich keine Ahnung, wer der junge Mensch in der absonderlichen Kleidung war. Soweit es ihn anging, mochte der Junge das Schicksal durchaus verdient haben, das ihm von den beiden Trevors bereitet worden wäre – bei den Menschen, für deren Ermordung sie bezahlt wurden, war das gewöhnlich der Fall. Cadbury hatte nicht den jungen Mann bewacht; sein Auftrag lautete, die beiden Trevors im Auge zu behalten.


    Die beiden Trevors hatten sich, als Folge ihres Gesprächs mit der Näherin, im Hinblick auf Kitty den Hasen zu einer anderen Vorgehensweise entschlossen. Jetzt erschien es ihnen nämlich nicht mehr sehr plausibel anzunehmen, dass Kitty nicht schon bald über ihre Anwesenheit in der Stadt informiert würde. Deshalb hatten sie die gängigen Umgangsformen der Unterwelt gewahrt und ihm einen Besuch abgestattet. Dabei hatten sie es zwar abgelehnt, ihm Auskunft zu geben, welches Anliegen sie nach Spanish Leeds geführt hatte, doch hatten sie ihm immerhin versichert, dass es nicht mit Kittys Angelegenheiten in Konflikt stehe. Später hatte Kitty Cadbury gefragt, wofür sich denn diese beiden Mörder hielten, dass sie sich einbildeten zu wissen, was mit Kittys vielfältigen Angelegenheiten in Konflikt stehe und was nicht? Dennoch hatte Kitty die beiden Trevors eingeladen, in der Stadt zu bleiben, so lange es ihnen beliebte. Die beiden Trevors hatten geantwortet, dass sie sicherlich spätestens am kommenden Montag wieder abreisen würden. Die Folge des Gesprächs war, dass Cadbury ihre Beschattung übernommen hatte, eine keineswegs leichte Aufgabe, die ihm beträchtlichen Aufwand und einige Mühe abverlangte. Der Grund für sein Auftauchen in diesem Augenblick lag darin, dass seine Späher die Spur der Trevors mehrere Stunden lang verloren hatten, weshalb Cadbury nervös geworden war und sich selbst auf die Suche gemacht hatte.


    »Und was jetzt?«, fragte Trevor Lugavoy.


    »Jetzt? Jetzt verschwindet ihr von hier, genauso, wie es euch dieser junge Mann hier empfohlen hat. Und damit meine ich aus Spanish Leeds. Macht euch zu einer Pilgerreise auf und bittet um Vergebung für den riesigen Scheißhaufen eurer Sünden. Wie ich höre, soll es in Lourdes um diese Jahreszeit besonders unangenehm sein.«


    Und so geschah es. Die beiden Trevors zogen sich von Vague Henri zurück zur Mauer, aber bevor sie in der Dunkelheit verschwanden, nickte Lugavoy ihm zum Abschied zu. »Wir sehen uns.«


    »Du hast Glück gehabt, Alter«, gab Vague Henri zurück, »dass er gerade noch rechtzeitig aufgetaucht ist.« Dann waren die beiden Trevors verschwunden.


    »Komm mit«, sagte Cadbury. Vague Henri folgte ihm, während Cadbury die Armbrust abschoss. Mit einem gewaltigen ZANG! schoss der Bolzen in die Nachtschwärze und prallte im Zickzack mit lautem PING-PING-PING zwischen den engen Mauern hin und her. Als Henri und sein Nicht-ganz-Retter ihre Schritte durch die Gasse beschleunigten, ertönte aus einer gewissen Entfernung eine vorwurfsvolle Stimme: »Sei bloß vorsichtig, Cadbury, du hättest damit jemandem ein Auge ausschießen können!«


    Es war bedauerlich, dass sich Cadbury und Henri unter derart ungünstigen Umständen kennenlernten. Henri war kein Narr, jetzt noch weniger als je zuvor, aber wenn einem jemand das Leben rettet, würde selbst ein sehr selbstbeherrschter Mensch nicht umhinkönnen, eine gewisse Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen. Und Henri war schließlich immer noch ein Junge.


    Daher nahm er Cadburys Angebot, den Abend bei ihm zu verbringen, bereitwillig an; tatsächlich brauchte er die Drinks sehr, die ihm angeboten wurden und die sich nun zu den bereits konsumierten Getränken addierten. Daher kann es nicht überraschen, dass er Cadbury sehr viel mehr erzählte, als er hätte erzählen dürfen. Cadbury war, sofern er nicht gerade im Auftrag von Kitty dem Hasen mordend oder in zwielichtigen Geschäftsangelegenheiten unterwegs war, ein recht angenehmer und unterhaltsamer Gesprächspartner, der sich Zuneigung und Freundschaft genauso sehr wünschte und dazu fähig war wie jeder andere Mensch. Kurz und gut, er entwickelte recht schnell eine gewisse Zuneigung zu Vague Henri, die im Gegensatz zu der, welche IdrisPukke gegenüber Cale empfand, nicht besonders schwer zu verstehen war. Sie trug sogar Anzeichen einer wahren Freundschaft, wenn man darunter die Bereitschaft von Freunden versteht, für den anderen die jeweils eigenen Interessen hintanzustellen. Cadbury jedenfalls beschloss, dass es wohl besser sei, Kitty nicht noch deutlicher auf Vague Henri aufmerksam zu machen, als Kitty ohnehin schon war (dass nämlich Henri lediglich ein unwichtiger Bekannter von Thomas Cale sei). Kitty war ausgesprochen geschickt darin, andere nicht merken zu lassen, was er wusste oder nicht wusste.


    »Sie sind die hoi oligoi, die Crème de la Crème der Attentäter«, erklärte Cadbury auf Henris Fragen. »Die beiden Trevors legten Wilhelm den Stillen bei hellem Tageslicht um, obwohl er von hundert Leibwächtern umgeben war, und sie vergifteten die Lampreten, die Kleopatra vorgesetzt wurden, obwohl sie drei Vorkoster hatte. Als der Große Snopes erfuhr, was sie ihr angetan hatten, bekam er so sehr Angst, dass er nichts mehr zu sich nahm, das er nicht selbst geerntet hatte – aber eines Nachts beschmierten sie die Äpfel in seinem Obstgarten mit irgendeinem seltsamen Zeug, das sie selbst hergestellt hatten. Sie lassen nie Überlebende zurück. Wen auch immer Cale gegen sich aufgebracht hat, verfügt über Geld, und zwar eine Menge.«


    »Dann wird es wohl besser sein, wenn ich verschwinde.«


    »Nun, wenn du fähig bist, dich in Luft aufzulösen, dann tu es. Aber wenn du nicht einfach verdunsten kannst, bist du hier besser aufgehoben. Nicht einmal die beiden Trevors werden Kittys Anweisung missachten, sich von Spanish Leeds fernzuhalten.«


    »Ich dachte, sie könnten jeden erwischen?«


    »Das können sie auch. Aber Kitty ist eben nicht jedermann. Außerdem hat ihnen bisher wohl noch niemand genug Geld geboten, um ein solches Risiko einzugehen. Sie werden nach anderen Wegen suchen. Du solltest dich eine Woche lang nicht blicken lassen, bis ich mit Sicherheit sagen kann, dass sie verschwunden sind.«
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    DRITTES KAPITEL


    Es war mitten am Vormittag, und Cale wartete auf seinen nächsten Würgeanfall. Das Gefühl glich dem Unwohlsein, das einen befällt, kurz bevor das Gift einer verdorbenen Mahlzeit durch ein heftiges Erbrechen ausgestoßen wird, die Empfindung einer furchtbaren, fast lebendigen Kreatur, die in den Eingeweiden zu neuer Kraft erwacht. Es wird unvermeidlich kommen, bestimmt aber seine Zeit selbst und lässt sie sich nicht von dir vorschreiben, und das Warten ist schlimmer als das eigentliche Erbrechen. In Cales Leib war nun ein solches Ungeheuer erwacht, ein Moloch, der seine eigene Teufelstruppe mitgebracht hatte: Legion, Pyro, Martini, Leonardo, Nanny und Jarl – und alle schnatterten und kreischten in Cales armem Magen.


    Er hockte mit dem Gesicht zur Wand, die Knie an die Brust gezogen, und wartete darauf, dass der Anfall vorüberging. Jemand stieß ihn grob in den Rücken. Er drehte sich um.


    »Das ist mein Bett.«


    Vor ihm stand ein groß gewachsener junger Mann, dessen Kleider nicht von Muskeln und Sehnen, sondern von großen missgestalteten Kartoffeln prall gefüllt schienen. Doch trotz seiner Unförmigkeit war hier echte Kraft zu sehen.


    »Was?«


    »Du sitzt in meinem Bett. Raus!«


    »Das ist mein Bett. Schon seit Wochen.«


    »Aber jetzt will ich es haben. Also gehört es mir. Kapiert?«


    Und Cale hatte tatsächlich kapiert. Für die absehbare Zukunft war die Zeit der Unsichtbarkeit offenbar vorbei. Er nahm seine wenigen Besitztümer, warf sie in seinen Sack und zog sich in eine freie Ecke des Schlafsaals zurück, wo er seine hysterischen Anfälle so still wie möglich hinter sich brachte.


    In Spanish Leeds befand sich Vague Henri auf dem Rückweg zu seinem Zimmer im Schloss, bis zum Tor begleitet und beschützt durch vier von Cadburys Gehilfen. Sein neuer Freund hatte ihm zugesichert, ihm in der Angelegenheit mit den Purgatoren finanziell unter die Arme zu greifen. Eigentlich verachtete Vague Henri den gesamten Trupp – einhundertfünfzig ehemalige Erlösermönche, die Cale vor Brzicas Messer gerettet hatte – aus einem einfachen Grund: Er war überzeugt, dass sie im Grunde immer noch Erlösermönche waren. Aber für Cale waren sie wertvoll, weil sie ihm bedingungslos ergeben waren, im völlig irrigen Glauben, dass er ein großer Anführer und ihnen genauso ergeben sei wie sie ihm. Cale waren sie nützlich gewesen, als er sich den Weg über die Schweizer Grenze freikämpfen musste, hatte dann aber beabsichtigt, sie davonzujagen, sobald er selbst und Vague Henri sich in Sicherheit befanden. Doch schon bald war ihm klar geworden, dass ihm schwierige Zeiten bevorstanden, in denen es sich als außerordentlich nützlich erweisen mochte, einen stattlichen Trupp gut ausgebildeter Soldaten unter seinem Befehl zu haben, zumal sie bereit waren, für ihn zu sterben – so lästig ihm ihre Anwesenheit auch sein mochte. Allerdings wies Cales Entschluss, die Purgatoren bei sich zu behalten, eine zentrale Schwäche auf: Woher sollten die geradezu ruinösen Geldbeträge kommen, die nötig waren, um die Unterhaltskosten für so viele Männer zu bestreiten, die bis zum erwarteten Ausbruch des Krieges völlig untätig herumlungern würden – zumal dieser Krieg vielleicht gar nicht ausbrechen würde?


    Nun war Cale nicht mehr da, und Vague Henri benötigte dringend Geld, um für seinen eigenen Unterhalt und den der Purgatoren aufkommen zu können; außerdem brauchte er einen Freund. In Cadbury fand er die Lösung für beides; dieser wiederum erkannte sofort den Nutzen, den Henri auch für ihn hatte, denn zum einen stand Henri in seiner Schuld, zum anderen verfügte er mit dem Purgatorentrupp über eine wichtige Ressource, die in diesen unsicheren Zeiten einmal sehr nützlich werden konnte. Cadbury war sich bewusst, dass Henri keine Auskunft über Cales Aufenthaltsort geben wollte; er erklärte lediglich, Cale sei erkrankt, würde jedoch in ein paar Monaten zurückkehren. Cadbury war zu klug, um weiter in ihn zu dringen und am Ende gar Henris Misstrauen auszulösen. Statt ihn auszufragen, bot er ihm Hilfe an – sicherlich eine unter allen denkbaren Umständen erfolgreiche Strategie.


    Kitty der Hase allerdings hatte einen gewissen Einfluss auf jemanden, der die Purgatoren kannte und verstand und der über Informationen zu Cales Aufenthaltsort verfügte. Diese Informationen könnten zur gegebenen Zeit wichtig werden, und Kitty wusste nun, wo er sie sich beschaffen konnte, sollte es sich eines Tages als erforderlich erweisen. Kitty der Hase war eine Person von hoher Intelligenz, verfügte jedoch auch über einen ausgeprägten Instinkt. Was Thomas Cale anging, teilte Kitty Boscos Glaube an Cales bemerkenswerte Fähigkeiten, wenn auch nicht an deren übernatürliche Ursache. Die Nachricht von Cales Erkrankung, so vage sie auch war, bedeutete, dass Kitty möglicherweise die Pläne überarbeiten musste, die er in Bezug auf Cale entwickelt hatte. Oder vielleicht auch nicht. Das hing davon ab, um welche Art von Krankheit es sich handelte. Äußerst ernste und gefährliche Zeiten rückten näher, und Kitty der Hase musste sich darauf vorbereiten. Der potenzielle Nutzen von Thomas Cale war zu groß, als dass sich Kittys Interesse an dem, was aus ihm werden mochte, durch das temporäre Problem seiner Erkrankung verringert hätte.


    Ein Daumen auf jeder Waagschale und die Finger in jeder Schüssel – diesen Ruf hatte Kitty der Hase, aber heutzutage galt seine Aufmerksamkeit vor allem dem, was im Schloss Leeds erwogen und angerichtet wurde, jenem gewaltigen Bergfried, dessen Zinnen hoch über der Stadt an den Wolken kratzten. Das Schloss war berühmt dafür, dass man es in über vierhundert Jahren niemals hatte verteidigen müssen, doch dieser Ruhm war nun gefährdet, und Zog, König der Schweiz und von Albanien, war gekommen, um mit seinem Kanzler Bose Ikard über die Verteidigung des Schlosses zu sprechen. Der König mochte Ikard nicht besonders (schließlich war dessen Urgroßvater nur Kaufmann gewesen), wusste aber, dass er auf ihn angewiesen war. Über Zog sagte man, dass er in allen Dingen weise sei, mit Ausnahme aller wichtigen Dinge – eine schlimmere Beleidigung, als sie auf den ersten Blick erschien, da sich seine Weisheit auf sein Geschick beschränkte, seine Günstlinge gegeneinander auszuspielen, gegebene Versprechen zu brechen und seinem Talent zu frönen, sich auf dem Umweg über seine Höflinge bestechen zu lassen. Wurden sie jedoch dabei erwischt, veranstaltete er derart theatralische Bestrafungsaktionen und erzürnte sich so sehr über ihre Verbrechen, dass er selbst mehr für Ehrlichkeit als für sonst irgendetwas berühmt war.


    Wer zur Schickeria der Macht, zur Aristokratie, zur Hautevolee zählte, die sich in Schloss Leeds versammelt hatte, um über die Möglichkeit zu debattieren, wie man sich aus dem bevorstehenden Krieg heraushalten könne, war eifrig damit beschäftigt, zum Günstling des Königs zu werden, sofern das nicht schon der Fall war, oder es zu bleiben. Nichtsdestotrotz gab es nicht wenige, die Zog aus prinzipiellen Gründen nicht mochten. Diese Leute waren über die große Versammlung besonders verärgert, weil Zog auf dem Weg nach Leeds seine königliche Nase in eine Untersuchung gesteckt hatte, die zufällig gerade in einem dörflichen Gemeinderat durchgeführt wurde. (Zog war ein gnadenloser Eiferer, wenn es um die unwichtigeren Staatsangelegenheiten ging.) Diese Untersuchung betraf die Anschuldigung, ein kürzlich im Dorf angekommener Kriegsflüchtling sei in Wirklichkeit ein Spion des Erlöserordens. Zog, der von der Schuld des Angeklagten überzeugt war, ließ die Untersuchung abbrechen und ordnete kurzerhand die sofortige Hinrichtung des Mannes an. Das verstörte die Großen und Guten, weil ihnen der Vorgang vor Augen führte, wie zerbrechlich die Gesetze waren, von denen sie selbst geschützt wurden: Wenn, wie es einer von ihnen ausdrückte, ein Mann ohne Gerichtsverfahren gehenkt werden könne, wie lange würde es dann wohl noch dauern, bis ein Mann gehenkt werden könne, bevor er sich überhaupt schuldig gemacht habe? Ferner sei es offensichtlich töricht, den Mann aufzuknüpfen, selbst wenn er schuldig war, weil der Erlöserorden durch die Hinrichtung eines Ordensbruders gereizt würde, während noch eine Chance bestand, den Frieden zu wahren, wie sie hofften. Zogs Handeln sah man deshalb nicht nur als gesetzeswidrig, sondern auch als unvernünftig und unnötig provokativ an.


    Zog war von ängstlichem Charakter; die Nachricht seiner Informanten, dass in der Stadt ein Paar berüchtigter Attentäter gesichtet worden sei, ließ ihn ausgesprochen nervös werden. Er erschien deshalb zur Versammlung in der Großen Halle in einer Weste, die mit einem dicken Lederfutter ausgestattet war, um ihn gegen Messerangriffe zu schützen. Wie man sich erzählte, hatte seine Angst vor Messern ihre Ursache darin, dass der Liebhaber seiner Mutter vor ihren Augen erdolcht worden war – und seine Mutter war damals mit Zog schwanger gewesen. Das sei auch der Grund für seine säbelkrummen Beine, eine Schwäche, die ihn zwang, sich ständig auf die Schulter seines Lieblingsgünstlings zu stützen, derzeit der weithin verhasste Lord Harwood.


    Es waren um die fünfzig hoi oligoi der Schweizer Gesellschaft anwesend, die meisten von ihnen strahlten jene geistlose Unterwürfigkeit aus, in die gewisse Leute in königlicher Gegenwart fallen. Die übrigen Anwesenden blickten mit großem Hass und Misstrauen auf ihren Herrscher, als er, auf Harwood gestützt, durch den Mittelgang der Großen Halle schlurfte, wobei seine linke Hand irgendwo nahe am Schritt seines Günstlings herumfummelte, eine Angewohnheit, die er umso intensiver ausübte, je nervöser er war. Zogs Zunge war zu groß für seinen Mund, was den König laut IdrisPukke, der in besseren Zeiten oft mit dem Herrscher gespeist hatte, zu einem abstoßend feucht-schmutzigen Speisenden machte. IdrisPukke sagte ferner, der König sei im Hinblick auf seine Kleidung so nachlässig, dass man jederzeit sehen könne, was er in den vergangenen sieben Tagen verschlungen hatte, dazu genüge ein Blick auf seine Hemdbrust.


    Nach dem zeremoniellen königlichen Zeitvertrödeln hob Bose Ikard zu einer vierzigminütigen Ansprache an. Dabei setzte er sich zunächst mit der derzeitigen Lage im Hinblick auf die Absichten des Erlöserordens auseinander und schloss mit der Beobachtung, man könne zwar die Möglichkeit eines Krieges nicht ausschließen, doch gebe es starke Gründe anzunehmen, dass die schweizerische Neutralität gewahrt werden könne. Dann, wie ein Zauberer, der nicht nur ein Kaninchen, sondern gleich eine ganze Giraffe aus dem Hut zieht, nahm er ein Stück Papier aus einer Innentasche und wedelte es vor der Zuhörerschaft herum. »Vor zwei Tagen hatte ich ein Gespräch mit Papst Bosco, nur zehn Meilen vor unserer Grenze. Hier ist ein Papier, das sowohl seine als auch meine Unterschrift trägt.«


    Ein allgemeines Aufstöhnen und ein einzelner freudiger Aufschrei waren zu hören. In den Mienen von Vipond und IdrisPukke jedoch spiegelte sich nichts als Bestürzung.


    »Ich möchte Eurer Majestät und den Versammelten nun vorlesen, was es beinhaltet. ›Wir, der Pontifex aller wahren Gläubigen, und der Kanzler aller Schweizer, akkordiert durch den König der Schweiz, haben uns heute erneut getroffen und stimmen überein, dass dem Frieden zwischen uns größte Bedeutung zukommt.‹« Lauter Applaus brach aus, teilweise klang er recht spontan. »›Und …‹« – noch mehr Applaus – »›wir stimmen überein, niemals wieder gegeneinander in den Krieg zu ziehen.‹«


    Nun brauste ein Jubel der Erleichterung zur Decke empor und hallte von dort zurück. »Hört, hört!«, brüllte jemand. »Hört, hört!«


    »›Wir sind entschlossen, dass Diskussion und Dialog die Mittel unserer Verständigung über alle offenen Fragen sein werden, die sich zwischen unseren beiden Ländern ergeben, und alle möglichen Ursachen zu bearbeiten, die zu abweichenden Auffassungen führen, um den Frieden dauerhaft zu sichern.‹«


    Nun erschallten Hurras für Kanzler Ikard, und die Versammlung stimmte ein »Hoch soll er leben« an.


    Während der Lärm noch andauerte, murmelte IdrisPukke in Viponds Ohr: »Du musst etwas sagen.«


    »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, antwortete Vipond.


    »Es wird keinen anderen mehr geben. Du musst Zeit schinden.«


    Vipond erhob sich. »Ich behaupte ohne jedes Zögern und ohne jeden Zweifel«, begann er, »dass Papst Bosco längst ein zweites Papier verfasst hat, in dem er einen allgemeinen Plan für einen Angriff auf die Schweiz und die Vernichtung ihres Königs darlegt.«


    Ringsum fingen die Leute laut zu murren an. So etwas wollten sie nicht hören.


    »Wir verhandeln bereits über akzeptable Friedensbedingungen«, sagte Bose Ikard, »mit einem Feind, von dem wir wissen, dass er äußerst gewalttätig und gut gerüstet ist. Ich wäre doch sehr erstaunt, wenn Papst Bosco einen solchen Plan nicht längst entwickelt hätte.«


    Das Murmeln klang nun eher nach wohlüberlegter Zustimmung: Es war doch ein beruhigendes Gefühl, einen Mann für die Friedensverhandlungen zu haben, der sich als derart kühler Realist erwies. Einem solchen Mann durfte man nicht durch kleinliches Nörgeln und Besserwisserei Steine in den Weg werfen. Später, als die Versammlung zu Ende war und die Teilnehmer, noch über das Gehörte debattierend, aus dem Saal strömten, wandte sich König Zog an seinen Kanzler. Ikard hatte guten Grund anzunehmen, nun für seinen geschickten Umgang mit einem Opponenten wie Lord Vipond belobigt zu werden.


    »Wer«, fragte Zog mit flatternder Zunge, »war der beeindruckende junge Mann, der hinter Vipond stand?«


    »Oh.« Pause. »Das war Conn Materazzi, der Gatte der Herzogin Arbell.«


    »Wirklich?«, fragte Zog atemlos. »Und was für ein Materazzi ist er?« Was er damit wissen wollte, war, ob Cann dem Materazzi-Clan ganz allgemein angehörte oder vielmehr in direkter Linie ein Nachfahre von William Materazzi war, auch bekannt als Eroberer oder Bastard, je nachdem, ob er einem den Besitz geschenkt oder weggenommen hatte.


    »Er ist, glaube ich, ein direkter Abkömmling.«


    Zog stieß einen feucht sprühenden Seufzer der Erleichterung aus. Lord Harwoods Miene zeigte unheilvollen Groll. Der königliche Favorit, der seine Briefe an den König mit »Davy, Eurer Majestät ergebenster Sklave und Hund« unterzeichnete, hatte jetzt einen Rivalen.


    Ein Stallmeister näherte sich zögernd dem König. »Majestät, das Volk lärmt und fordert, Euch auf dem Balkon zu zeigen.« Dieser eindrucksvolle Gebäudevorsprung, bekannt unter dem Namen Balcon de los Sicofantes, war etwa zweihundert Jahre zuvor angefügt worden, um der hochverehrten spanischen Braut von König Heinrich II. eine würdige Plattform zu bieten. Vom Balkon konnte man eine riesige Prachtstraße überblicken, auf der sich mehr als zweihunderttausend Menschen versammeln konnten, um ihrem Monarchen zu huldigen.


    Zog seufzte. »Das Volk wird niemals zufrieden sein, bevor ich nicht meine Hose herunterlasse und ihm meinen Arsch zeige.«


    Er ging zu der Fenstertür, die auf den Balkon hinausführte, wobei er beiläufig Bose Ikard zurief: »Befehlt dem jungen Materazzi, mich zu besuchen!«


    »Majestät, es würde vielen ein falsches Signal geben, einschließlich Papst Bosco, wenn Ihr Herzogin Arbell persönlich begegnen würdet.«


    Der König blieb stehen und wandte sich zu seinem Kanzler um. »Das wäre in der Tat ein Fehler. Aber von Euch lasse ich mir nicht das Einmaleins beibringen, mein kleiner Hund. Wer sagt denn, dass ich Arbell Materazzi dabeihaben will?«


    Conn war kaum in die Gemächer seiner Gattin zurückgekehrt, als schon Zogs wichtigster Lakai, der Lordsiegelbewahrer St John Fawsley, ihm den Befehl überbrachte, sich am übernächsten Tag um drei Uhr nachmittags zur Audienz beim König einzufinden. Ältere Prinzen und Prinzessinnen kannten den Lordsiegelbewahrer auch unter dem Namen Lord Schleimlecker Fawsley – Hoheiten verlangten überall auf der Welt Unterwürfigkeit, verachteten sie aber zugleich. Wie gemunkelt wird, habe sich Lord St John, als er von seinem Spitznamen erfuhr, vor Freude über die Aufmerksamkeit, die ihm damit zuteilwurde, kaum noch fassen können.


    »Was sollte denn das nun wieder heißen?«, fragte ein verblüffter Conn, nachdem der Lord wieder gegangen war. »Der König schaute in meine Richtung herüber und verdrehte so angewidert die Augen, dass ich am liebsten aufgestanden und gegangen wäre. Und jetzt will er, dass ich zu einer persönlichen Audienz bei ihm erscheine. Ich werde ablehnen, wenn er nicht auch Arbell einlädt.«


    »Das werdet Ihr nicht tun«, sagte Vipond. »Ihr geht hin; bestimmt wird es Euch gefallen. Findet heraus, was er will.«


    »Ich denke, das ist doch wohl offensichtlich. Habt Ihr nicht gesehen, wie er an Harwoods Hosenladen herumfummelte? Ich konnte es kaum mit ansehen.«


    »Das braucht Euch nicht zu kümmern, Mylord«, sagte IdrisPukke. »Der König wurde schon im Mutterleib furchtbar traumatisiert und ist deshalb ein sehr ungewöhnlicher Herrscher. Und wenn er einen Narren an Euch gefressen hat, ist das die beste Nachricht, die wir seit Langem bekommen haben.«


    »Wie meint Ihr das – einen Narren an mir gefressen?«


    »Ach, das wisst Ihr doch«, spöttelte IdrisPukke. »Wenn er Euch mit außerordentlicher Gunst begegnet.«


    »Hört nicht auf ihn«, sagte Vipond. »Der König ist exzentrisch, und angesichts der Tatsache, dass er ein König ist, sind alle der Meinung, dass man es so und nicht anders nennen sollte. Abgesehen von einem gewissen Übereifer, mit Euch vertraut zu werden, braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Ihr müsst nur einfach mit bestimmten Eigenarten zurechtkommen, die auch mein Bruder soeben andeutete.«


    »Ich dachte, ich solle nicht auf IdrisPukke hören?«


    »Dann hört auf mich. Das ist eine Gelegenheit für Euch, uns allen etwas wirklich Gutes zu tun. Der Himmel weiß, dass wir es bitter nötig haben.«


    Arbell, nach der Geburt ihres Sohnes immer noch rundlich, aber blass, ergriff von der Couch aus Conns Hand. »Finde heraus, was er will, mein Lieber. Ich bin sicher, dass dich deine gute Urteilskraft wie immer leiten wird.«
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    VIERTES KAPITEL


    Kevin Meatyard mochte zwar wie ein Sack Kartoffeln aussehen, dem ein großer Kürbis als Kopf aufgesetzt wurde, aber er war ein Blitzdenker, und seine Bösartigkeit kam gewöhnlich auf Samtpfoten daher. Unter anderen Umständen – wenn er beispielsweise eine liebevolle Mutter und weise Lehrer gehabt hätte – wäre er vielleicht in der Lage gewesen, einen bemerkenswerten Menschen aus sich zu machen. Aber wahrscheinlich nicht einmal dann. Natürlich sollte man niemals einen Säugling in der Wiege ermorden – aber Kevin Meatyard bildete da möglicherweise eine Ausnahme.


    Wie allgemein bekannt sein dürfte, sollte man Menschen nicht nach ihrem Äußeren beurteilen, doch wie ebenfalls allgemein bekannt, tun wir normalerweise genau das. Und diese unsere Schwäche lässt die folgende bedauerliche Realität zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung werden: Schöne Menschen werden von Geburt an verhätschelt und angebetet, müssen sich nicht anstrengen und werden durch permanente Unterforderung immer seichter; die Hässlichen dagegen stoßen überall auf Ablehnung und werden dadurch immer zorniger. Kevin Meatyard wurde von den meisten Menschen in seiner Umgebung aus den falschen Gründen abgelehnt, aber es gab auch einige, die nicht so oberflächlich urteilten und ihm bereitwillig eine gewisse menschliche Sympathie entgegenbrachten, trotz seiner äußerst schlichten Erscheinung und seiner Wesensart. Einer dieser freundlichen Menschen war der leitende Krankenpfleger Gromek. Wäre er Meatyard nie begegnet und hätte dieser ihm nicht leidgetan, hätte er den Rest seines Lebens als der schlichte, brave Mann verbringen können, der er schon immer gewesen war: harmlos, kompetent, recht angenehm im Umgang, aber insgesamt ziemlich unscheinbar.


    Meatyard spürte, dass Gromek ihm unvoreingenommen begegnete, und fing an, sich bei diesem nützlich zu machen. Er kochte Tee, putzte die Tische, führte Botengänge aus, ständig auf eine Gelegenheit lauernd und lauschend, Gromek einen Teil seiner beträchtlichen Arbeitslast abzunehmen. Gromek wiederum merkte bald, dass die Mahlzeiten viel reibungsloser verliefen, wenn ihm Kevin Meatyard beim Auftragen des Essens half – obwohl gerade die Mahlzeiten den schwierigsten unter den Patienten immer neue Gelegenheit boten, Probleme zu machen. Wie hätte Gromek auch wissen können, dass Meatyard die anderen Wahnsinnigen mit Drohungen ruhigstellte (»Ich reiße dir den Kopf ab und ziehe dir die Eier durch den Hals heraus«) und seinen Drohungen in der Nacht mithilfe einer zwölf Zoll langen Drahtschlinge und ein paar winzigen Steinchen ein bisschen Nachdruck verlieh? Welche Schmerzen man jemals erlitten haben mochte, waren nichts im Vergleich zu den Qualen, die Meatyard manchen Patienten zufügte, indem er ihnen einen winzigen Kieselstein zwischen die beiden kleinsten Zehen schob, die Drahtschlinge um die Zehen legte und sie kräftig zuzog. Die Tortur fügte er am liebsten Klein Brian zu, der im Nachbarbett des Bettes lag, das er Thomas Cale zugewiesen hatte.


    Meatyard war verschlagen und gerissen zugleich, und diese Eigenschaften trieben ihn dazu, Cale zu provozieren, indem er ihn die Grausamkeiten gegen die Schwachen mit ansehen ließ – und keiner war schwächer als Klein Brian. Meatyard genoss es nicht nur ganz allgemein, anderen Schmerzen zuzufügen, sondern mehr noch erfreute er sich an den spitzen Schreien des Jungen, die unweigerlich an Cales Ohren drangen, der teilnahmslos auf dem Rücken lag und sich dem Horror weder ab- noch zuwandte, der sich direkt neben ihm ereignete. Doch Meatyard spürte Cales Schwäche: ein gewisses Mitgefühl für die Gebrechlichen und Wehrlosen. Es war diese Schwäche, die Cale dazu gebracht hatte, wenn auch nur zögerlich, den Erlösermönch Picarbo zu töten, als dieser gerade im Begriff stand, die wunderbar dralle Riba zu schlachten.


    Aber damals war er stark gewesen; nun war er schwach und hatte keine andere Wahl, als Klein Brians Schmerzensschreie zu ertragen. Das Problem war nur, dass er sie eben nicht ertragen konnte. Was Meatyard richtig große Befriedigung verschaffte, war, dass er förmlich spüren konnte, wie Cales Seele ausdorrte. Meatyards ziemlich rustikaler Appetit auf physische Quälereien wurde daher regelmäßig befriedigt, denn für einen Jungen, der nach dem Leiden anderer Menschen geradezu gierte, war so ein Sanatorium für Geisteskranke wie eine Schokoladenfabrik; darüber hinaus genoss er aber auch zu beobachten, wie Cales Seele in stillem Leiden förmlich verkümmerte.


    Schon bald war Meatyard auch für die Verteilung der Medikamente zuständig, eine Tätigkeit, die ihm die schlimmste aller Gelegenheiten bot, Leiden und Qualen noch effektiver zu verbreiten, sie aber zugleich als völlig normale, ordnungsgemäße Vorgänge zu verschleiern.


    Nachts unterhielt sich Meatyard mit dem leitenden Krankenpfleger Gromek in dessen kleinem Arbeitszimmer und hörte sich geduldig und aufmerksam all seine Klagen an. Im Laufe der Tage und Wochen nährte Meatyard die vielen Verbitterungen, die der Krankenaufseher dem Leben gegenüber empfand, darunter vor allem eine. Gromek als einen hässlichen Mann zu bezeichnen, wäre zwar ungefällig, aber nicht unrichtig. Das war eine der Ursachen, weshalb sich diese beiden zueinander hingezogen fühlten: Gromek empfand Mitleid mit Meatyard, weil dieser so wenig einnehmend aussah. Dieses Mitleid öffnete Meatyard den Zugang zu Gromek, und schon bald hatte er dessen eigene Schwäche entdeckt, die unter seinen an sich anständigen Wesenszügen verborgen lag, diese aber dennoch beherrschte: Er war ein grundsätzlich liebevoller Mann, der jedoch von niemandem geliebt wurde. Er machte sich etwas aus den Frauen, aber die Frauen machten sich nichts aus ihm. Als Meatyard diesen Umstand spitzkriegte, zeigte er sich Gromek von seiner allerbesten Seite. Er spürte Gromeks Enttäuschung und Verbitterung, der sich anscheinend mit der Tatsache abgefunden hatte, dass ihn niemand liebte. Und er konnte klar erkennen, wie wütend dieser in Wirklichkeit war.


    »Es ist einfach nicht richtig«, sagte Meatyard, als er eines Tages in Gromeks kleinem Arbeitszimmer an einer Tasse Tee nippte und an einem Stück Toast knabberte, »dass es den Frauen nichts ausmacht, wenn man sie anglotzt, solange man gut aussieht. Aber wenn ihnen deine Fresse nicht gefällt, dann bist du für sie ein Dreckskerl – ein Wie-kommst-du-Arsch-dazu-mich-anzustarren-Typ. Sie hängen ihre Titten raus, damit alle sie sehen können – nur du und ich dürfen nicht mal hingucken. Wir sind ihnen keinen Blick wert.« Nachdem Gromek ein paar Wochen lang solche Botschaften zu hören bekommen hatte, war er derart von innerer Wut erfüllt, dass Meatyard mit ihm so leicht wie mit einem Ball spielen konnte. Gromek hatte genug davon, von den Frauen wie ein Haufen Dreck behandelt zu werden, und schon bald fing er an, ein paar Mädchen von der Frauenstation nebenan herbeizuschaffen. Diese Mädchen, an die freundliche Behandlung im Klosterhospital gewöhnt, waren arglos und wurden nachts nicht bewacht, weil es sich bei ihnen nur um mildere Formen des Wahnsinns handelte. Meatyard überredete Gromek dazu, sie in sein eigenes kleines Zimmer zu bringen, weil er wusste, dass er die männlichen Patienten im Saal nebenan, die alles mithörten, dazu bringen konnte, den Mund zu halten. Außerdem erlitten die Patienten hier oftmals Anfälle der Raserei oder erzählten ständig Geschichten über alle Schrecken der Hölle, die jedoch nur in ihren gequälten Gehirnen stattfanden. Jetzt aber verschaffte ihnen Meatyard die echte Erfahrung. Wo immer er hinkam, herrschte fortan die Hölle, aber in dieser Hölle schuf er für sich selbst den Himmel. Kevin Meatyard zu sein, bedeutete nun keine wütende Verzweiflung mehr, keine Seelenqualen, die auf Rache an einer unfreundlichen Welt gerichtet waren. Nein, Kevin Meatyard zu sein, bedeutete nun höchste Verzückung: Schmerzen zuzufügen, Seelen zu quälen, Mädchen zu vergewaltigen. Er war hochbeglückt, sich ausleben zu können.


    Und so lauschten die Irren nachts dem leisen Wimmern der Mädchen – Meatyard mochte es, wenn sie ein wenig weinten, aber es durfte nicht zu laut sein. Gelegentlich war ein Schmerzensschrei zu hören, beantwortet vom Aufbellen irgendeines Verrückten in der Station, der glaubte, der Schrei stamme von seinen eigenen Teufeln, die endlich gekommen seien, ihn in die Tiefe zu zerren. Gelegentlich trat Meatyard aus dem Zimmer, um ein wenig zu rauchen, wobei er spielerisch einen kleinen Stein an einer Schlinge herumschwang und ein Schwätzchen mit Cale hielt, der bewegungslos auf seinem Bett lag und zu den Deckenbalken (und in die unendliche Schwärze darüber) hinaufstarrte.


    »Nimm es leicht«, sagte Meatyard zu Cale, »und wenn du es nicht leichtnehmen kannst, nimmst du es eben so, wie du kannst.«


    Es war während einer dieser kleinen Pausen, dass die Ereignisse plötzlich eine unerwartete Wendung nahmen. Kevin Meatyard war soeben aus dem kleinen Zimmer getreten, damit sich Gromek dort allein an einem der Mädchen erfreuen konnte, steckte sich nun eine Kippe an und ließ Cale in den Genuss seiner Gedanken kommen.


    »Man muss nur die richtige Einstellung haben«, erklärte er Cale, der wie gewöhnlich auf dem Rücken lag und in die Leere starrte. »Man muss das Beste aus den Dingen machen. Hat keinen Zweck, einfach nur dazuliegen und sich selbst zu bemitleiden. Das ist nämlich dein Problem. Du musst darüber hinwegkommen, genau wie ich. Wenn du das nicht schaffst, bist du ein Versager. Die Welt ist ein Schwein – aber damit musst du einfach zurechtkommen, genau wie ich, verstehst du?« Er erwartete keine Antwort und bekam auch keine.


    »Was willst du, Gibson?«


    Diese Frage war an einen Mann in den späten Vierzigern gerichtet, der neben Meatyard aufgetaucht war. Der Mann gab keine Antwort, sondern stieß Meatyard eine ungefähr zehn Zoll lange Klinge in die Brust. Meatyard taumelte im Schmerz zur Seite, und weil Gibson gleichzeitig versuchte, das Messer wieder herauszuziehen, brach die Klinge ab. Es handelte sich um ein billiges Küchenmesser, das einer der Männer von der Station in halb verrostetem Zustand hinter einem alten Geschirrschrank gefunden hatte. Entsetzt und verblüfft zugleich stürzte Meatyard zu Boden, und einen Augenblick später warfen sich ein rundes Dutzend irrer Insassen auf ihn und hielten ihn fest. Cale hatte sich vom Bett gerollt und war vor dem Kampf zurückgewichen, zitternd und vollkommen geschwächt nach dem jüngsten Besuch von Legion und den übrigen Teufeln. Stumm beobachtete er, wie sich vier andere Patienten in den Anbau drängten, den leitenden Krankenaufseher Gromek aus seinem Zimmer in den Stationsschlafsaal schleppten, wobei Gromeks Versuche, sich zu wehren, durch die um seine Kniekehlen schlotternde Hose stark behindert wurden, aus der er sich vergeblich zu strampeln versuchte.


    Die Irren hatten offenbar beschlossen, Gromek zuerst zu töten, um Kevin Meatyard die Möglichkeit einzuräumen, gründlich zu erkennen, was ihm selbst bevorstand, und ihm im diesseitigen Leben noch einen kurzen Vorgeschmack auf das zu geben, was ihn im jenseitigen Leben in alle Ewigkeit erwartete.


    Blankes Entsetzen kann einen Mann schwach, aber auch wundersam stark werden lassen. Gromek, dem die Hose inzwischen um die Knöchel hing, gelang es, ein Bein daraus zu befreien und sich so viel Ellbogenfreiheit zu verschaffen, dass er sich und die ihn umklammernden Männer durch den Schlafsaal bis zur verschlossenen Tür schleppen und dabei ständig um Hilfe rufen konnte. Der Wahnsinnige, der Gromeks Hals im Schwitzkasten hatte, schob den Arm nun über Gromeks Mund und erstickte so seine Schreie, sodass jeder, der zufällig vorbeikam, annehmen musste, dass es sich nur um einen widerspenstigen Patienten handle. Als ob sie stromaufwärts gegen das Wildwasser ankämpften, taumelten die fünf Männer durch den Schlafsaal, bis dann zwei weitere Insassen Gromeks Beine umklammerten, sodass seine von Panik befeuerte Kraft plötzlich versiegte und er zusammenbrach. Entschlossen, ihn von der Tür weg- und zu der Stelle zurückzubringen, an der Meatyard festgehalten wurde, machten sie sich daran, Gromek über den Boden zu schleifen. Währenddessen listete Kevin Meatyard seinen Häschern laut, aber gelassen auf, was sie erwartete, sobald er wieder frei war: »Ich ramme euch in die Mösen eurer Mütter zurück!«, schrie er. »Ich pisse euch ins Gesicht! Ich ficke euch in die Ohren!«


    Als sie Gromek wieder zu Meatyard gezerrt hatten, setzten sie Letzteren aufrecht an die Wand und hielten ihn fest, damit er Gromeks Ableben auch wirklich gut beobachten konnte.


    Ohne das rostige Küchenmesser mussten die Irren allerdings erst einmal neu planen. Natürlich war alles, was als Waffe benutzt werden konnte, längst aus der Station entfernt worden – doch obwohl die Bettpfosten sorgfältig auf dem Boden verschraubt worden waren, gelang es ihnen nun, einen zu lockern. Während sich Gromek keuchend und nach Luft ringend wehrte, packte ihn einer der Irren unter dem Kinn und stieß seinen Kopf so weit zurück, dass die Kehle vollkommen frei lag. Zwei weitere Wahnsinnige rammten ihm nun den Bettpfosten quer über die Kehle. Ein grauenhafter, halb erstickter Schrei brach tief aus Gromeks Brust, als ihm klar wurde, was sie ihm nun antun würden. Der blanke Terror verlieh ihm erneut übernatürliche Kraft, und zusammen mit dem Schweiß, der ihm über Gesicht und Hals lief, führte dies dazu, dass der Mann, der sein Kinn umklammert hielt, den Griff verlor. Zwei weitere Versuche folgten, während derer der alles beobachtende Meatyard weiter seine Drohungen grausamster Rache in den Raum schleuderte: »Ich beiße euch die Eier ab und ramme sie euch in den Arsch!« Doch selbst er verstummte, als Gromeks Kopf erneut zurückgezogen, ihm der Bettpfosten abermals über die Kehle gelegt wurde und je ein Mann auf die Enden des Pfostens kniete. Es ging keineswegs schnell. Die Geräusche klangen wie aus einer anderen Welt – ein schleimig-feuchtes Keuchen und Würgen, als die noch atmende Luftröhre immer stärker zusammengequetscht wurde. Cale starrte wie gebannt auf Gromeks Hände, die in der Luft zitternden, flatternden Finger, von denen einer ausgestreckt ins Leere wies. Nach einer Ewigkeit streckten sich die bebenden Hände, dann fielen sie plötzlich zu Boden. Die auf dem Pfosten knienden Wahnsinnigen verharrten noch eine volle Minute, dann standen sie langsam auf. Nun richteten sich die Blicke auf Kevin Meatyard, der nach wie vor an der Wand saß und von ein paar Irren festgehalten wurde.


    Als sie sich ihm näherten, rief Cale ihnen zu: »Seid vorsichtig. Haltet ihn wirklich gut fest. Lasst ihn auf keinen Fall auf die Beine kommen.«


    Aber warum sollten die Irren auf die Warnungen eines Jungen hören, der bisher immer nur stumm auf seinem Bett gelegen und jeden Tag stundenlang Schleim hervorgewürgt hatte? Sie rückten auf Meatyard zu. Die sechs Wahnsinnigen, die ihn festhielten, zerrten ihn auf die Füße – und Meatyard, der klar erkannte, dass dies seine einzige Chance war, nutzte den Schwung, mit dem sie ihn hochrissen, aus und stieß sie mit all seiner brachialen Gewalt von sich. Dann packte er den völlig verblüfften Klein Brian und jagte durch den Saal, wobei er den Kleinen gegen die übrigen Wahnsinnigen wie einen Rammbock einsetzte. An der Tür wandte er sich seinen Verfolgern zu, die ihn in einem Halbkreis einkesselten. Er legte Klein Brian die Hand um die Kehle, sodass dieser vor Schmerz und Angst zu schreien begann. »Zurück oder ich breche ihm das Genick!« Gleichzeitig kickte er mit dem Absatz gegen die Tür hinter sich, sodass sie fast aus den Angeln krachte, als würde ein Riese zu fliehen versuchen. »Hilfe!«, brüllte er, während er weiter gegen die Tür kickte. »HILFE!«


    Nun bekamen es die Irren mit der Angst zu tun – wenn Meatyard entkam, waren sie erledigt. Ihr Plan sah vor zu behaupten, die beiden hätten sich darüber gestritten, wer das Mädchen zuerst bekommen sollte, und dass sie, die Patienten, Meatyard hätten töten müssen, um Gromek zu retten.


    Aber wenn Meatyard entkam, stünde seinem Wort nur die Aussage einer Bande durchgeknallter Mörder entgegen, und das würde bedeuten, dass man sie postwendend in das Irrenhaus in Bethlehem verfrachten würde, eine Einrichtung, in der die glücklichen Patienten im ersten Jahr starben und die glücklosen nicht.


    »Lass ihn los.« Cale drängte sich durch die Männer, die Meatyard umzingelten.


    »Ich breche ihm das Genick!«, brüllte Meatyard.


    »Mir egal, was du mit ihm machst, solange du ihn loslässt.«


    Eine Binsenweisheit besagt, dass Tyrannen immer auch Feiglinge seien, aber sie ist nicht wahr; auf Kevin Meatyard traf sie jedenfalls ganz bestimmt nicht zu. Er hatte Angst und hatte auch jeden Grund dazu, hatte jedoch seine Furcht so gut im Griff wie selbst ein sehr mutiger Mann – obwohl seine Art Mut keine blinde Verwegenheit war. Aber er war auch kein Narr; wie absonderlich Cales unverschämtes Auftreten war, wurde ihm sofort bewusst. Cale war eines seiner Opfer; normalerweise wusste er genau, wie sich Opfer verhielten, aber zum zweiten Mal in dieser Nacht verhielten sie sich nicht so, wie sie sollten und wie sie sich, um Meatyard gegenüber fair zu bleiben, gewöhnlich verhielten. Cale benahm sich äußerst eigenartig und höchst befremdlich.


    »Wir alle können heil aus der Sache herauskommen«, log Cale.


    »Wie denn?«


    »Wir behaupten, dass Gromek das Mädchen missbraucht hat und dass wir alle, auch du, zu beschämt gewesen seien, um so etwas zuzulassen, und uns gezwungen gesehen hätten, ihn von ihr herunterzuzerren, und dass sich dann ein Kampf ergeben hätte, bei dem er umgekommen sei. Das Mädchen wird die Sache bestätigen.« Während er sich langsam Meatyard näherte, warf er einen Blick über die Schulter. »Das wirst du doch, oder?«


    »Nein, verdammt, das werde ich nicht!«, schrie das Mädchen zurück. »Ich will, dass er gehenkt wird!«


    »Die kommt schon noch zur Vernunft, im Moment ist sie nur einfach verstört«, sagte Cale und näherte sich dem misstrauischen, aber hoffnungsvollen Meatyard immer weiter, während er fieberhaft überlegte, was er als Nächstes tun sollte.


    »Sie haben ihm fast den Kopf abgetrennt«, sagte Meatyard. »Kein Mensch wird glauben, dass er zufällig beim Streit starb. Ich gehe lieber mein eigenes Risiko ein.«


    Wieder kickte er gegen die Tür und brachte sogar noch die erste Silbe des Hilfeschreis heraus, bevor ihn Cale mit aller Kraft in die Kehle hieb. Zu Cales und der Irren Unglück war diese Kraft ziemlich gering. Nur die präzise Ausführung verschaffte dem Schlag bei Meatyard eine gewisse Wirkung, sodass er nach links gestoßen wurde, wodurch Brians Kopf gegen die rostige Messerklinge gerammt wurde, die noch in Meatyards Brust steckte. Meatyard schrie auf vor Schmerz und ließ Klein Brian los. Cale rammte den Handballen gegen Meatyards Brust. Wäre Meatyard zehn Jahre alt gewesen, hätte jeder der beiden Schläge genügt, um ihn zu Fall zu bringen, doch er war eben nicht mehr zehn. Meatyard schlug zu und verfehlte, aber sein zweiter Schlag krachte voll gegen Cales Schläfe. Cale fiel wie vom Blitz getroffen um. Das Blut pochte in seinen Ohren, und die Reste der Kraft, die er noch in den Armen gehabt hatte, verspürte er nur noch als nadelscharfe Stiche. Meatyard rückte zwei Schritte vor und hätte Cale so hart gegen den Kopf getreten, dass dieser im Jenseits gelandet wäre, aber in Cales Beinen war noch etwas Muskelkraft vorhanden, sodass er Meatyards Standbein wegkicken konnte, woraufhin Meatyard schwer auf dem Boden aufschlug. Zu Cales Glück war Meatyard nun derart außer Atem, dass er sich aufrappeln konnte. Sein Kopf brummte wie ein Hornissennest, und die Arme zitterten. Er mochte noch Kraft für einen Schlag haben, aber keinen sehr harten.


    Während des Kampfes waren die Irren zurückgewichen, als ob Cales Erscheinen sie ihres kollektiven Willens beraubt hätte, der sie bis zu diesem Moment angetrieben hatte. Es war das Mädchen, das sie schließlich rettete. »Helft ihm!«, schrie sie, stürzte nach vorn und warf sich auf Meatyard. Dieser wiederum entschloss sich zur letzten Verzweiflungstat, die ihm noch blieb, packte das Mädchen und schwang sie wie einen Knüppel gegen die drei Männer, die ihm den Weg zum großen Fenster am anderen Ende des Saals versperrten. Sie ließen ihn durch, weil es ihn von der Tür wegbrachte, denn sie glaubten, dass er nur durch die Tür fliehen könne. Wohin er sich sonst auch wenden mochte, er konnte ihnen nicht entkommen. Deshalb ließen sie zu, dass er sich zum Fenster zurückzog, und formierten sich, um ihn nun endgültig einzukreisen. Sie waren im unbesonnenen Mut der Verzweiflung und in der Überzeugung losmarschiert, ohnehin nichts mehr zu verlieren zu haben, doch nun wollte keiner mehr ein gebrochenes Genick riskieren, wenn die Sache mit größerer Vorsicht zu einem besseren Ende gebracht werden konnte. Deshalb räumten sie ihm für den Rückzug mehr Zeit ein, als sie ihm andernfalls zugestanden hätten.


    »Schnell«, sagte Cale, dem das Blut in den Ohren rauschte und der kurz davor war, ohnmächtig zu werden. Es kam ihm so vor, als müsse sein Hirn jeden Augenblick platzen. Aber die meisten Irren hörten ihn gar nicht. Meatyard konnte sich zum Fenster durchkämpfen; die Irren ließen ihn gewähren, denn letztlich gab es für ihn keinen Ausweg mehr. Das Fenster war zwar zugenagelt, aber nicht vergittert, da es sich im vierten Stock und somit in rund sechzig Fuß Höhe befand. Meatyard wusste das, aber im Verlauf seiner freiwilligen Bemühungen, sich bei Gromek einzuschleimen, hatte er auch die gesamte Station geputzt und wusste daher, dass sich hinter einer alten, hohen Kommode ein aufgerolltes Seil befand. Es war dort vor vielen Jahren als billiges Fluchtinstrument für den Fall eines Brandes verstaut worden.


    Die Irren beobachteten tatenlos, wie er zum Fenster zurückwich. Sie setzten sich erst in Bewegung, als er das Mädchen von sich stieß, hinter die Kommode griff und das lange Seil hervorzog. Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis sie erkannten, was er plante, doch dann rückten sie wie auf Kommando vor. Meatyard stieß die Kommode um, die mit gewaltigem Krachen niederging, packte das Ende des Seils, nahm Anlauf und sprang durch das Fenster, wobei er sich im letzten Augenblick umdrehte. Das Fenster, zusammen mit dem teilweise verrotteten Fensterrahmen, zersplitterte, und Meatyard verschwand in der Nacht. Das Seil schlängelte zunächst hinter ihm her, dann straffte es sich ruckartig, wurde aber schon eine Sekunde später wieder gelockert.


    Das Fluchtinstrument war nie ausprobiert worden. Nun erwies es sich als zu kurz. Die Folge war, dass Meatyards Sturz ungefähr zwanzig Fuß über dem Erdboden ruckartig gestoppt wurde. Er wurde in einen Baum geschleudert, der den Sturz, welcher ihn andernfalls wahrscheinlich das Leben gekostet hätte, abbremste. Eine Menge Glück, ein stählernes Nervenkostüm und enorme Körperkraft wirkten zusammen, sodass Meatyard, wenn auch unter großen Schmerzen, in die Freiheit humpeln konnte. Durch das zerborstene Fenster beobachtete Cale, wie Meatyard mit der Dunkelheit verschmolz. Er wandte sich ab und rief die Irren zusammen.


    »Was heute Nacht hier passiert ist, war, dass die beiden das Mädchen hierherbrachten und sich ihretwegen zu streiten begannen«, sagte Cale. »Stimmt doch, oder nicht?«


    Das Mädchen nickte.


    »Meatyard tötete Gromek, und als ihr versucht habt, ihn aufzuhalten, krachte er durch das Fenster – und das ist alles, was ihr wisst. Jetzt kommt ihr alle nacheinander zu mir und wiederholt genau, was ich soeben gesagt habe. Wenn auch nur einer von euch die Sache nicht genau so erzählen kann, und zwar jetzt und auch später, wenn ihr befragt werdet, braucht ihr nicht mehr zu warten, bis Meatyard zurückkommt, euch die Eier abbeißt und sie euch in den Arsch rammt – das passiert dann sofort.«


    Das Klostersanatorium für Geisteskranke wurde von Menschen mit besten Absichten geleitet. Sie waren zwar schockiert, mit welch furchtbarer Gewalt der Tod des leitenden Krankenaufsehers Gromek herbeigeführt worden war, wussten aber auch, dass brutale Angriffe durch geistig verwirrte Patienten vorkommen konnten. Was jedoch noch größeren Schock auslöste, war die Erkenntnis, dass Gromek seine Patienten in so abstoßender Weise missbraucht hatte. Patienten, die in der Lage waren, für ihre Behandlung zu zahlen, bildeten eine Minderheit, zu der auch Cale gehören mochte; mit diesen Einnahmen finanzierte man die Pflege der Patienten, die dies aus eigenen Mitteln nicht konnten. Die Einrichtung war so fürsorglich, wie man es erwarten durfte, und Gromek hatte bisher, jedenfalls bis zum Eintritt von Kevin Meatyard, als zwar einfallsloser, aber doch vertrauenswürdiger Aufseher gegolten. Cale hatte die Irren gewarnt, sich genau an die von ihm dargestellte Version der Geschehnisse zu halten, und daraus lernte er später, vorsichtiger zu sein, wenn er sich über Menschen lustig machte, die er nicht kannte. Das galt vor allem für solche, die nicht ganz richtig im Kopf waren und die sich angesichts der furchtbaren Verwirrung, die in ihrem Denken herrschte, eisern an dem festhielten, was man ihnen sagte, und es mit klarer und unzweideutiger Entschlossenheit vortrugen. Und so kam es, dass die höchst ungewöhnliche und fast wortgleiche Wiederholung erlernt klingender Schilderungen der Vorgänge die Anstaltsleitung misstrauisch werden ließ. War der Ablauf ursprünglich im Allgemeinen akzeptiert worden, begannen sie nun nach der Wahrheit zu graben und hätten zweifellos auch herausgefunden, was wirklich geschehen war, wenn sich die Ereignisse nicht zu Cales Gunsten verändert hätten: Vague Henri und IdrisPukke kamen ihn besuchen. Sie fanden ihn in einem Zustand vor, den sie für das Geld, das sie für ihn bezahlten, erwarten konnten, und hofften, dass er sich auf dem Wege der baldigen Besserung befand.


    »Musst du eigentlich immer«, sagte IdrisPukke zu Cale, als man diesen in das kleine Privatgemach geführt hatte, das ausschließlich für wichtige Besucher reserviert war, »deine Verleumder in ihrer unerschütterlichen Ansicht bestätigen, dass das Desaster dir stets auf den Fersen folgt?«


    »Und«, fügte Vague Henri hinzu, »eine weitere Beerdigung?«


    »Und wie geht es«, fragte Cale zurück, an Henri gewandt, »einem der größten Fehler Gottes?«


    »Das musst du dich schon selbst fragen«, antwortete Henri.


    Cale erwiderte verärgert, dass er nicht nur außerordentlich entwürdigende Umstände in Kauf genommen habe, um den Problemen aus dem Weg zu gehen, sondern auch zu krank gewesen sei, um etwas zu unternehmen, selbst wenn er gewollt hätte. Die Einzelheiten der Schikane, die er von Meatyard hatte erdulden müssen, behielt er für sich.


    Aber er gab ihnen einen detaillierten Bericht über die Wahrheit und über die Lüge, die vorzutragen er die anderen Patienten veranlasst hatte, um die Sache zu vertuschen. Auch habe er ungewöhnlich großes Pech gehabt, weil man ihn in die Station für Geistesgestörte gelegt habe. IdrisPukke ging sofort zur neu ernannten Direktorin der Anstalt und machte ihr bezüglich der Behandlung eines so wichtigen Patienten die Hölle heiß. Welche Art von Anstalt leite sie hier überhaupt?, wollte er wissen – und andere rhetorische Fragen dieser Art. In kürzester Zeit hatte er ihr das Versprechen abgenötigt, die Untersuchung der Ereignisse der vergangenen Nacht umgehend einzustellen und Cale in die persönliche Pflege und Behandlung durch den kompetentesten Seelenarzt zu überweisen, ohne dafür noch weitere Kosten geltend zu machen. Ferner verlangte er – und erhielt die Zusage –, die Pflegekosten für Cale zu halbieren.


    Sein Zorn war keineswegs simuliert. IdrisPukke hatte zwar keine Heilung erwartet, dazu war Cales Zusammenbruch zu tief greifend gewesen, aber er hatte doch auf eine deutliche Besserung gehofft, nicht nur wegen seiner Zuneigung gegenüber dem Jungen, sondern auch, weil er Cale im Kontext einer viel größeren, langfristigen Strategie für den weiteren Umgang mit dem Erlöserorden benötigte. Aber Cale konnte nicht einmal ein längeres Gespräch führen, ohne immer wieder Pausen einlegen zu müssen, um sich auszuruhen und seine Gedanken zu ordnen; außerdem bot er einen jämmerlichen Anblick. Als Cale beiläufig bemerkte, dass er heute einen ungewöhnlich guten Tag habe, wurde IdrisPukke klar, dass die Hilfe, die sie von Cale so verzweifelt benötigten, zu spät kommen würde, wenn sie überhaupt noch kam.


    IdrisPukke verlangte von der Direktorin, sofort die Seelenärztin zu rufen, die Cale fortan behandeln sollte, damit er sich von ihrer Kompetenz überzeugen könne. Die Direktorin wusste, dass IdrisPukke am nächsten Tag wieder abreisen musste; deshalb log sie ihm vor, die betreffende Ärztin sei derzeit in Klausur und würde erst in drei Tagen zurückkehren.


    »Sie ist Anomistin«, erklärte die Direktorin.


    »Der Begriff ist mir nicht vertraut.«


    »Sie behandelt Anomie, also eine seelische Erkrankung, durch Gespräche, die manchmal stundenlang dauern. Die Behandlung erstreckt sich über viele Monate. Die Patienten nennen sie die Redekur.« Er könne völlig beruhigt sein, meinte die Direktorin, denn es handle sich um eine ungewöhnlich talentierte Heilerin, die schon bei höchst komplizierten Fällen Fortschritte erreicht habe.


    IdrisPukke nahm ihr zwar die allzu gelegen klingende Erklärung mit der »Klausur« nicht ab, spürte jedoch die aufrichtige Bewunderung, mit der die Direktorin über die angeblich abwesende Frau sprach. Daraus schöpfte er mehr Hoffnung, als seine an sich pessimistische Natur normalerweise gestattete, einfach weil er wollte, dass es die Wahrheit war. Sein Pessimismus hatte sich jedoch schon fünf Minuten später wieder mit aller Macht in den Vordergrund gedrängt, denn bald nachdem IdrisPukke zu Cale zurückgekehrt war, klopfte es an der Tür der Direktorin, die aufgestoßen wurde, bevor sie noch »Herein!« hatte rufen können. Die Frau, die nun eintrat, wenn es sich denn um eine Frau handelte, war von höchst seltsamer Erscheinung und trug etwas auf dem linken Arm, das so eigenartig war, dass nicht einmal IdrisPukke hätte behaupten können, jemals etwas Ähnliches gesehen zu haben, trotz all seiner profunden Kenntnisse und Erfahrungen des Einzigartigen und Fantastischen.
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    FÜNFTES KAPITEL


    Kevin Meatyard ging es nicht gut. Er hatte sich den Knöchel stark übertreten, das Schultergelenk ausgerenkt, eine riesige Schnittwunde an der linken Kopfseite und verschiedene Prellungen, Schwellungen und offene Wunden. Aber nichts davon würde ihn umbringen. Das würde nur die abgebrochene Messerklinge in seiner Brust schaffen. Die Insel Zypern war eigentlich gar keine Insel, sondern ein großer Isthmus, der sich weit in das Hölzerne Meer hinaus erstreckte. Das Rechtssystem, das in den auf dieser Landenge liegenden Orten und Gemeinden vorherrschte, erstreckte sich noch rund fünfzig Meilen ins Hinterland; auch der kleinste Weiler hatte einen eigenen Büttel, selbst wenn es sich nur um den örtlichen Hufschmied handelte. Meatyard hatte deshalb guten Grund anzunehmen, dass man ihn verfolgen würde, aber ihm war auch klar, dass es als zu teuer und zu aufwendig angesehen werden würde, ein halbes Dutzend Männer längere Zeit nach ihm suchen zu lassen. Das Problem war jedoch, wie ihm ebenfalls vollkommen klar war, dass er sich von allen Orten fernhalten musste, an denen die Klinge aus seiner Brust entfernt und die Wunde gesäubert werden könnte. Schließlich beschloss er, sich auf seine körperliche Widerstandskraft zu verlassen. Sie würde ihn so lange am Leben halten müssen, bis er weit genug geflohen war, um nicht mehr befürchten zu müssen, erkannt und der Obrigkeit überstellt zu werden. Daher wählte Meatyard für seine Flucht aus Zypern einen Weg, auf dem die Gefahr geringer war, neugierigen Fremden zu begegnen – während andererseits auch die beiden Trevors für ihren Weg nach Zypern eine Strecke wählten, auf der die Gefahr geringer war, neugierigen Fremden zu begegnen. So war es weniger ein Zufall, als es sonst gewesen wäre, dass die beiden Auftragsmörder schließlich auf Kevin Meatyard stießen, der neben einem kleinen Teich zusammengebrochen war. Aus naheliegenden Gründen würden selbst weniger mit dem Bösen erfahrene Menschen als die beiden Trevors einen Körper, der in der Wildnis am Wegesrand lag, als etwas ansehen, das man klugerweise weiträumig umgehen sollte. Andererseits waren sie und ihre Tiere halb verdurstet. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass es sich hier nicht um eine Falle handelte (und wer wusste schon besser als sie, wie man sich einen Weg durch die Wildnis bahnte), warf Trevor Lugavoy einen recht großen Stein auf den schlaffen, anscheinend leblosen Körper, der nur durch leises Aufstöhnen reagierte, und kam zu dem Schluss, dass man eine eventuell bestehende Gefahr hinreichend vermeiden könne, wenn man den Mann genau im Auge behielt und ihn nicht anrührte.


    Ein paar Minuten lang schlürften ihre Pferde das köstliche Nass; dann regte sich Kevin und kam taumelnd auf die Beine, aufmerksam beobachtet von den beiden Trevors. Er schleppte sich die paar Schritte zum Teich, um zu trinken, stand aber derart unsicher und schwach auf den Füßen, dass er wieder zusammenbrach und so hart auf dem Boden aufschlug, dass sogar die beiden Trevors zusammenzuckten.


    Nun sollte man denken, dass ihr blutiger Beruf aus den beiden Trevors Männer ohne jedes Mitgefühl gemacht hätte. Zweifellos waren sie keine angenehmeren Zeitgenossen als andere Leute, aber andererseits waren sie – ausgenommen dann, wenn sie dafür bezahlt wurden, jemanden zu töten – auch nicht sehr viel schlimmer. Das stimmte immer mehr, je älter und abergläubischer sie wurden. In der Tat stellten sie bereits Überlegungen dergestalt an, dass sich ein paar edelmütige Taten möglicherweise als mildernde Umstände erweisen könnten, sollte es einmal zu einer Art Verhandlung vor dem Jüngsten Gericht kommen – obwohl beiden tief im Herzen natürlich bewusst war, dass sie schon eine riesige Zahl von Kindern aus einer riesigen Zahl brennender Häuser retten müssten, bis sich nach all den bösen Taten, die sie zu verantworten hatten, die Waagschale zu ihren Gunsten neigen würde. Jedenfalls würde es ausgesprochen gemein sein, einen eindeutig schwer verwundeten Mann nur einen Schritt vom dringend benötigten Wasser entfernt liegen zu lassen. Sie durchsuchten ihn, weckten ihn auf und flößten ihm mit einem Becher ein wenig Wasser ein.


    »Danke«, sagte ein wahrhaft dankbarer Kevin, nachdem er hintereinander fünf Becher Wasser leer getrunken hatte, das so süß wie das Leben selbst schmeckte.


    »Hör mal, John Smith« – Kevin hatte ihnen selbstverständlich einen falschen Namen genannt –, »du wirst es nicht bis Drayton schaffen, denn das liegt fünfzig Meilen entfernt und der Weg ist schwer. Das hier«, er wies mit dem Kinn auf die abgebrochene Messerklinge in Meatyards Brust, »muss hier auf der Stelle herausgeholt werden. Aber wir können dir natürlich auch einen Spaten leihen, dann kannst du gleich selbst anfangen, deine Grube auszuheben.«


    »Einen … einen Spaten?«


    »Ein Werkzeug«, erklärte Trevor Lugavoy, »mit dem man Gruben von sechs Fuß Länge und mehreren Fuß Tiefe ausheben kann.«


    »Und Ihr könntet das?«, fragte Kevin zweifelnd. »Ich meine, dieses Ding herausholen, ohne mich dabei umzubringen?«


    »Ziemlich tief drin, mein Junge – ich würde sagen, deine Chancen stehen siebzig zu dreißig.«


    »Dafür?«


    »Dagegen.«


    Die Antwort verschlug Meatyard förmlich den kleinen Rest Atem, der ihm noch geblieben war.


    »Meint Ihr, dass es in Drayton einen richtigen Arzt gibt?«


    »Du kommst nicht mehr bis Drayton. Und selbst wenn du hinkämest, was aber nicht der Fall sein wird, würdest du dort wahrscheinlich keinen richtigen Arzt, sondern nur einen Barbier finden. Und der wird Geld sehen wollen. Und gewisse Fragen stellen. Hast du überhaupt Geld? Und hast du auch ein paar schlaue Antworten?«


    Da Kevin nicht den geringsten Anflug von Dankbarkeit zeigte, verflüchtigte sich allmählich die Geduld der beiden Trevors.


    »Einen so großmütigen Menschen wie meinen Freund hier wirst du im Umkreis von zweihundert Meilen bestimmt nicht finden. Du kannst von Glück sagen, dass er zufällig vorbeigekommen ist. Außerdem hast du keine große Wahl. Sofern du nicht in den Himmel auffahren willst, hättest du eigentlich jeden Grund, ihm vor Dankbarkeit in den Arsch zu kriechen.«


    Die Erwähnung des Himmels trug dazu bei, dass sich Kevin nüchtern mit seinen Überlebenschancen auseinandersetzte. Er überwand sich und entschuldigte sich bei dem inzwischen ziemlich verstimmten Trevor Lugavoy. Daraufhin machte der sich an die Arbeit. Tatsächlich hätte er einen recht guten Arzt abgeben können. Aus sehr praktischen Gründen hatte er sich gewisse chirurgische Kompetenzen erworben, auf die er durchaus stolz war. Auch hatte er Ärzten des Erlöserordens, die allgemein für die besten gehalten wurden (auch wenn das nicht viel heißen mochte), gutes Geld dafür bezahlt, ihn zu unterrichten. Und einen sehr hohen Preis hatte er für die Operationszangen bezahlt, mit denen er nun das winzige Stück der Klinge zu fassen versuchte, das aus Meatyards Brust herausragte. Die Klinge ließ sich schnell und ohne Komplikationen herausziehen, allerdings begleitet von einem entsetzlichen Schmerzensschrei.


    Doch das Schlimmste war noch nicht überstanden, denn der Klinge fehlten zwei Stücke, also gab es noch mehr zu tun.


    »Keine Bewegung, sonst kann ich für nichts garantieren.«


    Meatyard war daran gewöhnt, anderen Schmerzen zuzufügen, aber er konnte Schmerzen auch selbst recht gut wegstecken.


    »Gut gemacht«, sagte Trevor Lugavoy, nachdem er fünf Minuten lang, die Meatyard sicherlich wie fünf Tage vorgekommen waren, in der Wunde herumgestochert und sich vergewissert hatte, dass keine weiteren Stücke mehr darin verblieben waren. »So etwas kann dich umbringen«, erklärte er dem traumatisierten Meatyard. Er reinigte die Wunde mit mehreren Gallonen Wasser und machte sich daran, eine Tinktur aus Honig und Lavendel, Ringelblume und Myrrhepulver hineinzuträufeln. Kovtun, der bemerkte, was Lugavoy tun wollte, zog ihn beiseite und wies ihn darauf hin, dass die Tinktur sehr teuer gewesen sei und unter Umständen von ihnen selbst benötigt würde. Lugavoy stimmte prinzipiell zu, wies aber seinerseits darauf hin, dass die gesamte Operation sinnlos gewesen sei, wenn sich die Wunde entzündete – was ohne die Tinktur zweifellos der Fall sein würde.


    »Ich bin stolz auf meine Arbeit. Was soll ich dazu sagen? Außerdem war er sehr tapfer. Ich hätte noch viel lauter geschrien. Er verdient ein wenig Großmut.« Damit war die Sache geklärt. Sie beschlossen, noch eine Nacht an dem Teich zu lagern; am nächsten Morgen gaben sie ihm einen Teil ihrer Verpflegung (nicht sehr viel, darauf hatte Kovtun bestanden) und machten sich wieder auf den Weg. Doch kurz bevor sie loszogen, kam Kovtun ein Gedanke.


    »Weißt du etwas über das Kloster?«, fragte er Kevin.


    Es war ein glücklicher Umstand, dass Meatyard sein Erschrecken leicht in einen schmerzverzerrten Gesichtsausdruck verwandeln konnte. »Nein, tut mir leid«, antwortete dieser undankbare Bursche.


    Die beiden Trevors zogen davon. Zwei Minuten später kam Lugavoy zurück. Er warf einen großen, in Wachspapier eingewickelten Packen neben Meatyard auf den Boden, eine impulsiv beschlossene Ergänzung der Verpflegung, die sie ihm dagelassen hatten.


    »Davon«, sagte er zu Kevin, »isst du jeden Tag ein Viertel. Das Zeug ist sehr nahrhaft, schmeckt aber wie Hundescheiße. Die Erlöser nennen es Leichenfuß. In dem Packen liegt ein Zettel mit einer Adresse. Wenn du das hier überlebst, kannst du zu dieser Adresse gehen, dort wird man dir Arbeit geben. Sag ihnen, dass Trevor Lugavoy dich geschickt hat – und mehr erzählst du ihnen nicht, ist das klar?«


    Hätte man Trevor Lugavoy gefragt, ob Tugendhaftigkeit belohnt würde, wäre er wahrscheinlich überrascht und amüsiert gewesen, nicht weil er ein Zyniker war (er glaubte nämlich, diese Phase längst hinter sich zu haben), sondern weil ihn die Erfahrung gelehrt hatte, dass sich diese Welt nicht im Gleichgewicht befand. In diesem Fall jedoch – als er noch einmal zurückkehrte, um sicherzustellen, dass Kevin Meatyard genug nahrhafte Lebensmittel hatte, um seine Überlebenschancen zu verbessern –, wurde Trevors Nächstenliebe tatsächlich belohnt: Er bemerkte nämlich, dass er von einem ungefähr dreihundert Schritte entfernten Hügel aus beobachtet wurde. Als er zu Trevor Kovtun zurückging, glaubte er ziemlich sicher zu wissen, wer der Späher war. Er holte Kovtun schneller als erwartet ein: Dieser war vom Pferd gestiegen und kauerte nun auf allen vieren mit geöffnetem Gürtel auf dem Erdboden, steckte sich zwei Finger in den Mund und versuchte, sich zu übergeben. Nach ein paar recht unangenehm klingenden Versuchen gelang es ihm schließlich. Im Erbrochenen waren Blutspuren zu sehen.


    »Geht’s dir jetzt wieder besser?«


    »Ein wenig.«


    »Wir werden verfolgt.«


    »Verflixte, verfluchte, verdammte Scheiße«, knurrte Cadbury, als er sich eine halbe Meile von den beiden Trevors entfernt auf den Boden setzte. »Jetzt wissen sie, dass wir sie verfolgen.« Er blickte zu dem Mädchen auf, das hier, am Fuß des Hügels, auf ihn gewartet hatte, während er Trevor Lugavoy ausspionierte. Ein paar Schritte hinter dem Mädchen stand ein Dutzend unfreundlich dreinblickender Burschen.


    »Selbst schuld, dass sie Euch entdeckt haben«, gab das Mädchen zurück. Es war ein dünnes, zäh und sehnig wirkendes Ding, aber von einer Zähheit, auf die man sich verlassen konnte, wenn es hart auf hart ging. Das Gesicht war eigenartig – in der Malerei hätte man es als grob skizziert bezeichnet, denn bestimmte Merkmale schienen nicht völlig ausgeführt worden zu sein, so zum Beispiel die Nase und die Lippen, obwohl sie durchaus vorhanden waren.


    »Wenn du glaubst, dass du es besser kannst, dann tu dir bloß keinen Zwang an.«


    »Das ist Eure Aufgabe, nicht meine.«


    »Wenn man Leute beschattet, die so gut sind wie diese beiden, darf man ihnen nicht zu nahe kommen, aber auch nicht zu weit entfernt bleiben. Wir hatten nur einfach kein Glück.«


    »Ich glaube nicht an Glück.«


    »Nur weil du ein dummes Gör bist und deinen eigenen Arsch nicht von deinem Ellbogen unterscheiden kannst.«


    »Ihr werdet schon noch sehen, was ich alles weiß. Ein kluges Herz erwirbt sich Wissen, wonach das Ohr des Weisen sucht.«


    »Und das werde ich sehen? Mir sträuben sich die Haare.«


    Aber trotz allem Spott war ihm das Mädchen ein wenig unheimlich, nicht zuletzt deshalb, weil es ständig irgendwelche religiösen Traktate zitierte, die offensichtlich auf alles eine Antwort hatten. Diese Zitate und Sprichwörter trug das Mädchen aber höchst seltsam vor, sodass man nicht richtig schlau daraus werden konnte, worauf es eigentlich hinauswollte. Versuchte es etwa, ihn zu verunsichern? Er hatte gute Gründe, nervös zu sein.


    Drei Tage zuvor hatte ihn Kitty der Hase zu sich gerufen, um mit ihm zu besprechen, was bezüglich der beiden Trevors und ihrer Suche nach Cale unternommen werden könne, im Lichte der Gewissheit, dass die beiden Trevors, wenn sie die von ihnen gesuchte Person gefunden hatten, normalerweise nur eine einzige Handlung an ihr vollzogen.


    »Wisst Ihr, wer sie bezahlt?«, hatte Cadbury gefragt.


    »Wahrscheinlich die Erlöser«, schnurrte Kitty. »Etwas auszuspionieren gehört nicht zu ihren Begabungen. Fanatikern fällt es immer schwer, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, wie die abstoßend illegale, aber vollkommen gerechtfertigte Erhängung, die Zog anordnete, wieder einmal mit aller Deutlichkeit bewies. Aber es könnten natürlich auch die Lakonier sein.« Nicht nur zu seiner eigenen Belustigung, sondern auch aus politischen Gründen gab Kitty niemals eine vollständig unzweideutige Antwort. »Sie haben noch immer mit den schweren Wunden zu kämpfen, die er ihrer militärischen Kampfkraft zufügte. Aber man sollte auch nicht Solomon Solomons Clan ausschließen. Cale hat nun einmal ein Talent dafür, sich die Leute zu Gegnern zu machen.«


    »Das könnte man auch von uns sagen.«


    »Das könnte man in der Tat, Cadbury.«


    »Und Ihr glaubt nicht, dass er Schwierigkeiten machen könnte?«


    »O doch, genau das glaube ich«, antwortete Kitty. »Aber so ist es eben mit der Jugend. Es ist eine Frage der Möglichkeiten. Seine Fähigkeit zur Zerstörung muss noch geformt werden; ich stünde viel lieber hinter ihm als ihm gegenüber. Aber es könnte auch leicht eine Zeit kommen, in der dies nicht mehr der Fall sein würde. Das solltest du immer im Hinterkopf behalten.«


    Die Tür ging auf, und ein Diener kam mit einem Tablett herein.


    »Ah«, sagte Kitty, »der Tee. Ein Getränk, das erfreut, aber nicht betäubt.«


    Der Diener deckte den Tisch mit Tassen, Untertassen und Tellern und stellte einen großen Teller mit Schinkensandwiches, Kümmelkuchen und Vanillecremekeksen auf den Tisch, dann ging er ohne Verbeugung und ohne ein Wort aus dem Raum. Die beiden Männer starrten den Tisch an, aber nicht wegen der Köstlichkeiten, die er zu bieten hatte.


    »Du wirst bemerkt haben, Cadbury, dass der Tisch für drei gedeckt ist.«


    »Das habe ich in der Tat.«


    »Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen. Einen jungen Menschen, den du im Auge behalten solltest. Lass sie an deiner Erfahrung teilhaben.« Er ging zur Tür und rief: »Meine Liebe!«


    Einen Augenblick später trat ein Mädchen in den Raum. Sie mochte um die zwanzig sein, und ihr Anblick jagte Cadbury einen Riesenschrecken ein. Sicher wird man zutiefst verstört sein, wenn man glaubt, einen Geist aus der Vergangenheit vor sich zu sehen, aber man wird noch in viel stärkerem Maße verstört sein, wenn man den geisterhaften Zustand dieser Person selbst herbeigeführt hat. Das letzte Mal, als Cadbury sie gesehen hatte, war, als sie beide in Treetops hinter Cale herspioniert hatten – eine recht lästige Arbeit, die damit geendet hatte, dass er ihr einen Pfeil in den Rücken schoss. Im ständigen Dämmerlicht, das Kitty der Hase benötigte, um seine empfindlichen Augen zu schonen, brauchte Cadbury ein paar Augenblicke, bis ihm klar wurde, dass es sich hier nicht um die von ihm ins Jenseits beförderte Jennifer Plunkett und auch nicht um ihren Zwilling handelte, sondern um eine jüngere, ihr jedoch auf verstörende Weise ähnelnde Verwandte. Die Ähnlichkeit lag nicht nur in ihrem Aussehen, sondern auch in der gleichermaßen verstörenden Ausdruckslosigkeit ihres Gesichts.


    »Ich möchte dich mit Daniel Cadbury, meinem Liebhaber, bekannt machen.« Die besonders liebevolle Bezeichnung sollte dem jungen Mädchen im Grunde nichts weiter klarmachen, als dass es sich hier um »meinen lieben Daniel Cadbury« handelte; sie sollte aber gleichzeitig auch bewusst beunruhigend wirken. »Daniel und deine Schwester waren alte Freunde und haben oft Seite an Seite gearbeitet. Daniel, dies hier ist Deidre Plunkett, die für uns arbeiten möchte und die über ähnliche Fähigkeiten verfügt wie ihre Schwester.«


    Cadbury hatte einen guten Grund, ihre Gegenwart beunruhigend zu finden: Überlebenden Verwandten von Menschen, die man persönlich ums Leben gebracht hat, sollte man tunlichst aus dem Weg gehen. Allerdings wurde ihm schon bald klar, dass er sich in dieser Hinsicht geirrt hatte.


    Kitty hatte darauf beharrt, dass Cadbury Deidre bei dem Auftrag, die beiden Trevors aufzuspüren, mitnahm. »Nimm sie unter deine Fittiche, Cadbury«, hatte er gesagt. Diesem jedoch drängte sich die Frage auf, ob das nur wieder eine von Kittys neuen Methoden war, sich über ihn lustig zu machen. Jennifer Plunkett war eine mörderische Irre gewesen, die, ohne jemals mit dem Jungen auch nur ein Wort gewechselt zu haben, während der Tage, an denen sie ihn nackt beim Schwimmen in den Teichen um Treetops beobachtet hatte, eine tiefe Leidenschaft für Cale entwickelt hatte. Cale hatte gelacht und zum ersten Mal in seinem Leben vor Freude gejubelt, während er schwamm und fischte und die wunderbaren Mahlzeiten aß, die IdrisPukke zubereitete, und er hatte grauenhaft falsch die Gassenhauer geschmettert, die er während der Zeit in Memphis aufgeschnappt hatte: Wie ein Duft in der Luft, Diese Wespen sind die Besten, Du brichst mir das Herz und so weiter.


    Jennifer war überzeugt gewesen, dass Kitty im Hinblick auf Cale nichts Gutes im Schilde führte. Das war jedoch nicht der Fall oder wahrscheinlich nicht der Fall. Doch Jennifer hatte Cadbury mit dem Messer angegriffen, um ihren geliebten Cale vor dem vermeintlichen Mörder zu schützen, und als ihr das nicht gelungen war, war sie auf den verblüfften Cale zugelaufen und hatte Zeter und Mordio geschrien. In diesem Augenblick hatte ihr Cadbury einen Pfeil in den Rücken geschossen. Hatte er denn eine andere Wahl gehabt? Danach hatte er es für klüger gehalten, Kitty zu erklären, dass Cale für Jennifers Tod verantwortlich sei, der im Schock über das plötzliche Auftauchen einer mörderischen, schreienden Furie zur Waffe gegriffen habe. »Wahrheit ist die beste Politik« mochte keine sonderlich tugendhafte Leitlinie sein (denn schließlich kann ein Mensch, der die Wahrheit für die beste Politik hält, nicht ehrlich sein), aber es war doch eine Regel, die er in diesem Fall hätte befolgen sollen. Nicht nur hatte er jetzt das Problem am Hals, was er mit Deidre Plunkett tun sollte, sondern war auch mit der Frage konfrontiert, ob ihr plötzliches Erscheinen nur reiner Zufall war oder ob es Kittys Rache dafür war, dass man ihn belogen hatte. Wenn Letzteres zutraf, stellte sich die weitere Frage, welche Art von Lektion sein Arbeitgeber geplant hatte.


    Jetzt beschloss er, Deidre zu seiner Unterredung mit den beiden Trevors mitzunehmen. Wenn die Sache haarig wurde, was durchaus der Fall sein konnte, bestand die Möglichkeit, dass die beiden Trevors das Problem Deidre für ihn lösten. Andererseits konnte es natürlich auch passieren, dass sie all seine Probleme dauerhaft lösten.


    »Du kommst mit«, befahl er ihr. »Aber du hältst die Klappe und machst keine Dummheiten.«


    »Ihr habt kein Recht, so mit mir zu reden.«


    Cadbury machte sich nicht die Mühe einer Antwort.


    »Ihr anderen«, sagte er zu den Männern, »haltet euch im Hintergrund, aber bleibt immer in Rufweite.«


    Sie ignorierten Kevin Meatyard, als sie an ihm vorbeikamen, da klar war, dass er ihnen in seinem derzeitigen Zustand keine Schwierigkeiten machen konnte, und holten die beiden Trevors schon nach wenigen Minuten ein.


    »Können wir mal kurz miteinander reden?«, brüllte Cadbury hinter einem Baumstamm hervor.


    Lugavoy nickte den beiden zu. »Das ist nahe genug. Was wollt Ihr?«


    »Kitty der Hase glaubt, dass es ein Missverständnis gegeben habe, das er gerne ausräumen möchte.«


    »Er kann davon ausgehen, dass es ausgeräumt ist.«


    »Er möchte es gerne persönlich ausräumen.«


    »Wir werden ganz bestimmt bei ihm vorbeischauen, wenn wir nächstes Mal durch die Stadt kommen.«


    »Euer Freund sieht ein bisschen käsig aus.«


    Kovtun sah nicht nur käsig aus, sondern wie ausgetrockneter Fensterkitt.


    »Er wird’s überleben.«


    »Da wäre ich an Eurer Stelle nicht so sicher.«


    »Wer ist Eure magere Freundin?«, fragte Lugavoy.


    »Die junge Dame ist eine höchst tödliche Person. Ich würde ihr mehr Achtung entgegenbringen.«


    »Du kommst mir irgendwie bekannt vor, Süße.«


    »Macht nur so weiter, Meister«, sagte Deidre, »dann werdet Ihr bald das Gras von unten wachsen hören.«


    »Ich muss mich für sie entschuldigen«, sagte Cadbury. »Sie ist noch sehr jung und unerfahren.«


    »Hört auf, Euch für mich zu entschuldigen«, sagte Deidre.


    Cadbury sah sie an und hob eine Augenbraue, als wollte er sagen: »Was bleibt mir denn sonst übrig?«


    »Wie ich die Sache sehe, Trevor, werdet Ihr es nicht bis zum Ziel Eurer Reise schaffen, wo immer es sein mag. Deshalb stellt sich die Frage auf absehbare Zeit nicht, ob Eure Pläne in Konflikt mit Kittys Interessen geraten könnten. Wenn Ihr wollt, dass Euer Partner überlebt, sehe ich eigentlich nicht, worin das Problem besteht.«


    »Was könnte Euch davon abhalten, uns im Schlaf umzubringen?«


    »Ihr solltet andere nicht an Euren eigenen niedrigen Ansprüchen messen.«


    Trevor Lugavoy lachte. »Gut gebrüllt, Löwe. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen.«


    »Was kann ich dazu noch sagen? Nur das vielleicht: Kitty hat nicht die Absicht, so etwas zu tun.«


    »Welche Absicht hat er dann?«


    »Warum kommt Ihr nicht mit uns zurück nach Spanish Leeds und fragt ihn selbst?«


    »Er vertraut Euch also nicht so weit, es Euch zu sagen?«


    »Versucht Ihr etwa, meine Gefühle zu verletzen? Ich bin gerührt. Fakt ist, dass Kitty der Hase Euch beiden zwar beträchtlichen Respekt entgegenbringt, dass Ihr Euch aber auf einem Weg befindet, der Eure Interessen irgendwann dann doch mit seinen eigenen in Konflikt bringen wird. Und er gibt eben seinen eigenen Interessen den Vorzug.«


    »Dagegen ist nichts einzuwenden.«


    »Ich freue mich, dass Ihr das genauso seht. Dann sind wir also einig?«


    »Ja.«


    »Wir haben Kaolin. Damit sollte es ihm bald wieder besser gehen.«


    »Danke.«


    Cadbury gab Deidre Plunkett ein Zeichen. Sie holte eine kleine Flasche aus ihrer Satteltasche, stieg ab und ging zu Kovtun hinüber.


    »Nehmt ein Achtel«, sagte sie.


    Cadbury steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen derart schrillen Pfiff aus, dass Lugavoy zusammenzuckte. Sofort erschien ein Dutzend Männer, aufgeteilt in drei Vierergruppen, die sich über den Hügel verteilten.


    »Ziemlich übler Haufen«, kommentierte Lugavoy. »Aber offenbar weiß da jemand, wie man so etwas macht.«


    Die kompetente Vorgehensweise, die er so bewunderte, war Kleist zu verdanken, und bei dem »üblen Haufen«, den Kleist befehligte, handelte es sich um eine Gruppe von Klephts, die eigentlich weit weniger gefährlich waren, als sie aussahen. Cadbury hatte sie in aller Eile angeheuert, weil die meisten Männer seiner eigenen Schlägerbande Durchfall bekommen hatten; tatsächlich handelte es sich um dieselbe Typhusart, an der auch Trevor Kovtun litt und die aus derselben Quelle stammte, nämlich einem öffentlichen Trinkwasserbrunnen im Zentrum von Spanish Leeds. Das war der Preis dafür, dass so viele Menschen schon bei den bloßen Gerüchten über einen Krieg gegen die Erlöser in Spanish Leeds Zuflucht gesucht hatten. Cadbury fand das Arrangement zwar nicht sehr befriedigend, aber wenigstens sahen die Klephts wie echte Schlägertypen aus, hatten gegen die Erlöser gekämpft und waren trotzdem noch am Leben – nicht die schlechteste Empfehlung. Über Kleist wusste er nichts – der Junge war kein Klepht, schien aber beim Bandenführer der Klephts Gehör zu finden, der aus irgendeinem Grund auf den Namen Kippe hörte. Tatsächlich hatte Kleist wohl größtenteils das Sagen, doch man zog es offenbar vor, nicht mit einem Jungen als Anführer gesehen zu werden.


    Auf dem Rückweg mussten sie wieder an Kevin Meatyard vorbei.


    »Können wir ihn mitnehmen?«, fragte Lugavoy.


    »Kein freies Pferd. Außerdem gefällt er mir nicht.« Cadbury winkte Kleist zu sich, der gerade am nächsten stand. »Wie heißt du, mein Sohn?«


    »Kleist.«


    »Gib ihm was zu essen – genug für vier Tage, aber nicht mehr.« Kevin hatte die Rationen versteckt, die ihm die beiden Trevors dagelassen hatten.


    Kleist näherte sich Kevin vorsichtig; er gefiel auch ihm nicht.


    »Geht’s dir besser?«, fragte Kleist, während er in der Satteltasche nach der am wenigsten schmackhaften und deshalb am leichtesten zu entbehrenden Verpflegung suchte – das altbackene Brot, den härtesten Käse.


    »Hast du was zu rauchen?«, fragte Meatyard.


    »Nein.«


    Kleist legte eine Ration neben Kevin auf ein auf dem Boden ausgebreitetes Tuch, die nur als höchst geizige Auslegung dessen beschrieben werden konnte, was für vier Tage reichen sollte.


    »Woher bist du?«, fragte Kleist.


    »Geht dich einen Scheißdreck an.«


    Kleists Miene zeigte keine Regung. Er stand auf, warf Meatyard nur einen Blick zu und kickte dann Sand über die Verpflegung, die er gerade neben diesem ausgebreitet hatte. Kein Wort wurde gesprochen. Kleist stieg auf sein Pferd und ritt seiner Bande hinterher.
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    SECHSTES KAPITEL


    Das Leben ist wie ein Teich, in den ein gelangweiltes Kind Kieselsteine wirft, was dazu führt, dass sich kleine Wellen ausbreiten. Falsch. Das Leben ist wie ein Strom, aber kein reißender Strom, sondern nur ein ganz gewöhnlicher, lächerlicher Bach mit ganz gewöhnlichen Wirbeln und nichtsnutzigen Strudeln. Doch die Strudel und Wirbel und Wellen können eine Wurzel unterspülen, dann noch eine, ein Wurzelwerk, schließlich auch das Ufer, und der am Ufer stehende Baum stürzt über den Fluss und leitet ihn um, und dann eilen die Dörfler herbei, um nachzuschauen, warum ihre Wasserversorgung versiegt ist, und entdecken, dass der umgestürzte Baum Kohle freigelegt hat. Dann kommen die Bergleute, gefolgt von Huren, die die Bedürfnisse der Bergleute befriedigen, und Männer, denen die Huren gehören, und bald wird aus einem aus Zelten und Hütten bestehenden Ort ein Dorf aus Holz und Lehm, dann aus Ziegeln und Lehm, schließlich wird die Straße gepflastert, Ordnungshüter patrouillieren die Straße, und die Kohlenvorkommen gehen zur Neige, aber der Ort lebt weiter oder stirbt aus. Und das alles wegen eines lächerlichen Baches mit seinen lächerlichen Wirbeln und Strudeln. Und so ist es mit dem Leben der Menschen, getrieben von der vielfingerigen Hand des Unsichtbaren.


    Der Besuch, der das Leben von Thomas Cale durch die Hand der beiden Trevors zu Ende gebracht hätte, wurde durch einen Schluck Wasser, das aus einem verseuchten Brunnen stammte, verhindert. Die beiden Boten des Todes wurden von einem langjährigen, aber nichts ahnenden Freund namens Kleist dorthin zurückgescheucht, von wo sie gekommen waren, einem Freund, dem es eigentlich völlig egal sein konnte, ob er lebte oder starb, zurück in eine Stadt, durch deren Straßen die Frau dieses so lange Zeit unbekümmerten Freundes mit ihrem neugeborenen Töchterchen wanderte, überzeugt davon, dass ihr Mann tot sei, während sich dieser in Wirklichkeit auf dem Weg zu ihr befand und ein paar Tage später in den Menschenmassen, die sich innerhalb der Stadtmauern von Spanish Leeds drängten, keine dreißig Schritte entfernt an ihr vorbeigehen würde.


    Ab und an würden sich ihre Wege erneut kreuzen, wenn nicht die kleinen Wirbel und Strudel gewesen wären, die ihn ein wenig in diese und sie ein wenig in jene Richtung zogen.


    Manchmal formen sich Wolken, die drachenähnlich, löwenähnlich, manchmal sogar richtig walähnlich aussehen, aber zumindest die Lebensfroheren unter den Philosophen stimmen darin überein, dass auch die schwärzesten Wolken einen Silberstreifen aufweisen. Und während Kevin Meatyard die Krankenstation terrorisierte und Cale seine Tage und Nächte in schierem Elend durchlebte, entdeckte Cale, dass sich die alten Methoden, mit dem Leiden fertigzuwerden, wieder in seine Erinnerung schlichen. In der Ordensburg hatte er gelernt, sich sozusagen in seinen Kopf zurückzuziehen, sich in andere Bereiche seines Verstands zu flüchten, in denen Wärme und Nahrung und andere wunderbare Dinge zu finden waren – Engel mit Flügeln, die taten, was immer man von ihnen verlangte, sprechende Hunde, Abenteuer ohne Schmerzen, selbst der Tod kam ohne Tränen, gefolgt von plötzlicher, beseligender Auferstehung, Friede und Ruhe herrschte, und kein Mensch war in der Nähe. Diese Erinnerungen konnte er nun wenigstens für ein paar Stunden täglich zurückrufen, sobald ihm die Würg- und Wahnsinnsanfälle ein wenig Raum ließen. Tagträume stellten sich ein, die ihn schützten; minutenlang fand er sich wieder am Ufer der Seen bei Treetops, schwamm in den kühlen Gewässern, fischte Flusskrebse aus den Bächen und besann sich wieder des Wortes, das er eines Tages für den Klang des über die Kiesel plätschernden Wassers erfunden hatte, während er die Krebse auseinanderriss und sie roh mit den Blättern des wilden Knoblauchs aß, so wie IdrisPukke es ihm beigebracht hatte. Und nachts, als die langflügeligen Insekten im Wald ihren wunderbar pulsierenden Lärm anstimmten, saßen sie beieinander und unterhielten sich, und Cale verschlang jedes Wort, während er auf einem Stuhl saß, der fast so bequem wie ein Bett war, und IdrisPukke ihm leichtes Bier einschenkte und ihm das gesammelte Wissen eines halben Jahrhunderts angedeihen ließ, ein Einblick, wie er häufig betonte, der nicht für alles Geld der Welt zu haben sei.


    »Die Menschen behandeln den Augenblick, als sei er nur ein kurzer Haltepunkt auf dem Weg zu einem größeren Ziel, das in der Zukunft liegt, und sind dann überrascht, wenn der lange Tag zu Ende geht; dann blicken sie auf ihr Leben zurück und erkennen, dass die Dinge, die sie vorbeigehen ließen, ohne ihnen Beachtung zu schenken, die kleinen Freuden, die sie so leicht beiseiteschoben, tatsächlich die wahrhaft bedeutsamen Ereignisse in ihrem Leben gewesen waren – und die ganze Zeit waren diese Dinge die großen und wunderbaren Erfolge und Zwecke ihres Daseins.«


    Dann goss er Cale noch ein Viertelglas ein, nicht zu viel.


    »Alle Utopien sind Werke von Idioten, und all die Menschen, die in lauterster Absicht auf die Begründung einer besseren Zukunft hinarbeiten, sind Halbidioten. Stell dir nur einmal einen Himmel auf Erden vor, wenn gebratene Hähnchen durch die Luft fliegen und vollkommene Liebende die vollkommene Liebe finden, die sie mit nur geringer, aber anregender Verzögerung genießen dürfen, und danach glücklich und zufrieden bis an ihr Ende leben. In einem solchen Schlaraffenland würden die Menschen über kurz oder lang vor Langeweile sterben oder sich voller Verzweiflung erhängen. Männer von ansonsten völlig ausgeglichener Wesensart würden einander bekriegen und töten, nur um sich vom Horror der permanenten Zufriedenheit zu befreien. Schon nach kurzer Zeit würde dieses Schlaraffenland mehr Leiden erzeugen, als uns die Natur auferlegt.«


    »Ihr klingt wie Bosco.«


    »Mitnichten. Bosco will alle Katzen vom Angesicht der Erde fegen, weil sie gerne Fische fressen und Vögel fangen. Man könnte sich in der Tat auch eine Zeit wünschen, in der sich der Löwe zum Lamm legt. Aber du hast gewissermaßen zur Hälfte recht. Ich stimme nämlich Bosco bis zu einem gewissen Punkt zu – es trifft zu, dass diese Welt die reine Hölle ist. Aber während ich ebenfalls entsetzt darüber bin, was für eine absurde Karikatur die Menschheit darstellt, verspüre ich auch Mitleid mit ihr. In unserem entsetzlichen Dasein, das so voller Leid ist, sind wir die gequälten Seelen in der Hölle, doch gleichzeitig sind wir auch die Teufel, die uns selbst diese Qualen zufügen. Wir sind Brüder im Leid, deshalb sind für uns einige Qualitäten besonders notwendig: Toleranz, Geduld, Nachsicht und Mildtätigkeit. Wir alle brauchen Vergebung, und deshalb müssen auch wir sie gewähren. Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Das sind die Tugenden, junger Mann, an denen es dir, und das meine ich durchaus wohlwollend, arg fehlt.«


    Bei diesem letzten Teil der Rede hatte Cale so getan, als sei er fest eingeschlafen, begleitet von übertriebenen Schnarchgeräuschen.


    Aber sich in die Vergangenheit zurücktreiben zu lassen brachte ihn an Orte, die voller Fallstricke waren. Er wollte sich erinnern, wie er Arbell zum ersten Mal nackt gesehen hatte – wie himmlisch es gewesen war, jene Nacht erlebt zu haben. Aber Freuden und Schmerzen, Liebe und Wut lebten zu dicht nebeneinander, als dass ihn diese Erinnerungen in eine andere Welt hätten entführen können. Da war es doch weit besser, sich an die Erinnerungen an wunderbare Mahlzeiten zu halten, an die spöttischen Bemerkungen über Vague Henris enorme Kopfgröße, an IdrisPukkes Reden und Cales Sucht, immer und überall das letzte Wort haben zu müssen. Aber er dachte auch nach und argumentierte mit sich selbst und versuchte herauszufinden, was er wirklich wusste: dass die Welt ein Fluss voller Wirbel, Strudel und dicht wachsender Schlingpflanzen war und dass, wo immer man sich befinden mochte, einem das Wasser durch die Finger rann.


    Das Zimmer, das man ihm nun zugewiesen hatte, war recht einfach: ein einigermaßen bequemes Bett, ein Tisch, ein Stuhl, ein Fenster mit Ausblick auf einen hübschen Park voller Ulmen. Aber der Raum verschaffte ihm zwei Elemente des Luxus: Er schlief allein, und er hatte einen Schlüssel, mit dem er sich ein- und alle anderen ausschließen konnte. Man hatte gezögert, ihm den Schlüssel auszuhändigen, aber er hatte mit einem gewissen Maß an vagen Drohungen darauf beharrt, und nach Rücksprache mit der Direktorin hatte man seinem Verlangen widerwillig entsprochen.


    Es klopfte leise an der Tür. Er spähte durch ein winziges Loch, das er an der dünnsten Stelle durch die Tür gebohrt hatte, und nachdem er sich über den Besucher vergewissert hatte, drehte er den Schlüssel um und trat zwei große Schritte zurück. Man konnte schließlich nie wissen.


    Misstrauisch blieb der Klosterdiener vor der Tür stehen.


    »Da ist«, sagte er, »anscheinend ein Loch in der Tür.«


    »War schon da, als ich eingezogen bin.«


    »Schwester Wray möchte dich sprechen.«


    »Wer?«


    »Ich glaube, sie ist von der Direktorin gebeten worden, sich mit deinem Fall zu beschäftigen. Sie genießt hohes Ansehen.«


    Cale hätte gern noch weitere Fragen gestellt, wollte aber, wie es bei eigenartigen Personen oft der Fall ist, nicht unwissend erscheinen, vor allem nicht diesem Jungen gegenüber, denn es handelte sich um denselben Klosterdiener, den Cale in der Sache mit dem Schlüssel bedroht hatte. »Menschen mit Charme«, hatte ihm IdrisPukke einmal erklärt, »können andere Menschen dazu bringen, Ja zu sagen, bevor sie überhaupt eine Frage gestellt hatten. Der Besitz von Charme kann den Charakter dieses Menschen in ungewöhnlichem Maße verderben. Aber mach dir darüber keine Sorgen«, hatte er hinzugefügt, »diese Gefahr ist bei dir ausgeschlossen.«


    »Ich bringe dich jetzt zu ihr«, fuhr der Diener fort, »und kümmere mich dann um das Loch in der Tür.«


    »Nein, lass es, wie es ist. Es bringt eine nette Brise frische Luft in das Zimmer.«


    Er schlüpfte in die Schuhe. Erstaunt bemerkte der Diener, dass der störrische junge Mann, der so einen Aufstand wegen des Schlüssels veranstaltet hatte, sich nicht die Mühe machte, die Tür hinter sich abzuschließen. Aber solange er nicht selbst im Zimmer war, war es Cale völlig egal, wer sich darin aufhielt.


    Schweigend gingen sie durch das Kloster. Ein paar Teile waren erst vor Kurzem angebaut worden, andere Teile des Komplexes waren älter, manche waren sehr alt. Es gab hohe, grimmig wirkende Gebäude, von deren Mauern Wasserspeier hämisch herabgrinsten, dann wieder ein plötzlicher Wechsel zu eleganten, wohlproportionierten Gebäuden aus honigfarbenen Steinen, mit großen Fenstern aus künstlich gebrochenem Glas, sodass sich in manchen Teilen der Fenster der Himmel, in anderen wiederum das Gras vor dem Gebäude spiegelte, so vielfältig und sich ständig ändernd, dass man den Eindruck hatte, im Gebäude herrsche große Betriebsamkeit. Schweigend traten sie durch einen Durchgang in einer dieser hoch aufragenden Mauern und gelangten in einen weiteren Innenhof, der durch seine bescheidene Größe und seine ansprechende Schlichtheit Cales Auge mehr erfreute als alles, was er in Memphis zu sehen bekommen hatte. Der Diener führte ihn durch einen Türbogen und zwei Treppen hinauf. Auf jedem Absatz gab es zwei Türen, die nach rechts und links auf das Stockwerk führten. Auf dem obersten Stockwerk blieb der Diener vor einer Tür stehen und klopfte an.

  


  
    Teil zwei


    Damit wir nicht sehen, wo wir sind,


    verloren in einem verhexten Wald,


    Kinder voller Angst vor der Nacht,


    die niemals glücklich oder gut waren.


    W. H. Auden, September 1, 1939
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    SIEBTES KAPITEL


    Herein.« Ein sanftes, lockendes Willkommen. Der Diener öffnete die Tür, trat zur Seite und wies Cale in den Raum. »Ich komme in genau einer Stunde wieder«, sagte er und schloss die Tür.


    Zu Cales rechter Hand befanden sich zwei große Fenster, die den ganzen Raum mit hellem Licht durchfluteten; vor dem Kamin an der hinteren Wand stand ein recht bequem aussehender Sessel mit hoher Rückenlehne, in dem eine groß gewachsene Frau saß. Obwohl sie saß, schätzte Cale, dass sie mindestens sechs Fuß groß sein musste, größer als er selbst. Schwester Wray trug ein von Kopf bis Fuß reichendes Kleidungsstück, das offenbar aus schwarzer Baumwolle genäht war. Selbst ihre Augen waren mit einem dünnen Streifen des Stoffes bedeckt, der aber von zahlreichen Löchern durchsetzt war, sodass sie sehen konnte. So seltsam dies alles schon sein mochte, gab es etwas noch viel Eigenartigeres: In ihren rechten Arm gelehnt saß eine Art Puppe auf ihrem Schoß. Hätte ein Kind in Memphis eine solche Puppe in der Hand gehalten, wäre es ihm nicht aufgefallen – die Materazzi-Mädchen hatten oft mit prächtig anzuschauenden Puppen gespielt, mit irrsinnig teuren Puppenkleidern für jede Art von Anlass, von der Puppenhochzeit bis zum Tee beim Puppenherzog. Diese Puppe jedoch war viel größer, trug einfache Kleider aus grauem und weißem Stoff und hatte ein schlicht modelliertes Gesicht, das keinerlei Ausdruck zeigte.


    »Komm und setz dich.« Wieder diese angenehme Stimme, die warm und gutmütig klang. »Darf ich dich Thomas nennen?«


    »Nein.«


    Ein leichtes Kopfnicken, aber wer konnte schon wissen, was es bedeutete? Der Kopf der Puppe jedoch drehte sich langsam, bis sie in seine Richtung blickte.


    »Bitte setz dich.« Die Stimme klang immer noch so warm und freundlich wie zuvor, ohne auf seine Unhöflichkeit zu reagieren. Er setzte sich, während die Puppe ihn weiter beobachtete und – aber wie, dachte er, könnte das sein? – sich offenbar eine ziemlich schlechte Meinung von dem Jungen bildete, den sie vor sich sah.


    »Ich bin Schwester Wray. Und das«, sie bewegte den Kopf ganz leicht, um kurz auf die Puppe auf ihrem Schoß zu blicken, »ist Poll.«


    Cale starrte Poll unheilvoll an, und Poll starrte unheilvoll zurück. »Wie dürfen wir dich nennen?«


    »Ich werde allgemein ›Meister Cale‹ genannt.«


    »Das erscheint mir ein wenig zu formell. Können wir uns auf Cale einigen?«


    »Wie Ihr wollt.«


    »Was für ein grässlicher Knabe.«


    Cale war im Allgemeinen nicht besonders schwer zu überraschen, jedenfalls nicht schwerer als andere Leute, aber es war keineswegs leicht, ihn so zu überraschen, dass er es zeigte. Dabei war es nicht die Meinung, die hier über ihn geäußert wurde – eine Menge Leute hatten schon viel schlimmere Dinge über ihn gesagt –, sondern die Tatsache, dass es die Puppe war, die sie ausgesprochen hatte. Der Mund bewegte sich nicht, weil er dazu gar nicht beschaffen war, aber die Stimme kam eindeutig von der Puppe und nicht von Schwester Wray.


    »Sei still, Poll«, sagte sie und wandte sich wieder Cale zu. »Achte einfach nicht auf sie. Ich fürchte, ich habe sie ein wenig verwöhnt, und wie viele ungezogene Kinder muss sie unbedingt zu allem ihre Meinung sagen.«


    »Warum bin ich hier?«


    »Du warst sehr krank. Ich habe den Untersuchungsbericht der Gutachterin gelesen, der bei deiner Ankunft erstellt wurde.«


    »Diese Irre, die mich in einen Raum mit all den anderen durchgeknallten Typen sperren ließ?«


    »Sie hat die Sache offenbar falsch angepackt.«


    »Na, ich bin sicher, dass sie dafür bestraft wurde. Nein? Jetzt bin ich aber wirklich erstaunt.«


    »Wir alle machen mitunter Fehler.«


    »Dort, wo ich herkomme, folgt automatisch ein großes Schmerzensgeschrei, wenn man einen Fehler macht.«


    »Das tut mir leid.«


    »Warum sollte Euch das leidtun? Wart etwa Ihr dafür verantwortlich?«


    »Nein.«


    »Gut. Und was wollt Ihr jetzt machen, damit es mir wieder besser geht?«


    »Reden.«


    »Sonst nichts?«


    »Nein. Wir werden reden, und danach werde ich besser beurteilen können, welche Medikamente ich dir verschreiben muss, falls das nötig ist.«


    Er hielt die Hand mit dem fehlenden Finger hoch. »Das hier macht Schwierigkeiten.«


    »Oft?«


    »Einmal die Woche vielleicht.«


    Sie blickte auf ihre Aufzeichnungen. »Und dein Kopf und die Schultern?«


    »Die haben sich abgesprochen und springen ein, wenn die Hand nicht wehtut.«


    »Das hätte längst von einem Arzt behandelt werden müssen. Es wurde auch eine Untersuchung angefordert, aber die Sache ist irgendwie verschlampt worden. Ich werde dir etwas gegen die Schmerzen verschreiben.«


    Eine halbe Stunde lang stellte sie ihm Fragen über seine Vergangenheit, wobei sich Poll ab und zu einmischte. Als ihr Cale recht genüsslich erzählte, dass er für sechs Kreuzer gekauft worden sei, rief Poll dazwischen: »Viel zu viel!« Aber die meisten Fragen waren recht einfach, und die Antworten waren bedrückend, obwohl Schwester Wray bei keiner nachbohrte. Schon bald waren sie bei den Ereignissen der Nacht angekommen, in der Gromek getötet und Kevin Meatyard geflohen war. Als er zu Ende erzählt hatte, herrschte eine Weile Schweigen, während sie mehrere kleine Blätter, die auf ihrem linken Knie lagen, vollschrieb und Poll sich darüber lehnte und zu lesen versuchte, was sie schrieb, aber immer wieder wie ein unfolgsames, aber geliebtes Schoßhündchen zurückgeschoben wurde.


    »Warum«, fragte Cale, während er darauf wartete, dass Schwester Wray mit Schreiben fertig war und Poll ihn bösartig anstarrte, »werden die anderen Patienten auf der Station nicht von Euch behandelt? Haben sie nicht genug Geld?«


    Schwester Wray hob ruckartig den Kopf. »Die Leute auf der Station leiden an besonderen Formen des Wahnsinns. Im Kopf sind sie in so unterschiedlicher Weise krank, wie auch ein Körper auf ganz unterschiedliche Weise erkranken kann. Durch Reden kann man ein gebrochenes Bein nicht heilen, und der Verstand kann ebenso zerbrechen wie ein Bein oder Arm. Ich kann ihnen nicht helfen.«


    »Aber mir könnt Ihr helfen?«


    »Wenn du sie lässt, du unartiger Junge.«


    »Sei still, Poll.«


    »Aber sie hat recht.« Ein unangenehmes Grinsen stahl sich in Cales Miene. »Ich bin ein unartiger Junge.«


    »Das hat man mir berichtet.«


    »Ich habe furchtbare Dinge getan.«


    »Ja.«


    Eine Weile herrschte Schweigen.


    »Was passiert, wenn die Leute, die für meinen Aufenthalt hier zahlen, nicht mehr weiterzahlen?«


    »Dann endet die Behandlung.«


    »Das ist aber nicht sehr nett.«


    »Ich verstehe nicht?«


    »Einfach aufzuhören – wenn ich immer noch krank bin.«


    »Wie jeder andere muss auch ich essen und irgendwo wohnen. Ich gehöre nicht dem Orden an, der dieses Kloster und die Anstalt hier betreibt. Wenn niemand mehr für dich zahlt, würden sie dich in die Wohltätigkeitsstation verlegen, aber wenn ich für meine Räume und mein Essen nichts mehr zahlen könnte, würden sie mich hinauswerfen.«


    »Ja«, fügte Poll hinzu, »wir haben schließlich keine Erlösermönche, die unser ganzes Leben lang für uns sorgen.«


    Dieses Mal wurde Poll nicht zurechtgewiesen.


    »Und was ist, wenn ich Euch nicht mag?«, fragte Cale weiter. Eigentlich hatte er Poll eine scharfe Antwort geben wollen, aber es war ihm nichts eingefallen.


    »Und was ist«, fragte Schwester Wray zurück, »wenn ich dich nicht mag?«


    »Könntet Ihr das denn?«


    »Dich nicht mögen? Du scheinst wirklich sehr erpicht darauf, genau das zu erreichen.«


    »Ich meine, könntet Ihr einfach beschließen, mich nicht weiter zu behandeln, wenn Ihr mich nicht mögt?«


    »Machst du dir darüber Sorgen?«


    »Ich habe genug andere Sorgen in meinem Leben – ob Ihr mich mögt oder nicht, steht nicht auf der Liste.«


    Darüber musste Schwester Wray lachen, ein angenehmes, glockenhelles Lachen. »Du bist ganz schön schlagfertig. Ich fürchte, das gehört auch zu meinen eigenen Schwächen.«


    »Ihr habt Schwächen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Wie wollt Ihr mir dann helfen?«


    »Wie viele Leute kennst du, die keine Schwächen haben?«


    »Nicht sehr viele; in dieser Hinsicht hatte ich bisher kein großes Glück. Vague Henri sagte einmal, ich solle nicht alle Menschen danach beurteilen, dass ich unglücklicherweise so vielen Scheißkerlen begegnet bin.«


    »Das hat vielleicht nicht nur mit Glück zu tun.« Jetzt klang ihre Stimme deutlich kälter.


    »Worauf wollt Ihr hinaus?«


    »Die furchtbaren Menschen und die grauenhaften Dinge, die dir geschehen sind, waren vielleicht gar nicht dem Zufall zuzuschreiben.«


    »Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was Ihr meint.«


    »Weil ich selbst nicht weiß, was ich meine.«


    »Sie meint, dass du ein ekelhafter Bursche bist, der überall, wo er hinkommt, nichts als Schwierigkeiten macht.« Auch dieses Mal wurde Poll nicht zurechtgewiesen.


    Schwester Wray wechselte das Thema. »Dieser Vague Henri – ist er ein Freund von dir?«


    »In der Ordensburg hat man keine Freunde, nur Leute, die dasselbe Schicksal erleiden.« Das stimmte zwar nicht, aber aus irgendeinem Grund wollte er sie schockieren.


    Es klopfte an der Tür.


    »Herein«, sagte Schwester Wray. Die Tür ging auf; der Klosterdiener trat jedoch nicht ein, sondern wartete schweigend. Cale, unsicher und wütend, stand auf und ging grußlos in den Flur hinaus. Dort drehte er sich noch einmal um, als wollte er doch noch etwas sagen, sah aber nur noch, wie Schwester Wray durch die Tür in ihr Schlafzimmer verschwand und sie schnell hinter sich zuzog. Und den ganzen Weg zurück zu seinem eigenen Zimmer dachte er über das nach, was er für einen Augenblick gesehen hatte – oder gesehen zu haben glaubte: einen einfachen schwarzen Sarg.


    »Erzähl mir von IdrisPukke.« Es war vier Tage später. Die Sitzungen begannen jeden Tag um dieselbe Zeit. Poll saß auf Schwester Wrays Schoß, aber weit zurückgelehnt, und ließ den Kopf über die Armlehne hängen, um Cale unmissverständlich klarzumachen, wie sehr sie sich bei den Sitzungen mit Cale langweilte.


    »Er half mir in der Wüste und in Memphis, als wir im Gefängnis saßen.«


    »In welcher Weise?«


    »Er erklärte mir, wie die Dinge dort liefen. Dass ich weder ihm noch irgendjemand sonst trauen dürfe – nicht deshalb, weil die Menschen Lügner seien, obwohl das auf viele zutreffe, sondern weil ihre Interessen nicht mit den eigenen Interessen übereinstimmten. Und dass es töricht sei, von anderen Menschen zu erwarten, dass sie ihre Interessen meinen eigenen unterordneten.«


    »Manche Leute würden das als zynisch bezeichnen.«


    »Ich weiß nicht, was das Wort zynisch bedeutet.«


    »Es bedeutet zu glauben, dass andere immer nur von ihren Eigeninteressen geleitet werden.«


    Cale dachte einen Moment lang darüber nach. »Ja«, sagte er schließlich.


    »Ja – was?«


    »Ja, ich weiß jetzt, was zynisch bedeutet.«


    »Jetzt versuchst du nur einfach, mich zu provozieren.«


    »Nein, das tue ich nicht. IdrisPukke warnte mich, obwohl es nicht notwendig gewesen wäre, ich solle mir immer darüber im Klaren sein, dass es manchmal Unterschiede zwischen seiner und meiner Sichtweise geben würde. Und selbst dann, wenn er ein wenig zu meiner Sichtweise neigte, würden das andere Leute ganz bestimmt nicht tun. Wenn es hart auf hart käme, würden sie gezwungen sein zu entscheiden, was für sie selbst das Beste sei. Nur der allergrößte Idiot würde glauben, dass andere Menschen seine Interessen vor ihre eigenen stellen würden.«


    »Dann würde also niemand die eigenen Interessen für andere opfern?«


    »Die Erlöser tun das. Aber wenn das Selbstopferung sein soll, könnt Ihr sie Euch in den Arsch stecken.«


    Poll hob langsam den Kopf an, warf ihm einen Blick zu und ließ sich mit verächtlichem Stöhnen wieder schlaff über die Lehne fallen, als ob es die Anstrengung nicht wert gewesen sei.


    »Und trotzdem bist du wütend auf Arbell Materazzi. Du glaubst, sie habe dich verraten.«


    »Sie hat mich verraten.«


    »Aber hat sie sich nicht einfach auf ihre eigenen Interessen besonnen? Kommst du dir nicht wie ein Scheinheiliger vor, wenn du sie dafür hasst?«


    »Was ist ein Scheinheiliger?«


    »Jemand, der andere für etwas kritisiert, das er selbst tut.«


    »Das ist nicht das Gleiche.«


    »Doch, ist es«, kam Polls Stimme hinter der Armlehne hervor.


    »Sei still, Poll.«


    »Nein, es ist nicht das Gleiche«, sagte er und blickte Schwester Wray direkt an. »Ich habe ihr zweimal das Leben gerettet, beim ersten Mal wider jede Vernunft und gegen alle Umstände – und wäre dabei fast ums Leben gekommen.«


    »Hatte sie dich darum gebeten?«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie darum gebeten hätte, im Stich gelassen zu werden, aber genau das hätte ich tun sollen.«


    »Aber bedeutet Liebe nicht, dass man den geliebten Menschen vor alle anderen setzt, auch vor sich selbst, egal was geschieht?«


    »Das ist das Dümmste, das ich je gehört habe. Warum sollte man so etwas tun?«


    »Er hat recht«, wandte Poll ein, deren Kopf immer noch hinter der Armlehne hing.


    »Ich sage es dir nicht noch einmal«, mahnte Schwester Wray.


    »Ihr könnt mich auslachen, wenn Ihr wollt, aber ich war wirklich bereit, für sie zu sterben.«


    »Ich lache dich nicht aus.«


    »Aber ich«, ließ sich Poll vernehmen.


    »Sie sagte, dass sie mich liebte. Ich habe das nicht von ihr verlangt. Sie sagte es und ließ mich glauben, dass sie es wirklich ernst meinte. Das musste sie nicht tun, aber sie tat es trotzdem. Und dann verriet sie mich an Bosco, um die eigene Haut zu retten.«


    »Hat sie es nicht auch für die anderen Leute in Memphis getan – für ihren Vater, für alle anderen? Was hätte sie denn deiner Meinung nach tun sollen?«


    »Sie hätte wissen müssen, dass mir noch ein Ausweg einfallen würde. Oder sie hätte sich von den Klippen stürzen müssen, nachdem sie mich verraten hatte. Sie hätte sagen sollen, dass niemand auf der Welt, auf der ganzen Erde, sie zwingen könne, jemanden, den sie liebte, zu verraten, damit er bei lebendigem Leibe verbrannt werden konnte. Und bevor sie mich verbrannt hätten, hätten sie mir die Eier abgeschnitten und sie vor meinen Augen gebraten. Glaubt Ihr etwa, ich bilde mir all das nur ein?«


    »Nein.«


    »Was immer sie tat, es hätte für sie unerträglich sein müssen. Aber sie ist damit ziemlich leicht fertiggeworden.«


    Lange Zeit herrschte Schweigen, während Schwester Wray, so erfahren sie auch im Umgang mit der Wut der Wahnsinnigen sein mochte, sich wunderte, warum die Wände nicht Feuer fingen, so spürbar und brennend war seine Wut. Das Schweigen dauerte lange; sie war keine Närrin, und schließlich musste Cale es beenden.


    »Warum habt Ihr einen Sarg in Eurem Schlafzimmer?«


    »Darf ich fragen, woher du das weißt?«


    »Ich? Ich habe Augen vorne im Gesicht.«


    »Würde es dir genügen, wenn ich dir versicherte, dass es nichts mit unseren gemeinsamen Sitzungen zu tun hat?«


    »Nein. Niemand mag Särge, und ich mag sie noch viel weniger als andere Leute. Ich muss darauf bestehen.«


    »Sag bloß diesem neugierigen Knaben nichts«, sagte Poll.


    »Geh und schau selbst nach.«


    Cale hatte mehr oder weniger erwartet, dass sie jede Auskunft verweigern würde, obwohl er in diesem Fall keine Ahnung gehabt hätte, wie er darauf reagieren sollte. Er stand auf und ging zur Tür an der hinteren Wand, während er überlegte, worauf er sich hier einließ. War es eine Falle? Unwahrscheinlich. Befand sich irgendetwas Entsetzliches in dem Zimmer? Möglich. Was wäre, wenn es gar kein Sarg war und er sich getäuscht hatte und nun wie ein Narr dastand? Die Tür war geschlossen, er konnte sie also nicht einfach eine Handbreit aufschieben. Er könnte sie zwar aufstoßen, aber das würde reichlich einfältig aussehen, solange auf der anderen Seite nicht eine Schlägerbande auf ihn wartete. Willst du lieber dumm aussehen oder tot sein?, dachte er. Und so griff er entschlossen nach dem Türknopf, stieß die Tür auf, blickte sich kurz im Zimmer um und zog sofort den Kopf wieder zurück.


    »Feigling, Feigling, der Knabe ist ein Feigling!«, sang Poll.


    Es handelte sich zweifellos um einen Sarg; ansonsten war das Zimmer leer. Leer – bis auf das, was im Sarg liegen mochte. Cale trat in den Raum, zog den Kopf so weit wie möglich zurück, streckte den Arm so weit wie möglich vor, stieß den Deckel vom Sarg und sprang sofort voller Angst wieder einen Schritt zurück. Mehrere Sekunden lang starrte er in den Sarg. Er bestand aus einfachem Holz und war nicht ausgekleidet. In einer Ecke lagen sogar noch ein paar Hobelspäne. Ein paar Augenblicke lang wurde er von schierem Entsetzen überwältigt und war nahe dran, sich zu übergeben. Dann schloss er den Sarg wieder, trat in den anderen Raum zurück, zog die Tür ins Schloss und ging zu seinem Stuhl.


    »Bist du jetzt zufrieden, du Weichei?«, fragte Poll.


    »Warum habt Ihr einen leeren Sarg in Eurem Schlafzimmer?«


    »Mach dir keine Sorgen«, antwortete Schwester Wray. »Er ist nicht für dich bestimmt.«


    »Ich mache mir aber Sorgen. Für wen ist er?«


    »Für mich.«


    »Ihr habt Angst vor unzufriedenen Patienten?«


    Darüber musste sie lachen – sie hat ein schönes Lachen, dachte Cale. Ist sie schön?


    »Ich gehöre dem Orden der Hieronymitischen Nonnen an.«


    »Nie gehört.«


    »Man nennt uns auch die Frauen vom Grab.«


    »Auch nie gehört. Und der Name gefällt mir auch nicht besonders.«


    »Nein?« Er hatte den Eindruck, dass sie lächelte. Poll bewegte den Kopf ein wenig und hob den schlaffen rechten Arm in einer Geste, die vermutlich höchste Verachtung und Abscheu ausdrücken sollte.


    »Die Hieronymiten sind ein Antagonistenorden.« Sie hielt inne, offensichtlich war ihr klar, dass diese Enthüllung eine gewisse Bedeutung haben würde.


    »Ich habe noch nie mit einem Antagonisten gesprochen. Tragt Ihr dieses Ding vor dem Gesicht, weil Ihr grüne Zähne habt?«


    »Nein. Ich meine, nein, ich habe keine grünen Zähne und auch nichts zu verbergen, obwohl ich annehme, dass es Grund genug dafür gäbe. Haben die Erlöser behauptet, Antagonisten hätten grüne Zähne?«


    »Ich erinnere mich nicht daran, dass sie uns das gesagt hätten. Bosco jedenfalls nicht. Aber irgendwie glaubten das alle.«


    »Na gut, aber es ist nicht wahr. Die Antagonistische Hegemonie, eine Art religiöses Komitee, erklärte, die Hieronymiten folgten einer extremistischen Irrlehre, und löste den Orden auf. Unter Androhung der Todesstrafe wurde uns auferlegt, einen Sarg hundert Meilen weit zu tragen, damit allen klar war, dass sie uns weder Wasser noch Nahrung noch Unterkunft geben durften. Deshalb führen wir den Sarg und eine Unze Salz mit uns.«


    »Warum?«


    »Das Salz der Reue.«


    »Und? Habt Ihr bereut?«


    »Nein.«


    »Dann haben wir wenigstens etwas gemeinsam.«


    »Haben wir nicht«, warf Poll dazwischen. »Wir haben nichts gemeinsam mit dir, du gottloser, mörderischer Säbelschwinger.«


    »Achte einfach nicht auf sie«, sagte Schwester Wray.


    Cale wartete darauf, dass sie ihre Erklärung fortsetzte, aber Schwester Wray bemerkte, wie sehr er daran interessiert war, und wollte ihren Vorteil ausnutzen.


    »Was wirft man Eurem Orden vor?«, fragte er schließlich.


    »Wir wiesen darauf hin, dass der Gehenkte Erlöser in seinem Testament zwar nicht eindeutig sagt, dass Ketzerei vergeben werden solle, dass er aber sagt, wir müssten auch jene lieben, die uns hassen, und ihnen ihre Vergehen nicht nur ein- oder zweimal vergeben, sondern siebenundsiebzig Mal. Der heilige Augustinus dagegen erklärt, wenn ein Mensch ein zweites Mal eine Ketzerei begehe, müsse er bei lebendigem Leibe verbrannt werden. Der Gehenkte Erlöser wiederum sagt, wenn man auf eine Wange geschlagen werde, müsse man auch die andere für einen zweiten Schlag hinhalten – was wiederum zeigt, dass dieser Gott nicht viel vom Verbrennen hält.«


    »Dass er das gesagt hat, habe ich schon von der Maid vom Amselfeld gehört – dass man die andere Wange hinhalten solle, meine ich. Aber wenn man jemandem die Wange hinhält, schlägt er immer weiter zu, bis einem der Kopf von den Schultern fällt.«


    Sie lachte. »Ich verstehe, was du meinst.«


    »Ihr könnt verstehen, was Ihr wollt – ich habe doch recht, was immer Ihr glaubt.«


    »Dann einigen wir uns darauf, dass wir nicht einer Meinung sind.«


    »Sie haben sie verbrannt.«


    »Wen?«


    »Die Maid vom Amselfeld.«


    »Warum?«


    »Sie sagte ähnliche Dinge wie Ihr. Und sie besaß auch eine Abschrift des Testaments. Nichts mit Sarg und Salz und so, sie ging direkt ins Feuer.«


    »Du sagst, sie hätte eine Abschrift des Testaments besessen. Damit meinst du eine geheime Abschrift?«


    »Ja.«


    »Antagonisten besitzen keine geheimen Abschriften des Testaments des Gehenkten Erlösers. Ganz im Gegenteil – es ist eine Pflicht für alle, das Testament zu lesen – es wurde in ein Dutzend Sprachen übersetzt.«


    »Kann sein«, sagte er, »aber vielleicht ist es ein anderes Testament.«


    »Manches darin muss wohl übereinstimmen, wenn sie das Mädchen verbrannten, weil sie behauptete, der Gehenkte Erlöser sei ein Gott der Liebe und nicht der Strafe.«


    »Wenn das so offensichtlich ist, warum haben sie Euren Orden dann dafür bestraft, dass Ihr dasselbe behauptet?«


    »So sind die Menschen eben.«


    »Gottes größter Fehler.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Ich auch nicht – sondern andersherum: Gott ist der größte Fehler der Menschheit.«


    »Wasch dir den Mund mit Seife aus, du ungläubiger Scheißhaufen!«, keifte Poll, wurde aber dieses Mal von Schwester Wray nicht zurechtgewiesen.


    »Mir scheint«, triumphierte Cale, »dass Ihr Eurer kleinen Freundin beibringen solltet, was Vergebung bedeutet.«


    »Vielleicht bist du nur einfach zu weit gegangen?«, erwiderte Schwester Wray.


    »Siebenundsiebzig Mal«, lachte Cale. »Ich habe noch jede Menge übrig. So leicht kommt Ihr nicht davon.«


    »Kann sein. Hängt aber davon ab, wie groß die Sünden sind, die du bereits begangen hast.«


    »Hat er das gesagt, der Gehenkte Erlöser?«


    »Nein.«


    »Also sagt nur Ihr es.«


    »Du sagst mir nicht die Wahrheit.«


    »Das habe ich auch nie behauptet. Wer seid Ihr? Ich muss Euch nichts erzählen, was ich nicht erzählen will.«


    »Über die Maid vom Amselfeld, meine ich.«


    »Ich habe getan, was ich konnte, um sie zu retten.« Jetzt empfand er keine Triumphgefühle mehr. »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


    »Ich glaube nicht, dass das stimmt. Habe ich unrecht, wenn ich vermute, dass es dazu mehr zu sagen gibt?«


    »Nein, damit habt Ihr nicht unrecht.«


    »Warum erzählst du es mir dann nicht?«


    »Ich fürchte mich nicht davor, es Euch zu erzählen.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet.«


    »Doch, das habt Ihr.«


    »Gut. Ich gebe es zu.«


    Er starrte das Lochmuster des Schleiers an, hinter dem sich ihre Augen verbargen. Vielleicht war sie blind, dachte er, und alles hier war reine Zeitverschwendung. Dumm. Dumm. Dumm.


    »Ich unterzeichnete die Vollstreckungsbefehle, durch die sie gerechtfertigt werden sollte.«


    »Gerechtfertigt?«


    »So nennen es die Erlöser, wenn jemand auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird. Übrigens bei lebendigem Leib. Habt Ihr das jemals mit angesehen?«


    »Nein.«


    »Es ist schlimmer, als es klingt.«


    »Das glaube ich dir.«


    »Ich habe ihre Verbrennung beobachtet.«


    »War das nötig – dass du dich so sehr darin verwickeln ließest?«


    »Ja, es war nötig.«


    »Warum?«


    »Geht Euch nichts an.«


    »Aber jetzt macht es dir Schwierigkeiten?«


    »Verdammt, natürlich macht es mir Schwierigkeiten! Sie war ein nettes kleines Mädchen. Mutig. Sehr mutig, aber dumm. Doch ich konnte eben nichts für sie tun.«


    »Bist du dir ganz sicher?«


    »Nein, bin ich nicht. Vielleicht hätte ich mich wie ein richtiger Draufgänger mit einem Zauberseil über fünftausend Leute und zwanzig Fuß hohe Mauern hinwegschwingen und sie herausholen sollen. Ja, genau das hätte ich tun sollen.«


    »Musstest du den Befehl unterzeichnen?«


    »Ja.«


    »Musstest du dabei sein?«


    »Ja.«


    »Musstest du dabei sein?«, fragte sie noch einmal.


    »Ich ging hin, weil ich dachte, dass ich dafür leiden müsse … dass ich unterzeichnet hatte … Obwohl es nichts gab, das ich hätte tun können.«


    »Dann hast du alles getan, was du tun konntest. Das ist meine Meinung.«


    »Da bin ich aber erleichtert.« Cales Stimme klang leise, aber scharf. »Meint Ihr, sie würde das auch so sehen?«


    »Das kann ich nicht sagen.«


    »Aber das ist doch das Problem, oder nicht? Vergebt Ihr mir das, was ich ihr angetan habe?«


    »Gott vergibt dir.«


    »Ich habe nicht nach Gott gefragt, ich frage Euch: Vergebt Ihr mir?«
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    ACHTES KAPITEL


    Von Waffen und dem Manne singe ich – und von Käse; von Thomas Cales Wut und von einem ausreichenden Nachschub an Hafer für die Pferde, zur rechten Zeit und zum richtigen Ort geliefert; ich singe von Tausenden, die ins Haus des Todes hinabsteigen, Aas für Hunde und Vögel; von genügend Zelten, Köchen, Wasser für die Zehntausend, die in der dürren Wildnis ausharren; ich singe von Schmieröl und Bratfett in ausreichender Menge.


    Denkt an ein Picknick mit Familie und Freunden, überlegt, was passiert, wenn sich nicht alle zum richtigen Zeitpunkt und am richtigen Ort treffen. (»Ich dachte, du hättest zwölf Uhr gesagt.« »Ich dachte, der Treffpunkt sei die große Ulme am Waldrand.«) Zieht die endlose Zahl von Dingen in Betracht, die schiefgehen können, Marmelade, die nicht mehr aufzufinden ist, Schwärme von Bienen, mit denen man sich den Rastplatz teilen muss, Regen, ein wütender Bauer, der seit zwanzig Jahren schwelende Streit zwischen Brüdern. Und nun stellt euch vor, dass die Kriegsbullen losgelassen werden, die das Ende der Menschheit herbeiführen sollen. Auch um die Apokalypse zu veranstalten, müssen die Nachschubbefehle für Käse, Bratfett, Hafer, Wasser und Karrenschmiere ausgefertigt, überbracht und die Waren ausgeliefert werden. Das ist der Grund, warum Bosco den Kampf noch nicht eröffnete, sondern dafür sorgte, dass so viele Könige, Kaiser, Oberbefehlshaber, die Mächtigen und ihre Armeen von Ministern und Staatssekretären ihre Zeit für dies und das vergeudeten, und es ist auch der Grund, warum er einen wahren Wirbelsturm von Verträgen, Pakten, Protokollen, Gelöbnissen und Abkommen entfachte: alles nur zu dem einen Zweck, sich genügend Zeit und Raum zu verschaffen, um die unzähligen wichtigen Dinge regeln zu können, die nun einmal geregelt werden müssen, wenn man die Menschheit auslöschen will. Deshalb musste das Ende der Welt auf das nächste Jahr verschoben werden.


    Als sich in den rund einhundert befestigten Städten der Vier Quadranten Monat für Monat nichts ereignete, tauchten andere, sehr viel direktere Bedrohungen auf: Krankheit, Furcht, das Versäumnis, die Saat auszubringen, Geldentwertung, Heimweh und die Hoffnung, dass alles irgendwie doch noch gut gehen würde. Die Flüchtlinge kehrten allmählich wieder in ihre eigenen Häuser zurück. Als Folge klang die Typhusepidemie in Spanish Leeds wieder ab. Dazu trug auch bei, dass eine alte Senkgrube, die man angesichts des Zustroms verängstigter Bauern in die Stadt geöffnet hatte und aus der menschliche Exkremente in die Wasserleitungen gesickert waren, nun nicht mehr benötigt und dichtgemacht wurde. Trevor Kovtun erholte sich, ebenso Kevin Meatyard, der die Adresse aufsuchte, die ihm Trevor Lugavoy gegeben hatte, und dort tatsächlich Arbeit erhielt – er musste Getreidesäcke durch die Stadt transportieren.


    Die Materazzi lebten weiter im typischen Lebensstil einer einst wichtigen Familie, die gerade ihre schlimmste Zeit durchmachen musste. Sie hatten zwar kein Geld, verfügten aber über andere Arten von Kapital – die Gehirne von Vipond und IdrisPukke sowie eine Menge eines allzeit wertbeständigen Goldstandards: snobistische Arroganz. Jeder Emporkömmling, der als ungehobelter Straßenverkäufer angefangen, mit Speck oder Knochenleim sein Vermögen gemacht hatte und nun bei gesellschaftlichen Anlässen den Materazzi-Damen begegnete, musste sich eingestehen, dass ihm dieser letzte Schliff immer fehlen würde. Sie vermittelten ihm unweigerlich das Gefühl, so gewöhnlich wie Dreck zu sein, ein Schandfleck, den nur eine Materazzi-Schönheit beseitigen könne. Man stelle sich nur einmal vor, eine Gattin mit einem tausendjährigen Namen zu haben, ein Name, den man an die Kinder weitergeben konnte! Welch ein Triumph! Dann könnte der ehemalige Straßenhändler so frech prahlen, wie er wollte, und es würde dennoch kein unpassender Ton mehr zu hören sein. Und um zu dieser Schickeria zu gehören, brauchte man nichts weiter als den gerechtesten Gleichmacher, den es gab: eine Menge Geld.


    Die Materazzi-Männer mochten Scheißkerle sein, waren jedoch nicht so ausgeprägte Snobs wie ihre Frauen und Töchter. Sie behandelten die neureichen, aber gewöhnlichen Personen von Spanish Leeds ungefähr mit der Freundlichkeit, die sie ihren Pferden und Hunden zeigten. Pferde und Hunde wurden so sehr geliebt, dass sie diese für ebenbürtig hielten. Es muss jedoch erwähnt werden, dass die Materazziennes, wie die Frauen des Clans in Spanish Leeds schon bald genannt wurden, nicht immer bereit waren, das ultimative Opfer zu erbringen und in eine Familie einzuheiraten, die ihr Vermögen mit Knochenleim oder Marmelade gemacht hatte. Aber mit der Zeit mussten viele der Tatsache Tribut zollen, dass sie zwar als besondere Personen gelten mochten, jedoch keine besonderen Fähigkeiten besaßen; folglich sahen sie sich gezwungen, wenn auch unter Tränen, den Hochzeitsweg zu beschreiten, an dessen Ende ein zukünftiger Gatte wartete, der sein Geld mit ausgelassenem Fett oder Speckschwarten verdiente. Vipond hatte eine Steuer auf solche Eheschließungen durchgedrückt, doch dieser Geldzufluss entsprach bei Weitem nicht dem, was er benötigte, auch wenn er die Oberhäupter der Zehn Familien immer wieder wütend bedrängte, ihren Töchtern »wenigstens ein bisschen Vernunft« einzubläuen. Seine Politik war immer gewesen, sich nicht völlig auf den materiellen Reichtum der Materazzi zu verlassen, sondern ihn durch seinen Verstand zu ergänzen; jetzt jedoch schien es immer mehr auf seinen Verstand anzukommen. IdrisPukke und Thomas Cale waren so etwas wie ein Ersatz für die Schatzkammer des untergegangenen Materazzi-Staates, über die er nicht mehr verfügte. IdrisPukke kehrte vom Kloster zurück und berichtete, was sich zugetragen hatte – für Vipond war dies eine weitere Enttäuschung, wenn auch aus weniger persönlichen Gründen als für seinen Halbbruder. Vipond bewunderte Cale und war von ihm fasziniert, empfand aber keine persönliche Zuneigung zu ihm. Dennoch hatte er gehofft, dass sich der Junge inzwischen erholt hatte.


    »Ist Cale es wert, dass wir weiter auf ihn setzen?«, fragte er IdrisPukke. »Sei offen zu mir. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


    »Weshalb forderst du mich auf, dir gegenüber aufrichtig zu sein?«, kam die missgelaunte Antwort. »Du hast kein Recht, so etwas von mir zu verlangen. Er ist, was er ist.«


    »Dem lässt sich kaum widersprechen.«


    »Wenn du ihn fallen lassen willst, kannst du auch mich fallen lassen.«


    »Sei nicht so theatralisch – nächstens wirst du noch eine Todesarie anstimmen. Ich habe mich unüberlegt ausgedrückt. Tun wir einfach so, als hätte ich nichts gesagt.«


    Und so schickte Vipond, so knapp er auch bei Kasse sein mochte, alle zwei Wochen einen Boten nach Zypern, um Cales Ersuchen um Informationen zu befriedigen: Karten, Bücher, Gerüchte, jede Art von Bericht, die Vipond und IdrisPukke borgen oder stehlen konnten. Und allmählich, wenn auch langsam, flossen Informationen zurück: Cales Karteneintragungen und Vermutungen und Gewissheiten über das, was Bosco vermutlich tun würde, wie man dies vereiteln könne und welche Mindeststärke an Truppen und Ressourcen dafür erforderlich seien. Langsam war dieser Rückfluss aus einem bestimmten Grund: Cale war krank, seine Genesung kam nicht so recht voran. Es gab Zeiten, in denen er zu genesen schien und nur noch zwölf statt vierzehn Stunden schlief, sodass er einen halbstündigen Spaziergang und eine halbe Stunde Arbeit schaffte. Aber dann kehrten die Anfälle unweigerlich zurück, das Würgen und die furchtbaren Erschöpfungszustände. Aus einem Grund, den weder er noch Schwester Wray kannten, schwoll die Krankheit an und ebbte wieder ab; sie folgte ihren eigenen Gesetzen.


    »Vielleicht liegt es am Mond?«, vermutete Cale.


    »Das kann nicht sein«, sagte Schwester Wray. »Das habe ich schon überprüft.«


    Poll wusste natürlich, was ihm fehlte. »Du bist so böse, dass dein eigener Körper dich nicht mehr haben will – der kotzt dich jetzt aus.«


    »Vielleicht hat Euer Holzkopf recht«, sagte Cale.


    »Hm, vielleicht hat sie recht, aber sie hat die enervierende Angewohnheit, jeden böse zu nennen. Deine Erschöpfung wurde von bösen Menschen verursacht. Die Erlöser haben dir das Böse unablässig eingeflößt, und deine Seele versucht nun, sie wieder auszuspucken.«


    »Dann dürfte ja jetzt nicht mehr sehr viel davon übrig sein.«


    »Du hast nicht nur ein verdorbenes Kotelett gegessen – du hast eine ganze Mühle verschlungen.«


    »Eines dieser Dinger, die sich im Wind drehen?«


    »Nein, eine Salzmühle. Eine magische Salzmühle wie im Märchen.«


    »Nie davon gehört.«


    »Vor langer, langer Zeit war das Meer gefüllt mit frischem Süßwasser. Eines Tages fand ein Fischer in seinem Netz eine alte Öllampe. Als er sie säuberte, kam plötzlich ein Dschinn heraus, der von einem bösen Zauberer in die Flasche verbannt worden war. Zur Belohnung schenkte ihm der Dschinn eine Salzmühle, die für alle Zeiten Salz erzeugen würde. Dann flog der Dschinn davon, aber der alte Fischer war so erschöpft, dass ihm die Salzmühle aus den Händen fiel. Sie fiel ins Meer und sank auf den Meeresboden hinab, und das Salz kam immer weiter aus ihr heraus und hörte nie mehr auf. Deshalb ist das Meerwasser salzig.«


    »Ich habe keine Ahnung, was Ihr mir damit sagen wollt.«


    »Wir müssen dafür sorgen, dass die Mühle nicht mehr weitermahlen kann. Wir müssen irgendein Medikament finden.«


    »Wird aber auch langsam Zeit.«


    Schwester Wray ging nicht darauf ein, nur Poll war nicht so zurückhaltend.


    »Du undankbarer Grobian!«


    »Wofür soll ich dankbar sein?«, fragte er, blickte aber weiter Schwester Wray an, die sich ihrer Puppe zugewandt hatte.


    »Er hat wohl recht. Wir müssen besser arbeiten.«


    »Gehört die Puppe eigentlich zu Eurer Religion?«


    »Nein. Poll ist einfach nur Poll.«


    Das machte die ganze Sache noch seltsamer, als sie ihm auf den ersten Blick erschienen war. Es stimmte, dass er beim ersten Zusammentreffen mit ihnen verblüfft gewesen war. Andererseits war er daran gewöhnt und erwartete es vielleicht sogar, dass jede Person, die wie ein Priester oder eine Nonne gekleidet war, irgendeinem unnormalen Glauben folgte und ein dementsprechend fremdartiges Verhalten zeigte.


    Im Morgengebet der Erlöser, das vor dem Frühstück gesprochen wurde, kam ihr fester Glaube an die Acht Unmöglichen Dinge zum Ausdruck. In fast jeder Minute seines gesamten Lebens hatten sie ihm eingetrichtert, dass Teufel über ihm durch die Luft flögen oder Engel an seiner Schulter weinten, wann immer er sündigte. Verwirrtes Verhalten und irrsinniger Glaube erschienen ihm völlig normal. Er ließ sich nicht einmal sonderlich von Schwester Wrays Fähigkeit beeindrucken, durch Poll mit einer ganz anderen Stimme zu sprechen – schließlich hatte er vor der Roten Oper an Stierkampftagen oft genug Bauchredner bei ihren Vorführungen gesehen.


    Eines Tages klopfte er an Schwester Wrays Tür, erhielt jedoch keine Antwort. Ihm war völlig klar, dass er noch einmal klopfen sollte; stattdessen wartete er nur einen kurzen Augenblick und öffnete die Tür. Natürlich hatte er gehofft, Schwester Wray ohne ihren Gesichtsschleier anzutreffen (der Obnubilat genannt werde, hatte sie ihm auf seine Frage hin erklärt). Sie würde ihn doch bestimmt nicht tragen, wenn sie allein war? Vielleicht überraschte er sie sogar nackt. Hatte sie große Brüste mit roten Brustwarzen, so groß wie die zierlichen Untertassen, die bei den Teepartys in den Palästen der Materazzi verwendet worden waren? In seinen Träumen hatte er sie so gesehen. Oder war sie vielleicht alt und hässlich mit schlaffen Hautlappen, die wie nasse Kleidung an der Leine von ihrer Brust hingen? Oder etwas anderes, das er sich noch gar nicht hatte vorstellen können? Doch seine vagen Hoffnungen wurden enttäuscht. Sie saß in ihrem Sessel, schlief und schnarchte leise und Poll ebenso – aber in einem völlig anderen Ton und Rhythmus. Schwester Wrays Schnarchen klang wie das eines kleinen Kindes, sanft und tief. Polls Schnarchen dagegen war das eines alten Mannes, der selbst im Traum irgendeinen Groll hegte.


    Er setzte sich, lauschte eine Weile den pfeifenden, keuchenden und wispernden Tönen, welche die beiden erzeugten, und überlegte, ob er die Gelegenheit nutzen und ihr Zimmer durchsuchen sollte. Schließlich entschied er sich dagegen, stand jedoch auf, trat neben sie und hob langsam ihren Gesichtsschleier an.


    »Was machst du da, du übler Kotzbrocken?«


    »Ich suche nach etwas, das ich verloren habe«, sagte Cale.


    »Was auch immer, du wirst es hier nicht finden«, gab Poll zurück.


    Cale ließ den unteren Zipfel des Schleiers so vorsichtig, wie er ihn angehoben hatte, wieder fallen und ging zu seinem Stuhl zurück, so schuldlos wie eine Katze. Er blieb eine volle Minute lang sitzen, während Poll ihn anstarrte.


    »Willst du sie nicht aufwecken?«, fragte er schließlich.


    »Nein.«


    »Wir könnten uns unterhalten«, schlug Cale leutselig vor.


    »Warum?«


    »Um uns besser kennenzulernen.«


    »Ich«, sagte Poll, »weiß längst alles über dich, was ich wissen will.«


    »Ich bin eigentlich ganz in Ordnung, wenn man mich erst mal kennenlernt.«


    »Nein, bist du nicht.«


    »Du glaubst also, dass du verstehst, wie ich wirklich bin?«


    »Du glaubst also nicht, dass ich das verstehe?«


    Schwester Wray schlief weiter.


    »Was habe ich dir eigentlich getan?«


    Cales Frage klang nicht beleidigt, sondern nur einfach neugierig.


    »Das weißt du ganz genau.«


    »Nein, ich weiß es nicht.«


    »Sie«, sagte Poll und blickte zu Schwester Wray auf, »ist voller Edelmut, Sanftmut und Barmherzigkeit.«


    »Und?«


    »Sie hat wunderbare Gaben, die sie an andere weiterverschenkt. Dafür liebe ich sie, aber sie sind auch ihre Schwäche – die in deinem Fall sogar die riesige Angst überdeckt und erstickt, die sie vor dir empfindet.«


    Das erschütterte Cale, obwohl er sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. »Sie hat keinen Grund, sich vor mir zu fürchten.«


    Poll gab ein ungeduldiges Schnauben von sich. »Du glaubst, andere Menschen fürchteten sich nur davor, dass du ihnen etwas antun könntest – dass du sie auf die Nase boxen oder ihnen den Kopf abschlagen könntest? Sie hat Angst vor dem, was du bist – was deine Seele ihr antun könnte.«


    »Woher kommt dieses seltsame Brummen in meinen Ohren?«, fragte Cale spöttisch. »Es klingt wie Wörter, ergibt aber keinerlei Sinn.«


    »Du weißt genau, wovon ich rede. Du denkst genau wie ich daran.«


    »Nein, tue ich nicht, weil alles, was du sagst, Kamelmist ist.«


    »Du weißt es … dass du andere Leute ansteckst … Das weißt du ganz genau, du winselnder kleiner Scharlatan.«


    »Ich winsle nicht. Niemand hat mich je winseln hören. Und es ist dein Glück, dass ich nicht weiß, was ein Scharlatan ist.«


    »Sonst wäre was passiert?«, fragte Poll triumphierend. »Sonst würdest du mir den Kopf abschlagen?«


    »Du hast keinen Kopf. Du bist aus Wolle.«


    »Bin ich nicht«, erwiderte Poll beleidigt. »Aber wenigstens leide ich nicht an Seelenmord.«


    Und dann hörte er Poll zum ersten Mal nach Luft schnappen – wie jemand, der die Katze aus dem Sack gelassen und sich verplappert hatte.


    »Was meinst du damit?«


    »Nichts«, antwortete sie schnell.


    »Das war nicht nichts. Warum plötzlich so schuldbewusst? Wovor hast du Angst?«


    »Vor dir jedenfalls nicht.«


    »Dann sag es mir, du Wollhirn.«


    »Du hast es verdient, dass du es erfährst.« Poll blickte zu der schnarchenden Schwester Wray auf. Eine Pause. Während der sie versuchte, einen Entschluss zu fassen. Dann schaute sie wieder Cale an mit ungefähr so viel Freundlichkeit, schien es ihm, wie er einmal in den Augen eines Wiesels gesehen hatte, das er beim Verspeisen eines Kaninchens überrascht hatte. Das Wiesel hatte den Kopf gehoben, ihn einen Augenblick lang völlig gleichgültig angestarrt und sich dann wieder mit seiner Mahlzeit beschäftigt.


    »Ich habe zufällig gehört, was sie mit der Direktorin besprochen hat. Sie glaubte, dass ich eingeschlafen sei.«


    »Ich dachte, ihr beide wüsstet alles übereinander – richtige kleine Busenfreundinnen.«


    »Über uns beide weißt du überhaupt nichts. Das glaubst du nur, aber es stimmt nicht.«


    »Mach schon. Mein linkes Bein schläft allmählich ein.«


    »Du wolltest es wissen.«


    »Jetzt spüre ich, dass auch mein anderes Bein ein Nickerchen halten will.«


    »Eine ermordete Seele ist das Schlimmste, was einem passieren kann.«


    »Schlimmer als der Tod? Schlimmer, als fünf Stunden lang zu sterben, während einem die Gedärme aus dem Bauch quellen? Während einem die Leber heraustropft?« Cale trug zwar dick auf, aber nicht dicker, als es wirklich war.


    »Eine ermordete Seele«, sagte Poll, »ist der lebendige Tod.«


    »Na, dann erzähl es mir doch endlich. Ich habe noch andere Dinge zu tun.«


    Aber in Wahrheit gefiel ihm die ganze Sache gar nicht, und noch weniger gefiel ihm der Ausdruck in Polls Augen, auch wenn sie nur Wolle zwischen den Ohren hatte.


    »Seelenmord ist, was Kindern geschieht, denen mehr als vierzig Schläge auf das Herz zugefügt werden.«


    »Zählen Schläge auf den Kopf nicht? Aufs Herz habe ich nie einen Schlag bekommen.«


    »Sie haben deine Seele ermordet und damit deine Lebensfreude zerstört und vernichtet – das hat sie gesagt.«


    »Und du lügst jetzt nicht? Mit der Wolle habe ich mich übrigens getäuscht. Deine schlimme Zunge erzeugt Töne, als ob sie aus den Arschhaaren eines Schaffickers gemacht wäre. Und das ist höchstwahrscheinlich auch der Fall.«


    »Ich glaube aber nicht, dass deine Lebensfreude völlig abgestorben ist.«


    »Mir doch egal, was du glaubst.«


    »Deine Freude besteht darin, alles Mögliche zu vernichten – Zerstörung und Verzweiflung machen deine Seele froh.«


    »Das ist eine verdammte Lüge! Du warst doch dabei, als ich Wray …«


    »Schwester Wray!«


    »… von dem Mädchen erzählte, dem ich in der Ordensburg das Leben rettete. Dabei kannte ich das Mädchen nicht einmal!«


    »Und das hast du seither immer bereut.«


    »Das war nur scherzhaft gemeint.«


    »Niemand scherzt über so etwas. Und überhaupt scherzt niemand, wenn du in der Nähe bist, und selbst wenn, dann nicht lange.«


    »Ich habe dafür gesorgt, dass Kevin Meatyard verschwindet.«


    »Sagst du.«


    »Ich habe Arbell Materazzi gerettet!«


    »Aber dabei hat nicht deine Seele das Denken übernommen, stimmt’s? Sondern dein Schwanz.«


    »Und ihren Bruder habe ich auch gerettet!«


    »Das stimmt«, gab Poll zu. »Ich gebe zu, dass du da mal etwas Gutes getan hast.«


    »Also hast du unrecht – das hast du selbst gesagt«, meinte Cale misstrauisch.


    »Ich habe nicht gesagt, dass dein Herz tot sei, viele seelentote Menschen haben noch ein Herz, manchmal sogar ein gutes Herz. Ich wette, du warst mal ein hübscher kleiner Junge. Und ich würde auch wetten, dass aus dir ein richtiger Tugendbolzen hätte werden können. Aber die Erlöser holten dich, ermordeten deine Seele und damit war die Sache für dich gelaufen. Nicht jeder kann gerettet werden; manche Wunden sind einfach zu schwer und zu tief.«


    »Ach, geh doch zum Teufel.« Cale war erschüttert.


    »Ist ja nicht deine Schuld«, säuselte Poll, nun höchst befriedigt. »Du kannst einfach nicht anders. Du wurdest zwar nicht böse geboren, bist aber trotzdem böse. Da kann man nichts mehr machen. Armer Cale. Bei dir sind Hopfen und Malz verloren.«


    »Sie glaubt das aber nicht«, sagte Cale und blickte Schwester Wray an.


    »Doch, das glaubt sie auch.«


    »Hat sie aber nie gesagt.«


    »Sie muss es gar nicht laut aussprechen. Ich weiß, was sie denkt, sogar noch bevor sie es gedacht hat. Du wirst dafür sorgen, dass sie leidet, nicht wahr?«


    »Schwester Wray?«


    »Nicht Schwester Wray, du Idiot – die verräterische Schlampe, der du dauernd nachjammerst.«


    »Ich habe sie nie verletzt.«


    »Nein, noch nicht. Aber das wirst du. Und wenn du diesen Fluss überschreitest, werden wir alle leiden müssen – denn wenn sie erst einmal tot ist, gibt es nichts mehr, das dich aufhalten kann. Du weißt, welchen Fluss ich meine, nicht wahr?«


    »Da ist es schon wieder, dieses seltsame Brummen in meinen Ohren.«


    »Es ist der Fluss ohne Wiederkehr – DAS WASSER DES TODES – und jenseits des Flusses liegt DIE TROSTLOSE EINÖDE. Und du, junger Mann, bist auf dem Weg dorthin, dein Reiseziel ist die Trostlosigkeit. Du bist das Salz in unseren Wunden, genau das bist du. Du stinkst nach Elend, und bald wird dieser Gestank die ganze Welt verpesten!«


    Polls Stimme war immer lauter geworden, jetzt schrie sie beinahe.


    »Vielleicht hätte ich sogar Mitleid mit dir, wenn wir deinetwegen nicht alle selbst in die Bredouille geraten würden! Du bist wirklich der Engel des Todes – du stinkst danach! Überschreite den Fluss ohne Wiederkehr, ziehe ins Land der verlorenen Zufriedenheit, ins Tal der Todesschatten …«


    Polls Gezeter war nun so laut, dass Schwester Wray mit einem letzten lauten Schnauben aufwachte.


    »Was ist?«, fragte sie.


    Schweigen. »Oh, Thomas, du bist es. Ich bin eingeschlafen. Wartest du schon lange?«


    »Nein«, sagte Cale. »Bin gerade erst gekommen.«


    »Tut mir leid. Ich … ich fühle mich nicht ganz wohl. Wir sollten zu einem anderen Zeitpunkt fortfahren, wenn es dir nichts ausmacht.«


    Cale nickte.


    Schwester Wray stand auf und begleitete ihn zur Tür. Als er sich verabschiedete, sagte sie: »Thomas, Poll hat dir doch nichts erzählt, während ich schlief?«


    »Diesem schleimigen Kotzbrocken darfst du kein Wort glauben!«, schrie Poll, die offenbar höchst besorgt war.


    »Sei still«, befahl ihr Schwester Wray.


    Cale schaute sie eine Weile an. Diese seltsame Sache war selbst für einen Jungen schwer zu begreifen, der schon früh im Leben sehr viel vom Brunnen seltsamer Eigenarten getrunken hatte.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Sie hat nichts gesagt, und selbst wenn sie etwas gesagt hätte, hätte ich nicht darauf geachtet.«
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    NEUNTES KAPITEL


    Ihr habt leicht reden. Habt Ihr jemals einem anderen Mann erlaubt, Euch zu liebkosen?«


    »Soweit ich mich erinnern kann, nein.«


    Conn stritt sich mit Lord Vipond; Arbell und ein faszinierter IdrisPukke verfolgten den Austausch.


    »Hat dich der König denn wirklich angefasst?«, fragte Arbell nicht allzu geduldig.


    »Nein.«


    »Weshalb dann die ganze Aufregung?«


    »Jeder Philosoph kann Zahnschmerzen aushalten«, sagte Conn zu seiner Frau. »Außer dem, der sie selbst hat.«


    Das bezog sich auf einen von IdrisPukkes höchst sorgfältig geschliffenen Sprüchen.


    »Nun«, sagte Vipond, »da ihr alle nur am Austausch von Banalitäten interessiert seid …« – er wandte sich an seinen Bruder –, »… solltet ihr auch einmal über die folgende Banalität nachdenken: In jedem Problem steckt auch eine Gelegenheit.«


    Das Problem und die goldene Gelegenheit, die sie hier diskutierten, betrafen König Zog, der an Conn Materazzi offenbar ganz besonders großen Gefallen gefunden hatte. Das ging natürlich vielen anderen genauso, wenn sie dem schönen, blonden jungen Mann begegneten, der sich so stark und anmutig bewegte und sich allen Menschen gegenüber so leutselig und umgänglich gab. Der unverschämte kleine Scheißer, der er noch vor weniger als einem Jahr gewesen war, hatte schließlich auch endlich erwachsen werden müssen, hatte dies aber in einer so ansprechenden Weise getan, dass er damit selbst seine Bewunderer überraschte. Arbell, die sich schon frühzeitig in den verwöhnten Burschen verknallt hatte – weshalb sie ihn kühl und sogar verächtlich behandelte –, stellte nun fest, dass sie sich jetzt richtig in ihn verliebte. Das kam vielleicht ein wenig spät, wenn man bedachte, dass sie schon seit mehr als sieben Monaten verheiratet waren und einen gemeinsamen Sohn hatten, der angeblich zu früh geboren worden, aber schon bei der Geburt nach Gewicht und Größe erstaunlich gut entwickelt gewesen war, was wiederum zu einigen kleinlichen Spekulationen Anlass gegeben hatte. Obwohl Conn nun fügsamer war als früher, und das in beträchtlichem Maße, hatte er doch seine Grenzen, und eine davon bezog sich auf seine Aversion gegenüber allem, was seinen königlichen Bewunderer betraf: dessen fleckenübersäte Kleider (»ich kann dir alles aufzählen, was er in den letzten vier Wochen gegessen hat«), Zunge (»schwabbelt im Mund herum wie ein nasser Lappen an der Wäscheleine«), Hände (»fummeln ständig am eigenen Schritt oder an dem seines Favoriten herum«), Augen (»wässern ständig«), Füße (»riesig«) und sogar dessen Art zu stehen (»widerlich!«).


    »Der König«, erklärte nun Vipond, »hat uns alle in der Hand – und dazu noch viel mehr. Jedes Land, das derzeit höchst nervös die Erlöser beobachtet, blickte nun auch auf ihn und wartete auf Anzeichen, aus denen sich folgern lässt, was die Erlöser wohl tun werden. Ohne den König werden die Materazzi zur Bedeutungslosigkeit, zu einer Art Nichtexistenz herabsinken – und das würde dann auch für Eure Frau, Euer Kind und Euch selbst gelten.«


    »Ihr verlangt also von mir, dass ich ihm den Arsch küsse?«


    »Conn!«, wies ihn seine Frau scharf zurecht.


    Eine unangenehme Pause trat ein.


    »Tut mir leid«, sagte Conn schließlich.


    »Ich habe schon Schlimmeres gehört«, antwortete Vipond.


    »Darf ich auch mal was sagen?«, fragte IdrisPukke.


    »Muss das sein?«, stöhnte Vipond.


    IdrisPukke lächelte und wandte sich an Conn. »Mein lieber Junge«, begann er, zwinkerte ihm dabei aber so zu, dass die anderen es nicht sehen konnten – ein Zeichen, dass er auf seiner Seite stand und sich mit ihm gegen die beiden anderen Anwesenden verbündete.


    »Wenn er mich auch nur berührt, schlage ich ihm den verdammten Schädel ein«, knurrte Conn und unterbrach damit IdrisPukkes Versuch, ihn zu manipulieren.


    »Ihr werdet ihm nicht den Schädel einschlagen, weil Ihr nicht zulassen werdet, dass er Euch anfasst.«


    »Und was ist, wenn er es doch macht?«


    »Dann steht Ihr auf«, sagte IdrisPukke, »schaut ihn an, als hättet Ihr schon lieblichere Dinge aus dem Hinterteil eines Hundes herauskommen sehen, und verlasst schweigend den Raum. Ihr sagt kein Wort.«


    »Wenn das der beste Rat ist, den du uns geben kannst, wollen wir dich nicht weiter von deinen Geschäften abhalten«, warf Vipond mürrisch ein.


    IdrisPukke ging nicht darauf ein. »Der König ist ein Snob«, fuhr er fort, »und wie alle Snobs ist er im Grunde ein Verehrer. Sein ganzes Leben lang sucht er nach einem Menschen, den er verehren kann, eben weil dieser auf ihn herabblickt. Conn sieht wie ein junger Gott aus – ein junger Gott mit einem Stammbaum, der sich bis zur Großen Eiszeit zurückverfolgen lässt. Der König erstarrt praktisch vor Ehrfurcht.«


    »Kann mir nur zu gut vorstellen, was bei ihm erstarrt«, brummelte Conn.


    »Vielleicht auch das. Aber im Grunde sehnt er sich danach, von Euch mit Verachtung behandelt zu werden. Er wird gar nicht wagen, Euch anzufassen. Wann immer Ihr ihn anblickt – und Ihr dürft ihn bei jeder Begegnung höchstens ein- oder zweimal direkt anblicken –, solltet ihr auch das letzte Quäntchen Eurer Verachtung und Abscheu über ihn ausschütten.«


    »Das dürfte mir nicht allzu schwerfallen.«


    »Na prima, es geht doch.«


    Nach dieser unerwarteten Lösung plauderte IdrisPukke noch eine Weile über ein Dinner, an dem er am Vorabend teilgenommen hatte. Bald drängte Arbell Conn zum Aufbruch, und die beiden Brüder blieben allein zurück.


    »Hatte den Eindruck, dass das ganz gut gelaufen ist.« Das kam nun nicht etwa von IdrisPukke, der sich mit diesen honigsüßen Worten selbst belobigen wollte, sondern von Vipond, dessen Stirn sich vollständig geglättet hatte und eine Miene hochgradiger Zufriedenheit zur Schau trug.


    »Glaubst du, dass auch sie angebissen hat?«


    »Wahrscheinlich«, meinte Vipond. »Aber sie ist eine clevere Frau. Sie würde nichts sagen.«


    »Übrigens stimmte das nicht, was du sagtest«, erklärte IdrisPukke.


    »Was genau meinst du?«


    »Du hast gesagt: ›In jedem Problem steckt auch eine Gelegenheit.‹« IdrisPukke schlenderte zum Fenster, um noch die letzten Strahlen der untergehenden Sonne einzufangen. »Ich hatte das aber ganz anders formuliert: ›In jeder Gelegenheit steckt auch ein Problem.‹«


    Vague Henri war überrascht oder vielmehr verstört, als sei »ein Fisch vom Himmel gefallen« und direkt vor ihm auf das Straßenpflaster geklatscht. Vorgestern hatte er ein bisschen Kleingeld aus der Tasche nehmen wollen, um in Meister Sobranies Gesundheits-Tabak-Laden eine Packung Zigarillos zu bezahlen, aber entdecken müssen, dass das Geld verschwunden war. Stattdessen fand er eine Karotte. Um genauer zu sein: eine Karotte, die ohne großes künstlerisches Geschick zu einem erigierten Penis geschnitzt worden war, mit dem auf die Hoden gravierten Wort »Du«. Henri war zu dem Schluss gekommen, dass er Opfer eines gerissenen Taschendiebs geworden war. Dabei verdrängte er die logische Frage, warum ein gerissener Taschendieb zwar das Kleingeld in der linken Tasche, nicht jedoch die Geldbörse in der rechten Tasche klauen sollte, in der sich fast dreißig Taler befunden hatten. Doch nun drängte sich diese höchst seltsame Angelegenheit, die er in den hintersten Winkel seines Verstands geschoben hatte, wieder mit aller Macht in den Vordergrund – weil sie noch einmal passiert war. Dieses Mal entdeckte er ein hart gekochtes Ei, von dessen Schale ihm die aufgemalten Augen eines Dorfidioten anstarrten, darunter ein Mund, aus dem die Zunge seitwärts heraushing. Auf der anderen Seite des Eies stand:


    VAGUE HENRI


    WAHR


    Die ganze Nacht hindurch wälzte Vague Henri die Gedanken hin und her, was die beiden Scherze wohl bedeuten mochten und ob er sie als Drohung verstehen müsse oder nicht. Dann klopfte es an der Tür; bevor er sie öffnete, versteckte er vorsichtshalber ein langes Messer hinter dem Rücken. Aber sein Besucher hatte genug Verstand, um außer Reichweite zu warten.


    »Du warst das also?«


    »Wer denn sonst?«, fragte Kleist. »Niemand außer mir weiß doch so gut, was für ein Arsch du bist.«


    Vague Henri freute sich so sehr, seinen alten Freund wiederzusehen, dass die Schimpfkanonade, die er über Kleist niedergehen ließ, weil sich dieser damals in den Scablands klammheimlich davongestohlen hatte, kaum fünf Minuten dauerte. Dann setzten sie sich, zündeten zwei Zigarillos aus Meister Sobranies Gesundheits-Tabak-Laden an und tranken den Rest einer Flasche eines dieser miserablen Schweizer Weine. Beide hatten sich natürlich außergewöhnliche Ereignisse zu erzählen. »Du fängst an, denn du hast am meisten gesündigt«, sagte Vague Henri. Verblüfft sah er, dass Kleist ohne Vorwarnung hemmungslos zu weinen begann. Es dauerte eine halbe Stunde, bis er sich wieder so weit im Griff hatte, dass er erzählen konnte, was geschehen war. Vague Henri hörte zu, wurde erst blass und dann rot vor Wut und Abscheu.


    »Aber, aber«, tröstete er den weinenden Jungen und klopfte ihm auf die Schulter, weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen. »Aber, aber.«


    Nicht nur die ganze Welt ist eine Bühne, sondern auch jede menschliche Seele: Die Liste der Mitwirkenden in jeder einzelnen menschlichen Seele ist lang und vielfältig; die meisten Figuren stehen aufgereiht in den Seitenbühnen und über die düsteren Durchgänge bis hinunter in die Unterbühne und werden nie auch nur zum Vorsprechen für eine Rolle aufgerufen. Selbst die Rollen derjenigen, die schließlich auf die Bühne gelangen, beschränken sich darauf, einen Speer zu tragen oder die Ankunft des Königs anzukündigen. Es ist die lange Reihe unserer vielschichtigen inneren Persönlichkeiten, die voller Hoffnung darauf warten, auf die große Bühne hinauszuschreiten, wahrscheinlich jedoch enttäuscht werden. Und unter ihnen finden wir gewöhnlich auch unseren inneren Narren, unsere geheime Lügnerin, unseren verborgenen Trottel und, direkt neben ihm, unser bestes, weisestes Selbst; wir finden unsere Heldin und unseren Feigling, unseren Frömmler und unsere Heilige, daneben unser unschuldiges Kindlein, neben diesem wiederum unseren ungezogenen Balg; wir sehen dort unseren Dieb, unsere Schlampe, unseren Moralisten, unseren Lüstling, unsere Wahnsinnige, unseren Ehrenmann und unseren Grobian.


    Völlig unerwartet wurde nun ein (zumindest für Vague Henri) höchst gefährlicher Charakter in Henris langer Seelenreihe ganz nach vorn gerufen: der Teil seiner Persönlichkeit, der an Anstand und Gerechtigkeit glaubte.


    Cale setzte sich mit seiner Vergangenheit durch einen Zustand fast permanenten Zorns auseinander, Kleist durch Verachtung all dessen, was sein Herz berühren konnte, Vague Henri durch Frohgemut auch angesichts größter Widrigkeiten. Die Strategien der beiden Erstgenannten waren gescheitert (Cale war verrückt geworden, Kleist hatte sich verliebt); jetzt war Vague Henri an der Reihe. Die Vorstellung, dass einer seiner Freunde hatte heiraten und ein weiteres menschliches Wesen hatte zeugen können, ein richtiges Baby, rosa, klein, hilflos, rief in ihm eine so tiefe Wut auf die Erlöser hervor, dass der Tod von Kleists Frau und Sohn durch deren Hände wie die heiße Sonne in ihm zu brennen begann. Und so rief er die wahnsinnigste seiner Teilpersönlichkeiten auf: jene, die für Gerechtigkeit im Leben sorgen wollte, dass Übeltäter bestraft würden und allen Gerechtigkeit zuteilwerden sollte.


    Während Kleist in unglücklichem Vergessen im Bett schnarchte, paffte sich Vague Henri durch die letzten Reste seines Gesundheitstabaks und arbeitete an seinen feinmaschigen, aber unvernünftigen Verschwörungsplänen. Henris weiser Persönlichkeitsteil, der in seiner inneren Besetzungsliste weit nach hinten verwiesen worden war, rief ihm unablässig zu: Warte noch, schummle ein wenig, weiche aus, schiebe den Augenblick so lange wie möglich hinaus, in dem du dich und andere in das Geschäft mit dem Tod hineinziehen musst. Aber nur die Stimme des Zorns fand sein Gehör.


    Hätte IdrisPukke auch nur geahnt, was Vague Henri plante, ein Schlaganfall wäre die unvermeidliche Folge gewesen. Stattdessen sonnte er sich im absoluten Erfolg seines eigenen Plans, Conn in der Angelegenheit mit dem König zu manipulieren. Mit jedem verächtlichen Blick, jedem Seufzer des Abscheus von Conns Seite verfiel ihm der König noch mehr. Zog hatte endlich den Gipfel des Snobismus erreicht: Er war jemandem begegnet, der würdig war, auf ihn, Seine Majestät, herabblicken zu dürfen.


    So schnell Conns gesellschaftlicher Aufstieg auch war, der übrigens auch den gesamten Materazzi-Clan mit sich zog, so waren doch selbst Conns begeistertste Verehrer bass erstaunt, als bekannt gegeben wurde, der König wolle ihn zum Oberbefehlshaber sämtlicher Heere der Schweiz und Albaniens ernennen. Diesem außerordentlichen und – angesichts der existenziellen Bedrohung des Volks der Schweizer – anscheinend törichten Schritt wurde weniger Widerstand entgegengesetzt, als es eigentlich der Fall hätte sein können, da man allgemein davon ausgegangen war, dass diese Aufgabe dem Viscount Harwood, dem nunmehr bisherigen Favoriten des Königs, übertragen würde, einem Mann also, der über keinerlei Fähigkeiten verfügte, von militärischer Erfahrung ganz zu schweigen. Wie von zuverlässigen Quellen des Königlichen Hofes berichtet wurde, soll sich Harwood, als er von Conns Bevorzugung erfahren hatte, in sein Bett zurückgezogen und eine volle Woche lang geweint haben. Noch skurrileren Gerüchten zufolge, die aber vermutlich nicht zutrafen, soll sein Penis auf die Größe einer Eichel geschrumpft sein. In diesem Lichte betrachtet, war Conns Berufung weniger absurd, als es auf den ersten Blick den Anschein haben mochte. Seit der katastrophalen Schlacht am Silbury Hill hatte sich Conn sehr stark verändert. Dort war er einem grausamen Tod sehr nahegekommen und hatte seine Rettung durch einen Menschen erdulden müssen, den er einst schikaniert und verachtet hatte. Zwar war IdrisPukke in schallendes Gelächter ausgebrochen, als er von Conns Berufung auf eine so lächerlich übermächtige Position erfahren hatte; doch nachdem er mehrere Tage lang an Besprechungen mit Conn und Vipond teilgenommen hatte, wurde ihm klar, dass die Niederlage, das Sterben und die Erniedrigung bei Silbury aus Conn einen völlig anderen Menschen gemacht hatten. Conn war nun ein Mann, der zu kämpfen wusste und der schon früh seine bittersten Lektionen hatte lernen müssen. Darüber hinaus folgte Conn einer Empfehlung von Vipond: Er hörte IdrisPukke sehr aufmerksam zu und war offenbar aufrichtig beeindruckt von den Vorbereitungsarbeiten, die IdrisPukke für den bevorstehenden Krieg gegen den Erlöserorden bereits geleistet hatte. Conn durfte allerdings nicht erfahren, dass ein wesentlicher Teil der Aufklärungsarbeit von Thomas Cale beigetragen worden war.


    »Aber was ist, wenn Cale zurückkommt? Wie wird Conn darauf reagieren?«, fragte IdrisPukke.


    »Weiß er Bescheid?«, fragte Vipond.


    »Weiß er über was Bescheid?«


    »Die Sache, über die er besser nicht Bescheid wissen sollte.«


    »Wahrscheinlich nicht. Falls wir an dieselbe Sache denken.«


    »Das tun wir.« Vipond trat an das Fenster und blickte hinaus. »Wird er denn überhaupt zurückkehren – Cale, meine ich?«, fragte er nach einer Weile.


    »Es sieht nicht danach aus.«


    IdrisPukkes Antwort klang nicht sehr glücklich und hätte noch unglücklicher geklungen, hätte er den Jungen in diesem Augenblick sehen können, der ihm zu seiner eigenen Überraschung so sehr fehlte. Die Ringe um Cales Augen waren sogar noch dunkler geworden und seine Gesichtshaut noch blasser vor Erschöpfung angesichts der häufigen Würganfälle, die ihn manchmal nur für Sekunden, dann wieder für Stunden schüttelten. An manchen Tagen ging es ihm besser, und es gab sogar Wochen, in denen er glaubte, dass er allmählich von der Krankheit befreit würde. Aber schließlich kehrten die Anfälle doch wieder zurück, mal stärker, mal schwächer, als würden sie von ihren eigenen Trieben gesteuert.


    Eines Tages, es war während einer dieser besseren Wochen, sagte Schwester Wray, sie wolle auf einen nahe gelegenen Hügel steigen, zum einen, um Gerüchten nachzugehen, wonach auf der Hügelkuppe blauer Salbei und gelber Niem wüchsen, und zum anderen, weil sich von dort oben ein Blick auf das Meer und die Berge biete, der auf Zypern einzigartig sei.


    »Das mag ja wirklich nur ein Hügel sein«, stieß ein atemloser Cale hervor, als sie die ersten paar Hundert Schritte des Aufstiegs hinter sich hatten, »aber mir kommt er wie ein Gebirge vor.«


    Es war gut, dass sie früh aufgebrochen waren, denn Cale musste sich alle paar Hundert Schritte ausruhen. Während der sechsten Pause schlief er ein und blieb fast eine Stunde lang liegen. Schwester Wray schlenderte in der Zwischenzeit durch das trockene Gestrüpp und über den ausgetrockneten, rissigen Boden zur Hügelkuppe hinauf. Obwohl es in den letzten Monaten kaum geregnet hatte, versteckten sich überall kleine Kostbarkeiten unter den kümmerlichen Berberitzensträuchern und den Disteln – rotblaue Flockenblumen, Zistrosen und die winzigen eierschalenfarbenen Blüten des Spitzwegerichs.


    Als sie zurückkam, war Cale bereits wach, sah jedoch noch blasser aus und die Ringe um die Augen schienen noch dunkler geworden zu sein.


    »Ich denke, wir sollten umkehren.«


    »Bis zur Kuppe schaffe ich es nicht, aber wir können schon noch ein Stückchen weitergehen«, sagte Cale.


    »Heulsuse! Weichei!«, sang Poll.


    »Eines Tages«, zischte Cale ihr zu, »werde ich dich aufwickeln und jemandem daraus ein neues Arschloch stricken.«


    Ungefähr fünfzehnhundert Schritte über ihnen und zweihundert Schritte unterhalb der Kuppe hatten die heftigen Winterregen im Laufe der Zeit einen V-förmigen Einschnitt aus dem Hügel gewaschen. Der Einschnitt bot den leichtesten Weg hinauf zur Kuppe. Die beiden Trevors und Kevin Meatyard rechneten damit, dass Cale und Schwester Wray diesen Weg nach oben nehmen würden, und hielten sich deshalb in dem Tälchen versteckt. Kevin war so aufgeregt wie ein Welpe, aber den beiden Trevors war nicht ganz wohl dabei. Ihre Erfahrung zeigte ihnen nur allzu klar, dass das eiserne Gesetz der nicht kalkulierbaren Risiken und Nebenwirkungen bei einem geplanten Mordanschlag weit härter zur Geltung kam als bei jeder anderen Handlung. Deshalb planten sie ihre Mordanschläge immer als eine Art Erzählung, in der jedes noch so nebensächliche Detail den Ablauf der Ereignisse stören könnte. So war es ihnen beispielsweise nicht gelungen, den Erzherzog Franz Ferdinand in Sarajevo zu ermorden, weil der Chauffeur, der in letzter Minute für den eigentlichen Fahrer hatte einspringen müssen (dieser hatte sich am selben Morgen am Arm verletzt, als er vorsichtshalber ein Rad wechseln wollte), infolge zu flüchtig erteilter Anweisungen durchgedreht hatte und falsch abgebogen war, und das nicht nur einmal (das hatten die beiden Trevors noch einkalkuliert), sondern gleich zweimal. Wäre es ihnen gelungen, den alten Knaben umzulegen, wer weiß, was dann die Folgen gewesen wären – aber es war ihnen eben nicht gelungen, und deshalb ereignete sich stattdessen etwas anderes.


    Die Rückkehr der beiden Trevors nach Spanish Leeds war im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch in der Stadt recht enttäuschend verlaufen, was ihnen jedoch durchaus willkommen war. Kitty der Hase schien ihren Beteuerungen zu glauben, dass sie zwar keine Einzelheiten über ihren Auftraggeber enthüllen könnten, dass jedoch ihr Auftrag in keiner Weise Kittys Interessen gefährden würde (was nicht stimmte, wie sich später herausstellte, aber zu diesem Zeitpunkt war beiden Seiten nicht klar, dass auch die jeweils andere Seite ein Interesse an Thomas Cale hatte). Kitty vermutete zwar, dass die Erlöser irgendwie damit zu tun hatten, aber solange die politische Lage noch so undurchsichtig war, wollte er den Orden nicht ohne guten Grund provozieren. Natürlich hatte er ernsthaft erwogen, die beiden Trevors in den Müllhalden am Oxyrhynchus zu entsorgen, um sicherzugehen. Doch dann war ihm klar geworden, dass es, wollte er wirklich sichergehen, eher angebracht wäre, sie ziehen zu lassen – sehr zu Cadburys Verärgerung, dem er zuvor die ganze Mühe aufgebürdet hatte, sie wieder in die Stadt zurückzubringen. Neben dem Erhalt ihres Lebens hatten die Trevors noch eine weitere, wenn auch kleinere Glückssträhne: Sie hatten Cales Zufluchtsstätte herausgefunden, einfach nur dadurch, dass Lugavoy bei Kevin Meatyards Prahlereien plötzlich aufmerksamer hingehört hatte. Kevin hatte nämlich zu seiner Freude erfahren, dass Cale den Ruf eines kaltschnäuzigen Desperados hatte, und wollte nun aller Welt kundtun, dass er, Kevin, diesen berühmten harten Hund eigenhändig ziemlich oft ordentlich durchgeprügelt hatte. Niemand kaufte ihm das wirklich ab, aber Kevins ganze Erscheinung, wie auch die ständige Prahlerei mit seiner Gewalttätigkeit, machten die Leute nervös. Wenn der menschliche Körper das beste Abbild der darin lebenden Seele war, dann war es wohl besser, diesem Kevin aus dem Weg zu gehen. Daher beschwerte sich Kevins neuer Arbeitgeber schon bald bei Trevor Lugavoy, und so wiederum fanden die beiden Trevors heraus, wo genau sich Cale derzeit aufhielt. »Es gefällt mir nicht, so unverschämt großes Glück zu haben«, murmelte Trevor Kovtun. »Es erinnert mich immer an unverschämt großes Unglück.«


    Die drei Gefährten waren in Yoxhall angekommen, an dessen Ortsrand das Kloster lag, nur einen Tag bevor Schwester Wray und Cale zu ihrer kleinen Wanderung auf den Biggin-Hügel aufbrachen. Seit hundert Jahren war Yoxhall ein Kurort, den die einigermaßen gut betuchten Bürgerinnen und Bürger aufsuchten, um in den heilenden Quellen zu baden und ihre Verwandten in der Nervenheilanstalt zu besuchen. Das Kloster wiederum hatte sich am Rand des Ortes angesiedelt, weil man annahm, dass die heißen Quellen der Behandlung von Menschen förderlich seien, die an »Nervenkrankheiten« litten. Jetzt gerade war allerdings Nebensaison, daher war es nicht schwer, eine Unterkunft zu finden, von der aus man freien Blick auf das Haupttor des Klosters hatte. Es war ihnen nicht möglich, einen genauen Plan zu entwickeln, solange sie die Örtlichkeit nicht selbst besichtigt und sich die eine oder andere Fluchtstrategie ausgedacht hatten. Als sie früh an diesem Morgen beim Frühstück gesessen hatten, war ein aufgeregter Kevin hereingestürzt, der vom oberen Stockwerk aus das Klostertor beobachtet hatte, und hatte berichtet, dass sich Cale sowie eine seltsam gekleidete Nonne, die er in seiner Zeit als Insasse ein paarmal im Kloster gesehen hatte, auf den Weg zum Biggin-Hügel gemacht hätten. Daraufhin hatten die beiden Trevors und Kevin sofort die Verfolgung aufgenommen, denn es war offenkundig, dass ihnen das unverschämt große Glück hier eine goldene Gelegenheit bot, obwohl die beiden Trevors von goldenen Gelegenheiten nicht viel hielten. Wie sich schon bald zeigte, strebten Cale und die Nonne der Hügelkuppe zu, wobei sie aber immer wieder Ruhepausen einlegten, sodass es den drei Verfolgern gelang, sie weiträumig zu umgehen und sich ein gutes Stück vor den Verfolgten auf die Lauer zu legen. Dabei nahmen sie einen viel steileren Aufstieg in Kauf, um jenen Einschnitt genauer überprüfen zu können, der, wie Kevin versicherte, einen hervorragenden Ort für den Überfall bot. Wie sich herausstellte, hatte Kevin damit recht – er mochte hässlich und abstoßend sein, war aber keineswegs dumm. Solange er nicht prahlte oder die Leute einzuschüchtern versuchte, war er sogar, auf eine aufdringliche und grobschlächtige Art, recht gewitzt.


    Von ihrer Abneigung gegen unverschämt großes Glück einmal abgesehen hatten die Trevors jedoch noch ein Problem: die Nonne oder was immer sie sein mochte. Dabei ging es nicht nur um ein beruflich bedingtes Widerstreben, einen Menschen umzubringen, für dessen Ermordung sie nicht honoriert wurden, sondern auch um gewisse moralische Bedenken. Die Trevors waren nicht so verblendet, dass sie geglaubt hätten, alle Leute, die sie umbrachten, hätten auch verdient, was ihnen zugefügt wurde, obwohl das gewöhnlich stimmte. Tatsächlich mochte es sogar immer stimmen. Warum sollte jemand einen derart hohen Betrag investieren, der für die Beauftragung der beiden Trevors erforderlich war, wenn die Zielperson unschuldig war? Aber so ideal die Örtlichkeit auch sein mochte, um Thomas Cale abzuschlachten – der das, was ihm zustoßen würde, unzweifelhaft verdiente –, kam es auch andererseits nicht infrage, eine Augenzeugin am Leben zu lassen oder überhaupt jemanden, der Hilfe herbeirufen könnte. Deshalb beobachteten sie es mit durchaus gemischten Gefühlen, als Cale und die Nonne schließlich umkehrten. Aufseiten Kevin Meatyards waren die Gefühle allerdings nicht gemischt: Er hämmerte voller Wut auf den Boden und fluchte so laut, dass Trevor Lugavoy ihm befahl, sofort die Klappe zu halten, sonst würde er es bereuen. Sie warteten noch eine Stunde, dann machten sie sich übellaunig und schweigend an den Abstieg.


    Die Trevors waren nicht die einzigen Beobachter an diesem Tag. In einem wunderschönen, gepflegten Schlösschen am Fuß des Biggin-Hügels standen Daniel Cadbury und Deidre Plunkett und verfolgten das Geschehen.


    Sie waren den beiden Trevors gefolgt, waren aber erst im Verlauf des Vormittags eingetroffen, sodass sie zuerst nur Cale und Schwester Wray vom Hügel zurückkommen sahen. Als eine Stunde später auch die beiden Männer und ihr klobiger Kompagnon vom Hügel herabkamen, wurde Cadbury klar, dass er seinen Auftrag, Cale zu beschützen, um ein Haar vermasselt hätte. Entweder war dort oben etwas schiefgelaufen, oder die beiden Trevors verfolgten Cale aus irgendeinem Grunde, planten aber nicht, ihn zu töten. Aber was mochten zwei professionelle Meuchelmörder vorhaben, wenn es ihnen nicht um seine Ermordung ging?


    Obwohl es in Yoxhall Nebensaison war, befanden sich doch noch viele verrückte Reiche mit ihren Familien im Kurort und brachten genug Geschäft mit sich. Cadbury wollte nicht riskieren, in der Stadt den beiden Trevors über den Weg zu laufen, deshalb schickte er Deidre los. Sie hatten sie zwar kurz zu sehen bekommen, als er die beiden Trevors nach Spanish Leeds zurückgebracht hatte, aber nur in ihren normalen geschlechtslosen Baumwollklamotten. Das musste man zunächst mal ändern.


    Cadbury rief den Hausmeister zu sich, der sich um das Schlösschen kümmerte, und befahl ihm, einen Schneider zu holen.


    »Ihr habt hier doch hoffentlich einen Schneider?«


    »Aber ja doch, mein Herr.«


    »Dann sag ihm, er solle auch eine Auswahl an Perücken mitbringen. Und du hältst den Mund. Kein Wort darüber, und das gilt auch für den Schneider.« Er gab dem Hausmeister zwei Taler und weitere fünf für den Schneider.


    »Was meinst du, sind fünf Taler genug?«, fragte er Deidre, als der Alte gegangen war. Er war nicht sonderlich an ihrer Meinung zu dem Schweigegeld interessiert, wollte sie aber zum Sprechen bringen. Er musste unbedingt herausfinden, ob ihr klar war, dass er ihre Schwester ermordet hatte. Je mehr Zeit er mit diesem Mädchen verbrachte, das sogar noch sonderbarer war als die verblichene Jennifer, desto stärker nagte diese Sache an seinem Gewissen. Deidre redete nur selten mehr als ein paar Worte. Aber wenn er sie direkt etwas fragte, antwortete sie gewöhnlich mit einer gnomischen Redewendung – oder jedenfalls kamen ihm die Sprüche gnomisch vor, nämlich so, als drückten sie eine allgemeine Wahrheit aus. Was immer sie sagte, wurde von einem leichten Lächeln begleitet und so lakonisch vorgetragen, dass er den Eindruck hatte, sie mache sich über ihn lustig. Manchmal schien sie so weise und tiefsinnig zu sein wie ein selbstgefälliger Buddha. Aber in welcher Beziehung war sie weise und tiefsinnig? Oder wartete sie einfach nur auf eine günstige Gelegenheit für Rache?


    »Nur dem Toren ist genug nicht genug«, verkündete sie als Antwort auf seine Frage zum Schweigegeld. Flackerte dabei in den Tiefen dieser ausdruckslosen, nichts preisgebenden Augen vielleicht sogar so etwas wie verächtlicher Spott auf? Und wenn ja, was hatte das zu bedeuten? Wusste sie es und wartete nun einfach ab? Das war hier die Frage. Wusste sie es?


    Da es bis zur Rückkehr des Verwalters nichts zu tun gab, versuchte Cadbury zu lesen. Er holte sein neues Exemplar des Buches Prinz der Melancholie heraus, da sein altes buchstäblich auseinandergefallen war, als er dem Oxyrhynchus einen Besuch abgestattet hatte, um die Entsorgung eines für die städtischen Müllkippen verantwortlichen, aber korrupten Beamten zu arrangieren. Korrupt war der Beamte in dem Sinne, dass er Kitty dem Hasen dessen Anteil an seinem Gewinn hatte vorenthalten wollen, einen Gewinn, den er Kitty aufgrund der Tatsache schuldete, dass Kitty ein paar Leuten Bestechungsgelder hatte zahlen müssen, um den besagten Beamten in diese Position zu befördern. Als sich Cadbury nach langem Zögern traurig entschloss, das alte Exemplar von Prinz der Melancholie – so viele Erinnerungen! – wegzuwerfen, hatte er mit einer gewissen Faszination bemerkt, dass sein baldiges Opfer ein recht cleveres System der Mülltrennung eingeführt hatte. Die städtischen Abfälle wurden in drei Behälter sortiert: Nahrungsmittel, Papier und Restmüll. Der Vertrag mit der Stadt sah vor, dass die Papierabfälle nach Memphis geschafft würden, wo, wie der Beamte behauptete, sie verkauft werden konnten, sodass ein Teil der Entsorgungskosten wieder ausgeglichen würde. Das erklärte dann auch, warum sein Kostenvoranschlag für den Vertrag zur Papierentsorgung niedriger war als der seiner Mitbewerber. Aber das war eine Lüge. Tatsächlich hatte er die Papierabfälle in die nahe Wüste hinaustransportiert und dort vergraben.


    Nun schlug Cadbury das neue Exemplar auf und begann zu lesen, aber so angenehm es auch war, die längst vertrauten Worte – »Nymphe, schließe in dein Gebet all meine Sünden ein!« – erneut zu lesen, störte Deidres stumme Gegenwart den Genuss der Lektüre.


    »Machst du dir überhaupt etwas aus Büchern?«, fragte er sie.


    »Des Büchermachens ist kein Ende«, antwortete sie, »und viel Studieren ermüdet den Leib.«


    War das etwa ein Lächeln gewesen, fragte er sich. Ja, er hatte sie definitiv lächeln sehen.


    »Du glaubst also nicht, dass Wissen eine gute Sache ist?« Cadburys Sarkasmus war nicht zu überhören.


    »Wissen macht viel Verdruss«, erwiderte sie, »und viel Erkenntnis mehrt den Kummer.«


    Darüber ärgerte er sich nun wirklich. Cadbury war ein gebildeter Mann und nahm sein eigenes Lernen wie auch das Lernen anderer Menschen sehr ernst.


    »Du bist also nicht der Ansicht, dass das ungeprüfte Leben nicht lebenswert sei?« Noch sarkastischer.


    Einen Augenblick lang gab sie keine Antwort, als ob sie erst abwarten wollte, bis sein Ausbruch in der trockenen Raumluft verdunstet war, mit ihren durch die kleinen Fenster hereinfallenden Sonnenstrahlen, in denen winzige Staubteilchen wirbelten.


    »Wer noch bei den Lebenden weilt, hat Hoffnung; denn ein lebender Hund ist besser als ein toter Löwe.«


    Cadbury kam dieser Ausspruch wie eine versteckte Drohung vor, die noch stärker wirkte, weil Deidre sie mit einer Stimme vortrug, die noch gleichgültiger klang als gewöhnlich.


    War ihre Schwester der tote Löwe? War er der lebende Hund?


    »Vielleicht«, sagte er, »bringen dich neue Kleider in eine fröhlichere Stimmung.«


    Nun lächelte sie wirklich, ein höchst seltenes Ereignis.


    »Es gibt nichts Neues unter der Sonne.«


    Zwanzig Minuten später kehrte der Verwalter in Begleitung des Schneiders zurück, der seine schweren Taschen kaum schleppen konnte. Cadbury machte ihm klar, dass er Deidre mit einem neuen Kleid und einer Perücke ausstaffieren lassen wolle – ihr eigenes Haar war fast bis auf den Schädel kurz geschoren. So getarnt wollte er sie auf die Suche nach den beiden Trevors schicken. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie Deidre wiedererkennen würden. Und als der Schneider fertig war, konnte auch Cadbury selbst sie kaum noch wiedererkennen. Das Kleid und das falsche Haar hatten sie nicht in eine Schönheit verwandelt – sie sah womöglich noch eigenartiger aus als zuvor, wie eine Puppe oder eine dieser automatischen Figuren, die ihm einmal im Palast des Alten Königs in Boston vorgeführt worden waren. Und als das Puder und das Lippenrot aufgetragen waren, sah Deidre so seltsam aus, als hätte jemand einem seit Geburt blinden Bildhauer eine Frau beschrieben, der dann eine Statue gemeißelt hatte, die zwar auf ihre Art recht eindrucksvoll schien, aber angesichts seiner visuellen Einschränkungen doch nicht völlig überzeugend wirkte. Doch für diesen Einsatz würde die Verkleidung wohl genügen. Niemand würde sie wiedererkennen.


    Inzwischen war es dunkel geworden. Er entlohnte den Schneider und den Verwalter, winkte Deidre zum größten Fenster und hob eine Laterne hoch, sodass sie ihr Spiegelbild im Fenster sah. Für einen Augenblick schien ihr Gesichtsausdruck weicher zu werden, während sie sich hin und her drehte, und dann nahm er unverkennbare Freude in ihrem Gesicht wahr.


    »Wer ist sie, die da heraufkommt aus der Wüste«, fragte sie ihr Spiegelbild, »einer Rauchsäule gleich, umduftet von Myrrhe und Weihrauch?« Und dann lachte sie.


    »Ich habe dich noch nie lachen hören«, sagte Cadbury verwundert.


    »Es gibt eine Zeit zum Weinen«, sagte Deidre, während sie sich immer noch im Fenster bewunderte, »und eine Zeit zum Lachen.«


    Nachdem sie Cadburys Anweisungen, was sie tun solle und was sie nicht tun dürfe – »lass dich von den beiden Trevors nicht sehen und bring niemanden um« – entgegen genommen hatte, verschwand sie für fast zwei Stunden. Cadbury konnte in aller Ruhe darüber nachdenken, was seine Großmutter gemeint hatte, als sie ihm immer wieder das Sprichwort zitierte, Grübeln und Sorgen seien die Lieblingsbeschäftigungen des Teufels.


    Hätte Cadbury die ganze Wahrheit über Deidre gewusst, so hätte er sich weniger um sich selbst gesorgt als vielmehr um die erfolgreiche Durchführung ihres gemeinsamen Auftrags. Deidre Plunkett, obschon nicht geistesschwach, erreichte allenfalls die oberste Stufe der Menschen mit schlichtem Verstand. Ihre Mutter, eine wackere Anhängerin des Täuferglaubens, hatte sich stets mehr über das befremdliche Verhalten ihre Tochter gesorgt als um ihren Mangel an Begriffsvermögen; deshalb hatte sie Deidre täglich aus dem Heiligen Buch vorgelesen, in der Hoffnung, ihr durch den täglichen Beschuss mit diesen geballten Weisheiten gewisse Eigenarten austreiben zu können. Damit scheiterte sie jedoch kläglich, was nicht zuletzt dem Einfluss von Deidres gleichermaßen eigenartiger, aber viel geistreicherer Schwester, der verblichenen Jennifer, zu verdanken war. Diese kümmerte sich sehr um Deidre und stellte ihre größere Intelligenz dadurch unter Beweis, dass sie speziell für ihre denkarme Schwester Lernspiele entwickelte. Bei dem am wenigsten abstoßenden Spiel ging es darum, kleine Tiere zu foltern, um ihnen ein Geständnis zu entlocken: Sie wurden wegen frei erfundener Verbrechen vor Gericht gestellt und zu diversen von Jennifer erdachten, komplizierten und grausamen Formen der Hinrichtung verurteilt. Trotz ihres schwach entwickelten Begriffsvermögens war Deidre von Natur aus ungefähr so gerissen wie ein Wolf, wenn es um das Töten ging. Kein Wolf kann reden oder auch nur bis drei zählen, aber sogar ein genialer Mathematiker, der zwölf Fremdsprachen beherrscht, würde in eisiger Kälte im Gebirge keine Stunde überleben, wenn sich auch nur ein einziger Wolf in seiner Nähe befände. Und Deidre war nicht so einfach gestrickt, dass sie sich durch ihre Schweigsamkeit und das Imitieren des Halb-Lächelns, das ihr die Schwester beigebracht hatte, nicht einen gewissen Ruf von Gerissenheit und sogar von Scharfsinn hätte erwerben können, der durch ihre natürliche Begabung für das Morden in sehr sinnvoller Weise ergänzt wurde.


    Wer immer ein Gespräch mit Deidre begann, fühlte sich unter ihrem leeren Blick bald recht seltsam, der doch paradoxerweise auch zugleich eine ausgeprägte und arrogante Hinterlistigkeit auszudrücken schien. Ihre knappen, reichlich überspannten Antworten (überspannt deshalb, weil sie kaum jemals begriff, was zu ihr gesagt wurde) schienen zu implizieren, dass sie jeden, der sich mit ihr unterhielt, für einen geschwätzigen Narren hielt. Die rätselhaften, oft auf unbestimmte Weise drohend klingenden Zitate aus der Heiligen Schrift des Täuferglaubens wurden im Grunde immer durch die eine oder andere Bemerkung ihres jeweiligen Gesprächspartners ausgelöst. Deshalb wirkten ihre Antworten meistens relevant genug, auch wenn sie oft und auf eine leicht spöttische Weise ein wenig danebentrafen. Unter anderen Umständen wäre sie von einem schlauen Geheimagenten wie Daniel Cadbury sicherlich durchschaut worden, aber Furcht (nicht Schuld, das muss betont werden, denn Jennifer hatte eindeutig zuerst versucht, ihn, Cadbury, umzubringen, und hatte deshalb ohne jeden Zweifel verdient, was ihr dann zustieß) sowie die Sorge, dass sie alles längst wisse und nur noch auf eine günstige Gelegenheit warte, um ihre Schwester zu rächen, ließen ihn blind für die Wahrheit werden. Denn eine dieser Wahrheiten lautete, dass sich Deidre ein wenig in ihn verschossen hatte. Diese Tatsache ließ sie ein bisschen redseliger werden als sonst – die einzige Flirtmethode, die ihr zur Verfügung stand, war, auf ein Stichwort von ihm zu warten, das etwas auslöste, das sie aus dem Heiligen Buch kannte. Da nun aber das Heilige Buch zum großen Teil leider aus recht brillant formulierten Drohungen der einen oder anderen Art gegen die Ungläubigen bestand, resultierte daraus Cadburys Gefühl, dass in ihrer Art, mit ihm zu sprechen, etwas Bedrohliches liege.


    Als Deidre nach fast eineinhalb Stunden noch immer nicht zurückgekommen war, hielt er es nicht mehr aus. Er beschloss herauszufinden, was los war, auch wenn er dabei ein hohes Risiko einging, den beiden Trevors über den Weg zu laufen.


    Sie mochte verkleidet sein, aber aufgrund ihrer seltsamen Erscheinung und ihres ungewöhnlichen Benehmens war sie dennoch recht auffällig. Und das war auch gut so, denn als Cadbury sie aufspürte, war sie gerade einem Trio junger Männer aufgefallen, die man in diesem Teil der Welt als »Dandys« bezeichnete: Zylinderhüte, rote Hosenträger und extrem spitz zulaufende Schuhe. Fügte man diesen seltsamen Erscheinungen nun auch Deidre hinzu mit ihrer blonden Perücke, den irren Augen und tiefrot geschminkten Wangen, so wurde in diesem Szenario zweifellos der Albtraum eines psychisch zutiefst gestörten Kindes Wirklichkeit.


    »Hat deine Mama noch mehr hübsche Dinger wie dich zu Hause, Süße?«, spöttelte einer der Lümmel, der sich offenbar als Boss der Gruppe aufspielte.


    Deidre starrte ihn erst an, dann ließ sie eine Art halb ersticktes Jammern hören, was wohl so etwas wie ihr bester Versuch sein sollte, die gekünstelt-widerspenstige Kokette zu geben.


    »He, wie steht’s, von dir würd ich mir gern die Glocken trocken blasen lassen, als Ouvertüre sozusagen?«, fragte einer der anderen.


    Deidre hatte zwar keine Ahnung, was Wörter wie trocken blasen und Ouvertüre bedeuteten, aber sie wusste sofort, wann sie es mit Gewalttätigkeit zu tun hatte.


    Der dritte Zylinderträger packte sie am Arm. »Küsschen, Küsschen!«, rief er lachend.


    Cadbury wollte gerade eingreifen, als ein Passant in den Fünfzigern den Lümmeln reichlich zaghaft zurief: »Lasst sie in Ruhe!«


    Alle drei drehten sich lässig zu Deidres Retter um.


    »Komm doch her und hol sie dir, Dicker!«


    Der Mann war bereits blass; jetzt wurde er noch blasser und rührte sich nicht. Cadbury entschloss sich, den erleichterten Liebhaber zu geben, der seine verlorene Geliebte wiederfindet – »Da bist du ja, meine Liebe. Ich hab dich seit einer halben Stunde überall gesucht!« –, aber es war schon zu spät. Der Lümmel packte Deidre noch fester am Arm und wandte sich zum Gehen. Deidres linke Hand fuhr in die Tasche; blitzschnell zog sie ein kurzes Messer mit breiter Klinge heraus. Mit der ganzen Kraft, die ihr magerer Körper hergab, stieß sie ihm das Messer in den Rücken, zwischen die sechste und die siebte Rippe, und riss den rechten Arm aus seinem Griff, während er aufschrie und zu Boden ging. Der Anführer fuhr zurück und wollte sich abwenden, weshalb ihn Deidres Messer nur in den Bauch traf, was sie aber sofort mit einem weiteren Stoß ins Herz korrigierte. Der letzte Dandy versuchte etwas zu sagen und streckte beide Hände schützend vor Brust und Bauch. »Ich …« Aber er konnte den Satz nicht mehr zu Ende bringen: Deidres Messer drang ihm in ein Auge. Sie blickte sich nach weiteren Angreifern um, aber der kleine Passantenauflauf, der sich inzwischen gebildet hatte, stand starr und stumm, völlig unfähig zu begreifen, was diese verrückt geschminkte Puppe von einer Frau mit ihrem leeren und zugleich wilden Blick getan hatte und woher all das Blut auf der Straße kam.


    Cadbury näherte sich der in gelähmtem Schweigen verharrenden Gruppe. Die Stille wurde plötzlich durch den dritten Dandy, den mit dem durchstochenen Auge, unterbrochen, der flehentlich nach seiner Mutter rief.


    »Meine Liebe«, sagte Cadbury, als er sich zu Deidre durchgedrängt hatte, »meine Liebe«, in besänftigendem Ton, um sie vorsichtig aus der Ekstase oder was immer sie befallen haben mochte zurückzuholen. Sie blinzelte kurz, dann erkannte sie ihn. Langsam legte er ihr die offene Hand auf den Arm, wobei er sorgfältig vermied, ihren mageren Arm zu packen, und führte sie von der Gruppe weg.


    Es überraschte ihn nicht, dass ihnen niemand zu folgen versuchte, und nachdem er sie ein paar Minuten lang kreuz und quer durch die engen, gewundenen Gassen geführt hatte, waren sie zumindest für den Augenblick in Sicherheit, zumal die Büttel des friedlichen Städtchens selten mit mehr als einem spätnächtlichen Streit zwischen Betrunkenen zu tun hatten. Als Folge dieses Zwischenfalls, durch den nun Cadburys Auftrag gründlich verpfuscht worden war, hatte sich zumindest Klarheit darüber ergeben, was zu tun war: abhauen und keine Sekunde lang verharren, bis sie in Sicherheit waren. Allerdings würde Cadbury in Spanish Leeds einem eine Erfolgsmeldung erwartenden Kitty gegenübertreten müssen; er verspürte deshalb wenig Neigung, sich mit dem Gedanken zu beschäftigen, wie er Kitty das Fiasko erklären sollte, das sich hier abgespielt hatte, oder die Tatsache, dass er Cale höchstwahrscheinlich an die beiden Trevors verloren hatte. Cadbury musste beweisen können, dass er sich größte Mühe gegeben hatte, die Situation zu retten. Bosco und Kitty der Hase konnten kaum unterschiedlicher sein, aber in einem Punkt dachten sie gleich: Beide betrachteten Thomas Cale als Pfand für die Zukunft. (»Der Geist des Zeitalters, mein lieber Cadbury, fährt nur in wenige Auserwählte. Entdeckt man einen solchen Menschen, so muss man sich an seinen Schwanz klammern, bis er ausgebrannt liegen bleibt.«)


    Als sie an einem in eine Mauer eingelassenen Brunnenbecken vorbeikamen, befahl Cadbury Deidre, die Schminke abzuwaschen. Während sie ihr Gesicht schrubbte, überlegte er fieberhaft, was als Nächstes zu tun sei. Es war eine Frage der Zeitplanung, so ähnlich wie die Einschätzung, wann die Ebbe einen Stand erreichte, der es ermöglichen würde, eine breite Flussmündung trockenen Fußes zu durchqueren – schon eine geringfügige Abweichung konnte den Unterschied zwischen dem rettenden Schritt auf die Uferböschung und dem Ertrinken bedeuten.


    Nachdenklich betrachtete er Deidre. Das kalte Wasser hatte die Schminke verschmiert, nicht beseitigt – ihr Gesicht war nun von einer üblen Mischung aus roter und kohlschwarzer Schminke sowie Puder bedeckt. Sie sah aus wie eine Erscheinung aus dem Achten Kreis der Hölle.


    »Hast du die beiden Trevors irgendwo gesehen?«


    »Nein.«


    »Ihren Kumpan auch nicht?«


    »Nein.«


    Er dachte intensiv darüber nach, wie er zu dieser nachtschlafenden Zeit an Cale herankommen konnte. Vermutlich würden sie ihn nicht einfach ohne Voranmeldung in ein Irrenhaus spazieren lassen, um einen Patienten herauszuholen. Außerdem musste er überlegen, wo er Deidre verstecken konnte. Wenn die beiden Trevors Cale nicht ermordet hatten, obwohl sich ihnen dafür an diesem Morgen eine hervorragende Gelegenheit geboten hatte, würden sie wahrscheinlich in dieser Nacht keinen weiteren Versuch unternehmen. Deshalb brauchte er Deidre nicht mitzunehmen, sondern musste sie nur irgendwo verstecken, von wo sie dann zusammen leicht verschwinden konnten, sobald er Cale gewarnt hatte – zu etwas anderem blieb ihm nicht genug Zeit. Und plötzlich trat ihm die Antwort klar vor Augen: Wer sah mehr wie eine Irre aus als Deidre?


    Jetzt aber schnell, die Flut setzte ein. Er packte Deidre am Arm und zog sie mit sich zum Kloster, dessen hoher Glockenturm hinter dem Stadtrand aufragte. Keine fünf Minuten später klopfte er an das schwere Klostertor.
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    ZEHNTES KAPITEL


    Eine kleine Tür, die in das große Klostertor eingelassen war, öffnete sich.


    »Wir haben geschlossen. Kommt morgen früh wieder.«


    »Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte Cadbury. »Aber es war … Ein Rad der Kutsche ist gebrochen … Es war alles schon vereinbart. Sie ist sehr krank.«


    Der Torwärter öffnete eine kleine Klappe an seiner Lampe und richtete den Lichtstrahl auf Deidre, die mit gesenktem Kopf neben Cadbury stand. Cadbury schüttelte leicht ihren Arm, und sie blickte auf. Obwohl dem Wärter die Gesichter irrer Menschen längst vertraut waren, stöhnte er ein wenig auf, als er ihren leeren Blick, die schwarzen Streifen im Gesicht und die rot verschmierten Lippen erblickte, die so aussahen, als seien sie dem Feuer zu nahe gekommen und geschmolzen.


    »Bitte«, sagte Cadbury und drückte dem Wärter eine Fünf-Taler-Münze in die Hand, »habt Erbarmen.«


    Mitleid und Gier erweichten das Herz des Wärters. Es gab schließlich keinen Grund, übermäßig vorsichtig zu sein. Bei diesem Kloster ging es nicht darum, Einbrecher draußen, sondern Ausbrecher drinnen zu halten. Und dieses Mädchen sah so aus, als müsse sie dringend drinnen verwahrt werden.


    Schließlich ließ er sie durch die kleine Tür herein.


    »Kann ich Euren Brief sehen?«


    »Ich … ich fürchte, ich habe ihn in der Eile in meiner Reisetasche in der Kutsche gelassen. Deshalb haben wir auch kein Gepäck dabei – der Kutscher wird es morgen früh hierherbringen.« Nicht einmal in Cadburys Ohren klang das sehr überzeugend.


    Aber der Wärter hatte keine weiteren Fragen. Außer einer. »Von wem war der Brief?«


    »Äh … mein Gedächtnis … oh, äh … Doktor … äh … oder Meister …«


    »Meister Butler? Der wäre nämlich noch in seinem Sprechzimmer. Das Licht brennt noch.«


    »Ja, richtig«, sagte Cadbury dankbar. »Genau, es war Meister Butler.«


    »Ist sie … sicher?«, raunte ihm der Wärter leise zu.


    »Äh … sicher?«


    »Ungefährlich. Oder braucht Ihr einen Wärter?«


    »O nein! Sie ist so sanftmütig! Nur eben … nicht ganz richtig …«


    »Eine Menge los heute Nacht.«


    »Wirklich?«, fragte Cadbury, dem es völlig egal war, wie viel heute Nacht für den Wärter los war. Momentan interessierte ihn nur, wie er die eigene Nacht hinter sich bringen konnte.


    »Ihr seid nun schon die zweite unangemeldete Ankunft in den letzten zehn Minuten.« Cadbury spitzte plötzlich so sehr die Ohren, dass sie fast zu brennen schienen. »Zwei Herren aus Spanish Leeds mit einem königlichen Suchbefehl.« Er blickte auf, da er nun endlich den zweiten Schlüssel gefunden hatte, um das Innentor des Klosters aufzuschließen. »Die beiden habe ich ebenfalls zu Meister Butler geschickt – aber natürlich standen auch sie nicht im Besucherbuch. Der Papierkram wird hier im Kloster so schlampig erledigt, sogar die Patienten könnten das besser.«


    Er ließ sie durch das Tor treten und deutete zur anderen Seite des Innenhofs hinüber, wo ein Fenster hell erleuchtet war.


    »Dort drüben ist Meister Butlers Arbeitszimmer.«


    Als der Wärter das Tor wieder geschlossen hatte, blieb Cadbury stehen, um zu überlegen, wie er jetzt vorgehen solle.


    »Was ist los?«, fragte Deidre. Es kam nur selten vor, dass sie von sich aus ein Gespräch anfing, aber sie verfügte über einen animalischen Instinkt für Gefahren – weshalb sie sich offenbar in dieser gefährlichen Situation instinktiv wohlfühlte, während sie normalerweise kaum fähig schien zu begreifen, was man ihr sagte.


    »Die beiden Trevors sind schon hier. Sie wollen Thomas Cale töten.«


    »Wo ist er?«


    »Weiß ich nicht«, antwortete er knapp und blickte zu Butlers Fenster hinüber. »Der Mann in dem Raum dort könnte es uns sagen, aber er ist tot.«


    »Dann ruft Thomas Cale heraus.«


    »Was?« Ihr Verhalten überraschte ihn so sehr, dass er momentan ihrem Gedankengang nicht folgen konnte.


    »Steigt da rauf«, sagte sie und deutete auf den Glockenturm. »Läutet Sturm und ruft Alarm.«


    Cadbury war immer mehr zu der Überzeugung gelangt, dass Deidre irgendwie praktisch hirntot war. Und doch hatte sie, scharf wie ein Raubtier, die Situation sofort erkannt, und natürlich hatte sie recht. In diesem großen Gebäudekomplex mit seinen gut dreihundert Zellen und Räumen, langen Korridoren und unbeleuchteten Zwischenhöfen, durch die ständig bewaffnete Wärter patrouillierten, auf der Suche nach einem bestimmten Menschen herumzuirren, war der sicherste Weg, ums Leben zu kommen, ganz besonders jetzt, da die beiden Trevors wie schlecht gelaunte Giftspinnen irgendwo in den dunkelsten Winkeln lauerten.


    »Versteck dich hier irgendwo«, befahl er ihr. Da sie nicht antwortete, nahm er an, dass sie den Befehl befolgen würde, und huschte im Schatten der Mauern durch den Innenhof zum Glockenturm hinüber. Die Tür war nicht verschlossen. Deidre wartete, bis sie sicher sein konnte, dass er außer Sichtweite war, dann schlich sie rasch zum Hauptbau des Klosters hinüber.


    Cadbury stieg die Treppe hinauf, und mit jeder Stufe pochte sein Herz heftiger vor Sorge, da ihm immer deutlicher bewusst wurde, dass er seine eigene Position verraten müsse, wenn er Cale warnte – eine Position, die nur einen einzigen Ausweg bot: zweihundert schmale Stufen turmabwärts. Er würde also äußerst schnell in absoluter Dunkelheit hinunterlaufen müssen. Als er oben ankam, nahm er sich volle zwei Minuten Zeit, um für die Flucht wieder genügend zu Atem zu kommen. Dann zog er das Glockenseil viermal heftig herab. Das Läuten war ohrenbetäubend und würde selbst Taube im Umkreis von einer Meile aus dem Bett treiben. Er wartete, bis der letzte Glockenschlag und sein Echo verklungen waren, holte tief Luft und brüllte: »Thomas Cale! Thomas Cale! Zwei Männer wollen dich ermorden!« Dann läutete er die Glocke noch einmal. »Thomas Cale! Zwei Männer wollen dich ermorden!«


    Danach stürmte er wieder die Treppe hinunter und hoffte, dass die beiden Trevors momentan andere Sorgen hatten, als sich um ihn zu kümmern. Wenn Cale wirklich das gerissene Raubein war, als das ihn die Gerüchte beschrieben, würden die beiden Trevors jetzt ernsthafte Probleme bekommen. Und wenn das Kitty dem Hasen nicht genügte, dass er, Cadbury, sein Bestes getan hatte, dann konnte Kitty zum Teufel gehen. Jetzt musste er nur noch dieses verrückte Huhn Plunkett abholen und verschwinden. Später würde er dann mal gründlich darüber nachdenken müssen, was er mit ihr machen sollte.


    Auf den untersten Stufen blieb er kurz stehen, zog ein langes und ein kurzes Messer heraus, seine Lieblingskombination, wenn er gegen zwei Männer kämpfen musste, und raste auf den Innenhof hinaus, als sei er mit Hookes Schießpulver hinausgeschossen worden. In Sekundenschnelle jagte er über den Hof und tauchte in den sicheren Schatten der Mauern ein, wo er stehen blieb und verzweifelt versuchte, das pfeifende Keuchen zu unterdrücken, das nach solchen Anstrengungen unvermeidlich war, aber ihm selbst so verräterisch laut vorkam, dass es für die beiden rachedurstigen Trevors wie ein dröhnender Appell sein musste, herbeizueilen und ihm die Kehle durchzuschneiden. Aber sie ließen sich nicht blicken, und schon bald atmete er fast wieder leise. Langsam tastete er sich an der Mauer entlang zu der Stelle, an der er Deidre zurückgelassen hatte. Aber Deidre war verschwunden.


    Der Innenhof füllte sich inzwischen mit neugierigen Verrückten oder jedenfalls mit den wohlhabenden und nicht gewalttätigen Irren, deren Räume nicht abgesperrt wurden und die deshalb freien Zugang zu fast allen Teilen des Klosters hatten. Alle brannten förmlich darauf zu erfahren, wem oder was sie die höchst willkommene Unterbrechung der Eintönigkeit im Sanatorium zu verdanken hatten und was denn nun das ganze Getue eigentlich solle. Zu ihnen gesellten sich besorgte Ärzte und Krankenschwestern, die sich daranmachten, die Patienten wieder in ihre sicheren Zimmer zurückzuscheuchen. Ein paar Patienten, die überspannter waren als die Übrigen, hatten aber die Sache gründlich missverstanden. »Hilfe!«, brüllten sie. »Hilfe! Man will mich holen! Mörder! Meuchler! Tut mir leid! Hab’s nicht so gemeint! Helft dem armen Teufel! Helft dem armen Teufel!«


    Das ganze Durcheinander half jedenfalls Cadbury, denn in der Menge konnte er sich unauffälliger bewegen, in der Hoffnung, Deidre zu finden und sich mit ihr davonstehlen zu können, ohne sich mit den beiden Trevors anlegen zu müssen.


    Bevor sich das alles ereignete, hatte Cale im Kreuzgang des Klosters mit Schwester Wray zusammengesessen und über die Existenz Gottes diskutiert – dazu hatte Cale sie herausgefordert, nicht zuletzt, um sich für sein Versagen, es bis zur Hügelkuppe zu schaffen, an ihr zu rächen.


    »Das solltest du nicht tun«, sagte sie. »Lass deine üble Laune nicht an mir aus. Aber falls doch noch ein Funken Bereitschaft in dir ist, auf andere zu hören, will ich dir von Gott erzählen. Als ich heute Morgen vom Hügel aus über das Meer und das Gebirge und zum Himmel hinaufblickte, konnte ich ihn überall fühlen und spüren. Frag mich nicht, warum, ich konnte es einfach. Und keine Sorge, ich weiß genauso gut wie du, dass das Leben größtenteils hart und grausam ist.« Sie wandte ihm den Kopf zu, und er war fast überzeugt, dass sie unter dem Schleier lächelte. »Nun gut, vielleicht weiß ich es nicht so genau wie du. Aber so hart und grausam es auch sein mag, ich spüre trotzdem seine Gegenwart. Und ich finde die Welt noch immer wunderschön.« Sie lachte, ein angenehmes Lachen.


    »Und?«, fragte er.


    »Sag mir, was du vom Hügel aus gesehen hast. Mit dem Gebirge, dem Meer, dem Himmel. Sag es mir ganz ehrlich.«


    »Na gut«, erwiderte er. »Ich sah eine Flussmündung, ein Delta, das man vom Meer aus gut anlaufen kann, das man aber unmöglich verteidigen könnte. Dahinter sah ich eine Talebene – bestens geeignet, um ein Heer heranzuführen … Aber weiter oben verengt sie sich und wird durch einen Bergrutsch in zwei Teile gespalten, und der Spalt ist ungefähr acht Fuß tief. Diese Stelle könnte man tagelang gegen eine vierfach größere Übermacht verteidigen. Doch auf der linken Seite führt ein Weg um die Stelle herum und zum Hügel. Würde der Feind diesen Weg erobern, wäre alles vorbei. Allerdings gibt es auch einen weiteren Pfad, der weiter nach hinten in das Tal führt. Wenn man den richtigen Zeitpunkt wählt, könnte man die eigenen Streitkräfte in Gruppen zu je ungefähr einhundert Mann durch diesen Weg hinausführen, auch wenn es dabei ein wenig eng zugehen würde. Ein Teil der Truppe könnte dann von den umliegenden Hügeln aus den Truppenrest decken, der während des Rückzugs die Stellung gehalten hatte und sich nun ebenfalls zurückziehen könnte. Würde der Gegner versuchen, in größerer Zahl nachzusetzen, würde er wie ein Korken in der Flasche stecken bleiben.« Er lachte. »Tut mir leid. Das ist bestimmt nicht das, was Ihr hören wolltet.«


    »Ich will dich nicht umerziehen.«


    »Würde mir nichts ausmachen. Ich finde mich nämlich selbst zum Kotzen. Zum Kotzen, so zu sein.« Wieder lächelte er. »Erlöst mich, so viel Ihr wollt und könnt.« Eine Pause. »Könntet Ihr mich zu einem besseren Menschen machen?«


    »Ich kann es versuchen.«


    »Heißt das nein?«


    »Es heißt, dass ich es versuchen kann.«


    Wieder herrschte Stille, soweit man bei dem pulsierenden Zirpen der Zikaden überhaupt von Stille sprechen konnte.


    »Und was ist mit Euch?«, fragte er nach einer oder zwei Minuten.


    »Als du die Sonne über dem Gebirge gesehen hast, hast du auch den feurigen Hof um die Sonne bemerkt, der wie ein Goldtaler aussah?«


    »Ja.«


    »Ich habe darin unzählige Himmelsgeschöpfe gesehen – und alle jubilierten: ›Heilig, heilig, heilig ist der Herr!‹«


    Wieder herrschte Schweigen.


    »Das klingt ein bisschen anders«, sagte Cale nach einer Weile.


    »Richtig«, nickte Schwester Wray.


    »Es gibt keinen Gott«, sagte Cale. Das sollte nicht beleidigend klingen; er hatte es nicht einmal aussprechen wollen, es war ihm einfach entfahren. Er spürte, wie sich Poll auf seinen Arm stützte und sich hochreckte, bis sie ihm ins Ohr flüstern konnte, sodass Schwester Wray es nicht hörte. »Dreckiger Gotteslästerer!«


    In diesem Augenblick ereignete sich etwas höchst Ungewöhnliches, ein so unglaubliches Zusammentreffen, wie es sonst nur in unwahrscheinlichen Romanen oder im Leben selbst vorkam: Vier Glockenschläge dröhnten vom Glockenturm herüber, und eine mächtige Stimme erscholl von oben: »Thomas Cale! Thomas Cale! Zwei Männer wollen dich ermorden!« Doch Cale verstand die Botschaft falsch: Obwohl Cadburys Gebrüll eine Warnung sein sollte, legte Cale es als Drohung des Himmels aus, als Strafe für seine gotteslästernde Äußerung.


    Er blickte sich in der Dunkelheit um und erkannte, dass der Kreuzgang eine natürliche Falle bildete – wie eine Kiste mit nur einem Ausgang, viermal so lang wie breit, ringsum zog sich der überdachte Gebetsgang, der auf allen vier Seiten tiefschwarze Schatten erzeugte. Wieder erklang die Glocke, gefolgt von der Warnung: »Thomas Cale! Zwei Männer wollen dich ermorden!«


    Schwester Wray erhob sich. Cale packte sie am Arm und stieß sie gleichzeitig zu Boden, sodass die hölzerne Bank mit ihrer hohen Rückenlehne, auf der sie beide gesessen hatten, nach hinten umkippte.


    Die beiden Trevors, die in diesem Moment durch die dunkelsten Winkel und Mauerschatten des Klosters schlichen, schraken beim Klang der Glocken und der laut gebrüllten Warnung zusammen. Sie hatten sich getrennt und befanden sich gerade in den gegenüberliegenden Arkaden des Gebetsgangs; nun beschlossen sie gleichzeitig, ihre kleinen, bereits gespannten Armbrüste abzuschießen. Doch Cale war den Bruchteil eines Herzschlags schneller gewesen, als er die Bank umstürzte, sodass die beiden Bolzen mit hässlichem Zischen direkt über ihn und Schwester Wray hinwegflogen. Cale kam sofort wieder auf die Füße, riss Schwester Wray hoch und zerrte sie mit sich in den dunkelsten Schatten des Gebetsgangs. Dort stieß er sie nicht sehr sanft hinter einer Statue des heiligen Fridolinius zu Boden und flüsterte: »Bleibt hier! Bewegt Euch nicht!«


    Den beiden Meuchelmördern stand nur eine Vorgehensweise offen: Einer musste in der Nähe des einzigen Ausgangs bleiben, während sich der andere weiter durch den Kreuzgang und von rechts an Cale heranschleichen würde. Cale saß in der Falle. Wenn er einen Ausbruchsversuch quer durch den offenen Innenhof des Kreuzgangs wagte, würden sie genug Zeit haben, ihm jeweils einen Bolzen in Brust und Rücken zu jagen. Aber hier durfte er auch nicht bleiben.


    »Gebt mir Euren Habit und den Schleier. Schnell!«


    Sie verschwendete keine Zeit, sich schockiert zu zeigen, dazu war ihre Angst zu groß. Sofort begann sie an den Knöpfen zu fummeln. »Schnell!« Er packte ihre Ordenstracht über der Brust und riss sie an der Knopfleiste auseinander. Sie schnappte nach Luft, wehrte sich aber nicht, sondern half mit, die Tracht vollends abzustreifen. Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, nahm er ihr den Schleier ab. Cale hatte viel zu viel Angst, um das anzustarren, was er nun vor sich sah, schlüpfte schnell in das Ordenskleid und zog den Schleier über das Gesicht, wobei er das schmale, durchlöcherte Stück herausriss, das ihre Augen bedeckt hatte. »Bewegt Euch bloß nicht!«, zischte er noch einmal, raffte das schwarze Kleid bis über die Knie hoch und stürmte auf den Innenhof des Kreuzgangs hinaus. Allerdings wählte er nicht den längeren Diagonalweg zum Ausgang hinüber, sondern jagte auf dem kürzesten Weg zur gegenüberliegenden Seite des Kreuzgangs. Im inneren, offenen Garten war es zwar heller als unter den Kreuzgangarkaden mit ihren tiefen Schatten, aber der Mond war verhüllt, und das schwache Licht sowie die schwarze Kutte sorgten dafür, dass er höchstens als seltsamer, undeutlicher Schatten wahrzunehmen war. Die beiden Trevors, verunsichert durch das plötzliche Auftauchen einer Nonne und zugleich misstrauisch, dass es ein Manöver sein könnte, damit sie ihre Standorte verrieten, reagierten nicht und ließen die Gestalt laufen, die schon Sekunden später in den für ihre Blicke undurchdringlichen Schatten des Kreuzgangs eintauchte.


    Cale hatte die beiden Trevors vor eine schwierige Aufgabe gestellt – eine Aufgabe, die zunächst ganz einfach erschienen war, nun aber plötzlich sehr kompliziert wurde. Natürlich brauchten sie nicht lange, um sich zu überlegen, was da wahrscheinlich gerade geschehen war. Aber eben nur wahrscheinlich. Wahrscheinlich war es Cale gewesen, der sich eine Nonnentracht übergeworfen hatte. Aber eben nur wahrscheinlich. Doch es konnte vielleicht auch nur eine gesunde junge Nonne gewesen sein. Vielleicht hatte Cale gedroht, ihr den Hals durchzuschneiden, wenn sie nicht loslief. Vielleicht war die Nonne bereit gewesen, sich für Cale zu opfern, und war noch einmal davongekommen. Lugavoy deckte den Ausgang; es war klar, dass er sich nicht von dort wegbewegen durfte. Es blieb also Kovtun überlassen, der an der Stirnseite des Kreuzgangs stand, sich auszurechnen, ob sich Cale immer noch zu seiner Linken befand oder aber, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, jetzt zu seiner Rechten lauerte. Und er musste schnell denken. Der Warnruf vom Turm bedeutete, dass man bereits nach ihnen suchte. Das Problem mit dem schnellen Denken war jedoch, dass einem dabei allzu leicht ein Fehler unterlaufen konnte. Langsamer zu handeln bedeutete andererseits, dass sie es bald mit den Wärtern der gefährlicheren, tiefer im Klosterinnern untergebrachten Verrückten zu tun bekommen würden. Nüchtern betrachtet befand sich Kovtun nun selbst in der Falle: auf der einen Seite eine vermutlich harmlose Nonne, auf der anderen ein mörderischer Irrer. Dann hörte er auch noch würgende Geräusche aus dem Dunkel wie von einem wilden, bellenden Tier, die ihn noch nervöser werden ließen.


    Kovtun konnte nicht ahnen, dass seine Lage weit weniger gefährlich war, als er dachte. Er konnte nicht wissen, dass die Geräusche lediglich daher rührten, dass Cale wieder einmal seine Eingeweide herauswürgte, was den jüngsten Anstrengungen zuzuschreiben war, die er soeben seinem ausgemergelten, ruinierten Körper zugemutet hatte. Aber Kovtun musste etwas tun, und Erfahrung und Geschick ließen ihn die richtige Wahl treffen. Er zog sich in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, und näherte sich so dem elenden und erschöpften Jungen.


    Cale war unbewaffnet, obwohl es auch keinen großen Unterschied gemacht hätte, wenn er einen Danziger Dolch in den Händen gehalten hätte. Ihm war klar, dass er so schnell wie möglich zum Ausgang gelangen müsse, wenn er nicht genau an dieser Stelle sterben wollte. Er war schweißgebadet; die Lippen schienen wie mit Tausenden Nadeln traktiert zu werden. Langsam bewegte er sich in Richtung des Ausgangs – nur einen Schritt schneller, und er wäre zusammengebrochen. Zu seinem Glück war auch Kovtun höchst unsicher und schlich deshalb ebenfalls nur sehr zögernd vorwärts. Weder Cale noch die beiden Trevors hatten die Zeit auf ihrer Seite, aber allen dreien war auch klar, dass Ungeduld tödlich sein konnte. Cale kroch auf allen vieren, tastete sich vorsichtig um die rechte Ecke des Kreuzgangs, auf dem Weg zum Ausgang und zu dem, der dort auf ihn warten würde, wobei er sich bemühte, so leise wie möglich zu atmen und einen Würgeanfall zu vermeiden, der unvermeidlich seine Position verraten würde. Hinter ihm bewegte sich Kovtun in derselben Richtung. Cale war klar, dass das Mondlicht, das durch den großen Ausgang hereinfiel, sein größtes Hindernis auf dem Weg nach draußen darstellte. Wer immer durch den Ausgang zu fliehen versuchte, würde für einen Augenblick so hell beleuchtet sein wie die heilige Katharina auf dem Feuerrad. Er schlurfte näher zum Lichtschein und wappnete sich, um loszustürmen, in der Hoffnung, dass, wer immer den Ausgang bewachte, zu überrascht sein würde, um sofort zu reagieren. Hinter sich hörte er ein leises Geräusch, als ein Schuh seines Verfolgers über eine der unebenen Steinplatten scharrte. Cale rannte los – eine Sekunde, zwei Sekunden, dann krachte etwas hart gegen seine Schläfe, als Trevor Lugavoy, der auf der anderen Seite direkt neben dem Ausgang gelauert hatte, vortrat und das Ende seiner Armbrust schwer und hart gegen Cales Schläfe schmetterte. In Cales entsetzlich geschwächtem Zustand hätte ein weit leichterer Schlag vollkommen genügt, um ihn wie einen Sack Hufeisen zu fällen; er taumelte zurück, prallte mit dem Rücken gegen die Statue der heiligen Hemma von Gurk und stürzte zu Boden.
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    ELFTES KAPITEL


    Lugavoy zog sein langes Messer, packte den Schleier und riss ihn Cale vom Gesicht, nur um ganz sicher zu sein, dass er die richtige Person erwischt hatte.


    »Thomas Cale?«, fragte er.


    »Kenne ich nicht«, flüsterte Cale.


    Lugavoy, ein Linkshänder, holte aus und stach auf Cale ein, der laut aufschrie, aber im selben Moment machte es laut KLACK!, ein Geräusch, das ungefähr so klang, als schlüge eine alte Frau mit dem Teppichklopfer auf einen staubigen Teppich. Trevor Lugavoy sah die untere Hälfte seines Unterarms, begriff jedoch nicht, warum sie mit der Hand, die noch immer das Messer hielt, nun über die Steinplatten des Kreuzwegs rollte. Er hob den amputierten Arm hoch und starrte den Stumpf völlig verwirrt an.


    Dann wurde er vom Schock überwältigt und fiel schwer auf den Hintern. Eine verschwommene Gestalt trat in sein Gesichtsfeld und stieß Trevor Kovtun, der inzwischen direkt hinter Cale aufgetaucht war, ein Schwert in die Brust. Es ist keineswegs einfach, einen Mann mit einem Schwert auf der Stelle zu töten, tatsächlich aber war Kovtun nur noch wenige Herzschläge vom Tod entfernt, als er zusammenbrach. Lugavoy rappelte sich auf die Knie und hob seinen abgetrennten Unterarm vom Boden auf, als plante er, ihn wieder an den Stumpf anzusetzen. Doch dann blickte er auf und sah ein Gesicht über sich, in dem sogar die Augen und die Nase und der Mund in wildem Schwarz und Rot geschmolzen oder zerronnen schienen. Ob er danach noch Furchtbareres mit ansehen musste, kann niemand wissen – denn niemand kehrt von jenem Ort zurück, an den er nun befördert wurde, ob vorzeitig oder nicht.


    Nachdem sie Lugavoy erledigt hatte, wofür sie, sehr zu ihrer Verärgerung, drei Hiebe statt nur eines einzigen benötigt hatte, wandte sich Deidre dem verblüfft und erschöpft vor ihr auf dem Boden sitzenden Jungen zu und fragte: »Bist du Thomas Cale?«


    So hundeelend er sich fühlte, war Cale doch von Natur aus zu misstrauisch, um die Frage vorschnell zu beantworten. Was wäre, wenn es sich bei ihr nur um die Konkurrenzmörderin der beiden anderen Meuchler handelte, die ihn nun ihrerseits umbringen wollte? Er keuchte heftig, um ihr klarzumachen, dass er nicht sprechen könne, und reckte ihr in einer Geste der Ergebung die Handfläche entgegen. Es funktionierte nicht.


    »Bist du Thomas Cale?«, fragte sie scharf.


    »Alles in Ordnung, Deidre, er ist es«, sagte Cadbury, der mit vier Furcht einflößend bulligen Wärtern von der Station für Gemeingefährliche Irre auftauchte. »Wunderbare Arbeit, Deidre. Absolut wunderbar, herrlich, hervorragend. Und jetzt sei bitte ein braves Mädchen und steck dein Schwert weg.«


    Brav und folgsam wie ein Püppchen aus Zucker und Zimt steckte Deidre das bluttriefende Schwert in die Scheide.


    »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, sagte Cadbury zu Cale, »siehst du nicht besonders gut aus.«


    »Ich denke«, woraufhin eine Pause folgte, während der er einen Würgeanfall hatte, »die Dinge könnten für mich«, wieder ein Würgeanfall, »viel schlechter stehen.« Er streckte die Hand aus, um sich auf die Beine helfen zu lassen.


    Cadbury zog ihn hoch und betrachtete ihn lächelnd von oben bis unten. »Ich erkenne deine Bemühungen, Vergebung für all deine Übeltaten zu erlangen, an, aber bist du sicher, dass du für den Heiligen Orden bestimmt bist?«


    Cale zog Schwester Wrays Nonnentracht aus und hob den Schleier vom Steinboden auf, den Lugavoy hatte fallen lassen.


    »Wartet hier einen Augenblick«, sagte er und schlurfte müde in den Schatten des Kreuzgangs zurück.


    »Alles in Ordnung, ich bin es«, rief er in die Dunkelheit. »Ihr seid in Sicherheit. Ich bringe Euch Eure …«, er zögerte, da er nicht wusste, wie man die Nonnentracht bezeichnete, »… Kleider zurück.« Er legte die Tracht und den Schleier auf eine Stelle des Gangs, auf die ein schwacher Schein des Mondes fiel. Dann trat er ein paar Schritte zurück. »Das Ding für das Gesicht ist ein wenig zerrissen worden. Tut mir leid.« Einen Augenblick lang geschah nichts, dann reckte sich ein erschreckend weißer Arm aus dem Schatten in den Lichtschein und zog die Ordenstracht sowie den Schleier langsam in die Dunkelheit zurück. Kurze Zeit raschelte es.


    »Alles in Ordnung bei dir? Bist du nicht verletzt?«, fragte Schwester Wray aus dem Dunkeln.


    »Nein, ich bin nicht verletzt.« Kurze Pause. »Und Ihr – alles in Ordnung bei Euch?«


    »Ja.«


    »Jemand hat mich gerettet. Was meint Ihr, war es Gott?«


    »Nachdem du ihm ins Gesicht gesagt hast, dass es ihn nicht gibt?«


    »Vielleicht hat er mich gerettet, weil ich für etwas Größeres bestimmt bin?«


    »Eingebildet bist du wohl gar nicht, wie?«


    »Zufällig glaube ich nicht, dass es Gott war. Die Frau, die mich rettete, sieht nun wirklich nicht so aus, als hätte sie mit Engeln viel zu schaffen. Vielleicht stand mir die ganze Zeit der Teufel zur Seite.«


    »Dann bist du also«, kam Polls Stimme aus der Dunkelheit, »immer noch der Erwählte und nicht einfach nur ein böser Knabe mit großer Begabung für das Blutvergießen.«


    »Ich wünsche mir nur eins«, gab Cale zurück, »nämlich dass dir einmal jemand einen ordentlichen Schlag auf die Klappe versetzt. Kommt mit mir, Schwester, ich möchte Euch mit unseren Rettern bekannt machen.«


    Aber auf halbem Weg durch das Kloster überlegte er es sich noch einmal. »Oder vielleicht doch nicht. Es gibt da Leute, ich weiß nicht … Wird wohl besser sein, wenn sie nichts von Euch erfahren.«


    Damit verschwand er wieder im Dunkeln, aber Schwester Wray hatte endlich genug davon, sich von Cale herumkommandieren zu lassen. Sie schob sich ein Stück weiter, bis sie sich hinter der Ecke auf der linken Seite des Kreuzgangs verstecken konnte. Cale redete gerade mit einem groß gewachsenen Mann, der sehr elegant in Schwarz gekleidet war; daneben stand eine Frau, die Schwester Wray den Rücken zukehrte, die aber eindeutig jedes Interesse an dem verloren hatte, was um sie herum vor sich ging, und in die Dunkelheit im hinteren Teil des Kreuzgangs starrte. Als sich Deidre Plunkett umdrehte, wich Schwester Wray wieder in den Schatten zurück. Es dämmerte ihr, dass Cale doch recht gehabt hatte. Das war ein Gesicht, dem man am besten aus dem Weg gehen sollte.


    »Wir dürfen nicht bleiben«, sagte Cadbury. »Heute Abend hat sich in der Stadt etwas Unangenehmes ereignet; höchste Zeit für uns zu verschwinden. Sie muss sich dieses Zeug aus dem Gesicht waschen und andere Kleider anziehen.«


    »Was wird aus den Leichen?«


    »In Anbetracht der Tatsache, dass sie dich umbringen wollten, was nur durch uns verhindert wurde, ist es wohl nicht zu viel verlangt, wenn du dich um dieses Problem kümmerst. Übrigens scheinst du nicht anzunehmen, dass du dich bei ihr bedanken solltest.«


    »Ach so, ja. Danke«, rief Cale Deidre zu, die ihn kurz anstarrte und dann den Blick wieder abwandte. Er hätte seine Retter in sein Zimmer eingeladen, aber die vier Wärter standen noch immer da und würden das wohl nicht zulassen. Dann tauchte die wütende Direktorin der Anstalt auf und wollte gerade eine Erklärung verlangen, als sie die beiden Toten erblickte, dann den abgetrennten Arm und schließlich Deidre Plunketts Gesicht. Ihre Lippen wurden blass, was durchaus verständlich war, doch sie war nicht aus Weichholz geschnitzt. »Hierher«, befahl sie und wich ein Stück weit vom Ausgang des Kreuzwegs zurück.


    Cale und Cadbury verschwendeten mehrere Minuten daran, ihr zu erklären, was vorgefallen war, bis sich schließlich Schwester Wray einmischte. »Ich war Zeugin und Beteiligte. Diese beiden Männer dort wollten uns beide umbringen. Warum, weiß ich nicht, aber wir haben sie nicht dazu provoziert. Hätten nicht die …«, sie zögerte, »… junge Frau hier und dieser Mann eingegriffen, würden nun unsere Leichen hier im Kreuzgang liegen.«


    »Und was«, fragte die Direktorin, »soll ich nun mit den Leichen machen, die tatsächlich hier liegen?«


    »Ich kann mich darum kümmern«, bot Cale an.


    »Das bezweifle ich nicht«, sagte die Direktorin. »Ich bin sicher, dass du damit Erfahrung im Überfluss hast.«


    »Ruft den Magistrat«, schlug Schwester Wray vor.


    »Er ist in Heraklion«, antwortete die Direktorin. »Er könnte frühestens morgen am späten Nachmittag hier eintreffen.« Sie schaute Cadbury und Deidre an. »Bis dahin müssen wir Euch in Gewahrsam nehmen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich oder meine junge Kollegin darüber sehr erfreut wären«, erwiderte Cadbury, wobei er mit einem Kopfnicken auf Deidre wies. Die Nachricht, was auf dem Marktplatz geschehen war, hatte offenbar das Kloster noch nicht erreicht. Sobald die Sache bekannt wurde, waren sie erledigt: Niemals würde er die Toten auf dem Marktplatz und die beiden Trevors hier im Kloster erklären können. Schon begann er zu überlegen, wie ihre Chancen stünden, wenn sie versuchten, sich den Fluchtweg aus dem Kloster frei zu kämpfen.


    »Sie könnten in meinem Zimmer bleiben«, schlug Cale vor. »Die Fenster sind vergittert, und Ihr könnt so viele Wärter vor die Tür stellen, wie Ihr wollt. Ich denke, das ist ein guter Vorschlag.«


    Die Direktorin war ohnehin nicht begeistert von der Aussicht, Cadbury und die unheimliche junge Frau tatsächlich festnehmen zu lassen, wenn es denn eine Festnahme war. »Ich gebe Euch mein Wort«, fügte Cale hinzu, was nun absolut gar nichts hieß, aber, wie er schon festgestellt hatte, vielen Menschen genügte. Es schien der leichteste Ausweg zu sein, und das überzeugte die Direktorin. Sie wandte sich an den ältesten der Wärter.


    »Bringt sie in Meister Cales Zimmer. Ihr und Eure Männer hier haltet vor dem Zimmer Wache, bis Ihr abgelöst werdet.« Dann wandte sie sich an Schwester Wray. »Mit Euch würde ich gern unter vier Augen sprechen.«


    Fünf Minuten später waren alle drei schon in Cales Zimmer; die Tür wurde verschlossen. Noch bevor sich der Schlüssel umgedreht hatte, lief Cadbury zum Fenster und rüttelte an den eindrucksvoll starken Gitterstäben. Er drehte sich zu Cale um.


    »Hier drin ist unsere Lage besser – weil?«


    »Weil es mir nichts ausmacht, wenn das Fenster vergittert ist, solange ich etwas dagegen tun kann.« Cale nahm ein spitzes Messer aus der Tischschublade und machte sich daran, auf die Wand neben dem Fenster einzuhacken. Sie splitterte überraschend leicht ab, denn sie war an dieser Stelle nur mit einer Mischung aus Sand, Dreck und Seife verkleistert worden. Schnell wurde der Metalldorn sichtbar, mit dem das Gitter in der Mauer verankert war. Jetzt konnte man auch erkennen, dass das Gitter aus einem einzigen, schleifenförmig gebotenen Stab bestand, dessen Biegungen vom Mauerwerk unterhalb des Fensters verborgen worden waren. »Ich habe eine ganze Weile daran gearbeitet, um das Gitter zu lockern«, sagte Cale. »In zehn Minuten können wir es herausnehmen.«


    »Wie weit bis zum Erdboden?«


    »Nur ungefähr drei Fuß. Hier sind schon seit vielen Jahren keine gefährlichen Bekloppten mehr untergebracht worden. Die Gitter sehen zwar eindrucksvoll aus, aber in der Mauer sind sie ziemlich verrostet.«


    »Nicht schlecht«, meinte Cadbury anerkennend. »Vergib mir, dass ich an deinen Fähigkeiten gezweifelt habe. Mangel an Vertrauen gehört zu meinen größten Charakterschwächen.« Er warf einen Blick auf Deidre. »Gibt’s hier irgendwo ein Stück Seife?«


    Cadbury benötigte fast eine halbe Stunde, bis er durch kräftiges, von Deidre mit Leidensmiene ertragenes Rubbeln ihr Gesicht von der fettigen Schminke befreit hatte. Cale hackte unterdessen weiter auf die Mauer ein. Allmählich wurde wieder eine vertrautere Deidre sichtbar – blass, dünnlippig, aber immer noch mit irrem Blick. Sie steckten sie in einen von Cales Anzügen, der viel zu voluminös war. Die Hose wurde durch einen Gürtel gehalten, den sie mit einem weiteren Loch um gute sechs Zoll enger machen mussten.


    Während der zehn Minuten, die es dauerte, um das Gitter herauszunehmen, fragte Cale Cadbury gründlich über die beiden Trevors aus. »Ich kann natürlich nicht sicher sagen, dass sie von den Erlösern beauftragt wurden, aber sie operierten schon seit Jahren vom Erlöserterritorium aus. Sie überbrachten immer die Forderung: Wenn du unter unserem Schutz einen friedlichen Lebensabend verbringen willst, musst du tun, was wir dir sagen, wann immer das sein wird.«


    »Es gibt auch noch andere Leute, die mir nicht freundlich gesinnt sind«, sagte Cale.


    »Aber niemand sonst würde die beiden Trevors bekommen oder sie bezahlen können. Nein – es waren die Erlöser.«


    »Aber Ihr seid nicht völlig sicher.«


    »Sicher? Nein.«


    »Wenn sie so wunderbar waren, wie kommt es dann, dass ein kleines Mädchen sie ausschalten konnte?«


    »Sie ist kein kleines Mädchen und die Trevors hatten gerade eine Pechsträhne. Ein Job zu viel.«


    »Da ist noch was mit Eurer Freundin …«


    »Sie ist nicht meine Freundin.«


    »Sie kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    Cadbury wechselte das Thema. »Du solltest dir überlegen, ob du nicht mit uns kommen willst.«


    »Ich? Aber ich habe nichts Unrechtes getan.«


    »Ich glaube nicht, dass deine liebe Direktorin das auch so sieht.«


    »Wegen der mache ich mir keine Sorgen.«


    »Du kannst nicht hierbleiben. Sie werden nicht aufgeben.«


    »Ich kenne die Erlöser viel besser als Ihr. Ich muss erst mal darüber nachdenken.«


    »Möchtest du mir eine Nachricht für Kitty den Hasen mitgeben?«


    Cale lachte. »Sagt ihm, dass ich ihm sehr dankbar bin. Und Euch und Eurer verrückten kleinen Freundin.«


    »Ich sage dir doch, sie ist nicht meine Freundin! Und ich bin auch nicht sicher, ob sich Kitty mit deiner Dankbarkeit zufriedengeben wird. In Spanish Leeds könntest du sicherer leben als woanders.«


    »Vielleicht schaue ich mal bei euch beiden vorbei, wenn ich wieder mal nach Spanish Leeds komme.«


    Und dabei blieb es.


    Am nächsten Morgen kamen die Direktorin und Schwester Wray in Cales Zimmer. Die Direktorin bekam einen Wutanfall.


    »Sie haben mich überwältigt«, sagte Cale, und auch dabei blieb es. Zwar gab es noch ein großes Gebrüll, gespickt mit vielen persönlichen Beleidigungen, und die Sache wurde noch schlimmer, als bekannt wurde, dass die beiden Entflohenen auch für drei weitere Tote verantwortlich waren – Tatsachen, die jemand dem aus Heraklion zurückkehrenden Magistrat erklären musste. Cale wurde für drei Tage eingesperrt, aber da er nachweislich mit den Morden in der Stadt nichts zu tun haben konnte und außerdem, worauf Schwester Wray mit beträchtlichem Nachdruck hinwies, sogar die Zielperson des Mordanschlags im Kloster gewesen war, sahen sie sich schließlich gezwungen, ihn wieder laufen zu lassen. Die Direktorin kündigte Cales Pflegevertrag mit einer Frist von einer Woche, mit der Begründung, dass er eine ernsthafte Gefahr für alle anderen im Kloster darstelle.


    »Um ehrlich zu sein«, sagte er zu Schwester Wray, »bin ich doch sehr erstaunt, dass sie mir eine so lange Frist eingeräumt hat. Das habe ich doch wohl Euch zu verdanken, nicht wahr?«


    »Ich hielt das nur für fair«, nickte sie. »Wohin willst du jetzt gehen? Sag es mir nicht.«


    Er lachte über den plötzlichen Meinungswechsel. »Ich bin mir nicht sicher. Ich könnte weiter nach Norden ziehen, aber dort soll es ziemlich grimmig sein. Außerdem wird mich Bosco nicht in Frieden lassen, egal, wohin ich gehe. Cadbury hatte wahrscheinlich recht; in Spanish Leeds wäre es für mich sicherer, als im Bundu herumzuirren.«


    »Ich habe keine Ahnung, was der Bundu ist, aber du bist noch nicht gesund genug, um allein unterwegs zu sein – oder was immer du vorhast.«


    »Dann ist das beschlossene Sache. Ich gehe nach Leeds.«


    »Darf ich dich um ein Versprechen bitten?«


    »Fragen könnt Ihr ja mal.«


    »Halt dich von diesem Kitty dem Hasen fern.«


    »Leichter gesagt als getan. Ich brauche Geld und Macht und Kitty hat beides.«


    »IdrisPukke wird sich um dich kümmern – halt dich lieber an ihn.«


    »Er hat weder Geld noch Macht. Und außerdem hat er genug eigene Probleme.«


    Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Schwester Wray ging zu einem Schrank mit vielen kleinen Schubladen, öffnete zwei davon und legte zwei Päckchen auf den Tisch, eins ziemlich groß, das andere klein.


    »Das hier ist Tipton-Kraut.« Sie öffnete die größere Packung und schüttete ein bisschen davon auf ihre Handfläche. »Übergieße ungefähr so viel Tipton-Kraut mit heißem Wasser, lass es abkühlen und trinke es jeden Tag um dieselbe Zeit. Du bekommst es auch in Spanish Leeds, aber dort wird es Johanniskraut oder im Volksmund auch Teufelsjagd genannt.«


    »Wofür ist es?«


    »Es hilft, den Teufel zu verjagen. Außerdem wirst du dich damit besser fühlen – es hat eine beruhigende Wirkung. Wenn dir davon schwindlig wird oder du übermäßig lichtempfindlich wirst, solltest du die Dosis reduzieren, bis du dich wieder normal fühlst. Es hat auch eine heilsame Wirkung bei Verletzungen.«


    Dann tippte sie zweimal auf das andere Paket. »Das hier ist eine spezielle Mischung von Methamphetamin und Morphin. Ich habe lange überlegt, ob ich es dir überhaupt geben soll.« Sie öffnete das Paket; es enthielt fast pulverartig feine grüne und weiße Körnchen. Sie schüttete ein wenig auf den Tisch, nahm ein kleines Messer und trennte ein weiteres Häufchen ab, ungefähr so viel, um einen Fingernagel zu bedecken. »So viel nimmst du, wenn du wirklich völlig verzweifelt bist. So verzweifelt wie neulich, aber nur dann. Es gibt dir Kraft für ein paar Stunden. Aber es sammelt sich im Körper an; wenn du es länger als ein paar Wochen lang einnimmst, wird dir das, was du in den letzten Monaten durchgemacht hast, wie ein leichter Schnupfen vorkommen. Hast du das verstanden?«


    »Ich bin nicht blöd.«


    »Nein. Aber ich vermute, es könnte eine Zeit kommen, in der dir dieses Mittel als das kleinere von zwei Übeln erscheinen wird. Wenn du es über mehr als drei Wochen einnimmst – und damit meine ich zwanzig Dosen –, dann wirst du feststellen, dass es keineswegs das kleinere Übel ist.«


    »Nimm doch jetzt gleich alles ein!«, riet ihm Poll. »Befreie dich, uns und den Rest der Welt vom allergrößten Übel.«


    Schwester Wray mahnte Poll, still zu sein, dann zeigte sie ihm, wie er das Johanniskraut mit heißem Wasser zu übergießen habe. Danach zeigte sie ihm, wie er das Meth-Morphin-Pulver in zwanzig Häufchen aufteilen konnte, und schärfte ihm erneut ein, wie wenig er täglich einnehmen dürfe. Dann klopfte es an der Tür. »Herein.« Eine der Klosterdienerinnen trat ein.


    »Verzeiht, Schwester«, sagte das Mädchen, das offenbar sehr aufgeregt war. »Eine wunderschöne Dame in einer Kutsche ist angekommen. Sie möchte Thomas Cale sprechen. Sie wird von Soldaten und Lakaien begleitet. Alle sind nach der neuesten Mode gekleidet und sie haben weiße Pferde … Die Direktorin sagt, er soll sofort kommen.«


    »Wen erwartest …?«, fragte Schwester Wray. Aber Cale war bereits verschwunden.
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    ZWÖLFTES KAPITEL


    Einer der größten Irrtümer des zivilisierten Menschen besteht in der Annahme, dass er, weil er über einen kultivierten Verstand verfügt, auch über kultivierte Emotionen verfüge. Aber welches Gemüt würde schon kultivierten Hass oder kultivierte Trauer empfinden, wenn es, sagen wir mal, um die Ermordung des eigenen Kindes geht? Gibt es einen Unterschied zwischen dem gebrochenen Herzen einer gebildeten, kultivierten Person und dem eines Wilden? Warum behaupten wir dann nicht einfach, aufgeklärte und gebildete Menschen spürten die Schmerzen der Geburt oder eines Nierensteins auf andere Weise als die unbedarfte Magd oder der ungehobelte Bauernbursche? Intelligenz hat viele Schattierungen, aber Wut hat überall dieselbe Farbe. Und Erniedrigung schmeckt jedem gleich schlecht.


    Was nun Cales Herz angeht, so war es so kultiviert und empfindsam wie irgendein wildes Ding. Kein Großmeister des Schachspiels besaß die hoch entwickelten Fähigkeiten, auf die sich Cale verlassen konnte, wenn es darum ging, eine Landschaft unter militärischen Gesichtspunkten buchstäblich zu lesen, sie auf ihre Eignung für Verteidigung oder Angriff einzuschätzen oder diese Einschätzung in Sekundenschnelle anderen Gegebenheiten wie Wind oder Regen anzupassen oder zu überlegen, wie sich die bekannten oder unbekannten Kriegsregeln, welche von den Göttern jederzeit ohne Erlaubnis oder Zustimmung verändert werden mochten, verfeinern ließen. Sogar im einfachsten Gefecht entfaltet sich das Leben selbst mit all seinen Schrecken und seiner Unverständlichkeit. Und wer erwies sich bei dieser schrecklichsten aller Prüfungen des Menschen kühler oder intelligenter als Cale? Und doch rannte nun dieser Lieblingsschüler des Gottes der Komplexität aller Dinge die Treppe hinunter, mit vor freudig-banger Erwartung schier berstendem Herzen: Sie ist gekommen, um auf den Knien von mir Vergebung zu erflehen. Alles wird erklärt werden. Ich werde sie kühl abweisen und ihr drohen. Ich werde so tun, als könnte ich mich nicht mehr an sie erinnern. Ich drehe ihr den Schwanenhals um. Das hätte sie verdient. Ich werde sie zum Weinen bringen.


    Doch dann kehrte wieder eine Art Vernunft in seine Gedanken zurück. Was ist, wenn nicht sie es ist, sondern jemand anders? Wer könnte es denn sonst sein? Sie will etwas von mir. Aber das bekommt sie nicht. Und so ging es immer weiter, der Irrsinn tobte in ihm, als sein ungezähmtes und sein kluges Herz miteinander um die Vorherrschaft stritten. Er blieb stehen und stellte fest, dass er völlig außer Atem war. »Krieg dich wieder in den Griff«, ermahnte er sich laut. »Beherrsche dich, nimm es leicht, beruhige dich und sei vernünftig.«


    Er schwitzte heftig. Vielleicht, dachte er, kommt das von dem Tee, den Wray mir zu trinken gegeben hat. So kannst du ihr nicht unter die Augen treten. Wieder packte ihn der Irrsinn. Vielleicht geht sie wieder, wenn ich mich zu sehr verspäte. Vielleicht war sie nur auf der Durchreise, kam aus einer Laune heraus ins Kloster und bereut es bereits wieder. Vielleicht geht sie wieder, weil sie sich Sorgen macht, was ich wohl tun könnte. Und dann tauchte ein noch größerer Irrsinn in seinem Hirn auf: Bestimmt kommt sie nur, um mich auszulachen, weil sie weiß, dass ihr nichts geschehen kann und dass ich krank und schwach bin.


    Aber schließlich gewann der Stolz die Oberhand, sogar über den Irrsinn, die Furcht und die Liebe. Er ging in sein Zimmer zurück, wusch sich schnell im Waschbecken – er hatte es dringend nötig – und zog ein frisches Hemd an. Langsam, weil er fürchtete, wieder zu sehr ins Schwitzen zu geraten, ging er zum Büro der Direktorin. Nahm sich vor der Tür einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln. Klopfte kräftig und entschlossen an. Stieß die Tür auf, bevor die Direktorin ihr »Herein« auch nur zu Ende gesprochen hatte. Und da war sie – Riba. Nicht Arbell. Hiebe. Knacken. Splittern. Brechen. Was musste sein armes Herz denn noch ertragen? Nur mit Mühe konnte er den Aufschrei grausamer Enttäuschung unterdrücken. Er stand wie erstarrt, den Blick unverwandt auf sie gerichtet.


    »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich mit Thomas Cale unter vier Augen spräche?«, fragte sie die Direktorin. Unter anderen Umständen hätte sich Cale über den freundlichen Ton gewundert, mit dem Riba ihre Bitte vortrug, wie auch darüber, dass beiden Frauen offenbar vollkommen klar war, dass diese Art von Frage kein »Nein« als Antwort zuließ. Ihre Stimme klang charmant, doch schwang ein unerbittlicher Befehlston darin. Die Direktorin leistete Riba mit einfältigem Lächeln Gehorsam, warf Cale einen bösartigen Blick zu, rauschte hinaus und schloss die Tür hinter sich. Ein langes Schweigen folgte, von eigenartigen Gefühlen geschwängert, alle gleichermaßen furchtbar.


    »Mir ist klar, dass du jemand anders erwartet hast«, sagte sie schließlich. »Das tut mir leid.« Das stimmte tatsächlich – es tat ihr wirklich leid, ihn so enttäuscht und so krank zu sehen, mit so dunklen Ringen um die Augen, aber gleichzeitig war sie auch verstimmt darüber, dass sie der Grund dieser furchtbaren Enttäuschung war. Das war nicht sehr schmeichelhaft, zumal sie erwartet hatte, ihn mit ihrer wunderbaren Geschichte von Liebe und Verwandlung freudig zu überraschen. Aber in unserer Legende von Schmerz, Elend, Wahnsinn und Brutalität ist es sinnvoll, ab und zu daran zu erinnern, dass in dieser schlimmsten aller möglichen Welten, die heute schlecht und morgen entsetzlich ist, nicht alles zum Schlimmsten steht, solange sich das Grauenhafteste all dessen noch nicht ereignet hat. Denn es gibt auch Happy Ends; Tugend wird manchmal belohnt, und den Liebevollen und Großmütigen wird mitunter zuteil, was sie sich durch ihre Güte verdienten. Und so war es auch mit Riba. Ihr Eintritt in die Lebensgeschichte des armen, gequälten, elenden Cale hätte nicht abscheulicher sein können: An Händen und Füßen gefesselt und auf einer Schlachtbank liegend, hatte sie nur noch darauf warten können, bei lebendigem Leibe ausgeweidet zu werden, um die Neugier des Erlösermönchs Picarbo in Bezug auf die körperliche Ursache der monströsen Unreinheit zu befriedigen, von der alle Frauen jeden Monat aufs Neue befallen wurden. Riba wusste das sehr genau, denn Cale hatte sie unablässig daran erinnert, dass er, Cale, der zögerlichste Befreier der Weltgeschichte war und dass er, würde er noch einmal vor die Wahl gestellt, den Erlösermönch Picarbo bei dessen widerlichen Forschungen nicht mehr stören würde. Sie glaubte nicht, dass er sie dem Tod überlassen hätte, oder zumindest glaubte sie es eigentlich nicht. Doch bei ihm wusste man nie, wozu er fähig war. Nachdem sie dem Tod nur äußerst knapp entkommen war, war ihr Aufstieg zum Ruhm bemerkenswert leicht gewesen. Sie war ein schönes Mädchen, wenn auch ungewöhnlich drall, aber in Memphis war Schönheit nichts Besonderes. Helena von Troja war in Memphis geboren, und selbst sie wurde, im Vergleich zu den anderen lokalen Schönheiten, allgemein für recht schlicht gehalten. Riba war sehr vielen Männern in der Stadt aufgefallen, weil sie freundlich, gutmütig und intelligent war, aber auch, weil ihr Körper mit seinen verheißungsvoll-sinnlichen, fast zu prallen Kurven die Güte und Großmut ihres Herzens sozusagen Fleisch werden ließ. Als Dienerin der weithin verhassten Arbell (jedoch nicht von Riba gehasst), hatte sie den Fall der Stadt Memphis und die furchtbare Flucht vor den Erlöserkriegern so hautnah erlebt wie ihre Herrin, eine Flucht, auf der so viele Materazzi, nachdem sie die Schlacht am Silbury Hill überlebt hatten, doch noch durch Hunger und Krankheiten umkamen. Obwohl sie nach wie vor Arbells Dienerin war, als die überlebenden Materazzi durch die Stadttore von Spanish Leeds taumelten, war es doch unvermeidlich, dass sie schon bald die Aufmerksamkeit von Männern jeder Art und Klasse erregte. Und, im Unterschied zu den Materazziennes, war Ribas Wesensart von einem überwältigend großen Vorteil geprägt: Sie begegnete den Männern nicht mit Verachtung, sondern sie mochte sie. Was für eine Auswahl hatte sie nun! Sie wurde gleichermaßen angebetet von Kohlenhändlern, Metzgern, Anwälten und Ärzten wie auch von den Aristokraten von Memphis und Spanish Leeds. Angesichts ihrer inneren Unentschlossenheit – sollte sie sich für einen Bonzen oder für einen bedeutungslosen Burschen entscheiden? – erwies es sich als glücklicher Umstand, dass sie sich in Arthur Wittenberg verliebte, Botschafter am Hofe von König Zog und einziger Sohn des Präsidenten der Hanse, des Syndikats der reichsten Länder und Städte der Baltischen Achse. Sein Vater war verständlicherweise gegen die Verbindung, bis er sie persönlich kennenlernte und von ihr so verzaubert war, dass er sich fast vergaß und beinahe versucht hätte, seinen Sohn nach Art einer griechischen Tragödie zu hintergehen, bis es ihm gelang, sich wieder zusammenzureißen, und er sich vornahm, sich von nun an anständig zu benehmen. Wovon sollten Geschichtenerzähler und Opernkomponisten denn leben, wenn sich alle so zusammenrissen? Wie auch immer, innerhalb von wenigen Monaten stieg sie von einem dem Hungertod nahen Niemand zum Status einer Dame auf, die über ein riesiges Vermögen und enormen politischen Einfluss verfügte.


    Dennoch: Trotz Cales Schock konnte sie seine Enttäuschung nachvollziehen, auch wenn sie im Hinblick auf ihre verletzte Eitelkeit ein wenig pikiert war, und gab ihm genügend Zeit, die Fassung wiederzufinden. Währenddessen plauderte sie locker und amüsant mit ihm und schilderte durchaus selbstironisch ihren Aufstieg zu Wohlstand und Macht. Nach etwa einer Stunde hatte sich Cale wieder so weit erholt, dass er seine Enttäuschung verbergen und sogar beträchtliche Scham darüber empfinden konnte, dass er diese tiefe Gefühlsregung so überdeutlich gezeigt hatte. Am Ende war er sogar froh, sie wiederzusehen, amüsierte sich über ihre derzeitige Glückssträhne, überlegte aber zugleich, welchen Nutzen er selbst daraus schlagen könnte. Sie plauderte weiter über die Vergangenheit, denn sie verfügte über ein prächtiges Repertoire an amüsanten Geschichten über die Absurditäten des Lebens unter den Adligen.


    »Nahm Arbell an deiner Hochzeit teil?«


    »Ja, und sie war sehr glücklich darüber.«


    »Vermutlich konnte sie für deine Hochzeit nur kurz freinehmen und musste dann gleich wieder zum Schweinezüchter zurück, um seine Schweine zu füttern. Wie ich höre, geht es ihnen ziemlich schlecht, den Materazzi, meine ich.«


    »Jetzt nicht mehr so schlecht wie am Anfang. Conn ist zum Liebling des Königs aufgestiegen und lässt sich von niemandem mehr etwas sagen. Da ist viel Geld im Spiel, und man munkelt, er sei für eine wichtige Position im Gespräch.«


    »Welche?«


    »Gerüchten zufolge soll er Stellvertreter von General Musgrove werden, dem Oberbefehlshaber des Gesamtheeres der Achsenmächte – wenn er sie denn dazu bewegen kann, gegen die Erlöser in den Krieg zu ziehen.«


    »Und – werden sie das tun?«


    »Arthur meint, sie redeten darüber, wollten jedoch abwarten, bis die Erlöser etwas unternähmen – aber dann sei es bereits zu spät.«


    »Hat Vipond irgendeinen Einfluss?«


    »Ja, aber er hat nicht viel Macht, oder jedenfalls nicht so viel Macht, wie er gerne hätte oder benötigen würde. Die Schweizer lassen ihn sozusagen nur am Zaun entlang grasen, meint Arthur, und IdrisPukke grast dort zusammen mit ihm.«


    Cale betrachtete sie nachdenklich, versuchte abzuschätzen, inwieweit sich ihre Sympathie ihm gegenüber durch ihren glücklichen Aufstieg verändert haben mochte.


    »Vertraust du deinem Ehemann – seinen Fähigkeiten, meine ich?«


    »Ja.«


    »Dann würdest du ihm einen großen Dienst erweisen, wenn du ihn richtig mit Vipond und IdrisPukke bekannt machst. Dann wird er erkennen, dass sie keineswegs untätig geblieben sind und dass er sie braucht. Und sie brauchen seinen Einfluss und sein Geld.«


    »Er ist mein Mann. Ich kann ihm nicht sagen, was er tun soll.«


    Cale nickte und schwieg lange, bis sie merkte, dass sie ihn enttäuscht, ihn sogar tief enttäuscht hatte. Während sie durch den Garten spazierten, wobei Cale den Kreuzweg vermied, plauderte er über Vögel und Blumen und wie schön es sei, nachts die milchweiße Sternenstraße zu betrachten, die sich über den ganzen Himmel entfaltete. Dann trat eine Pause ein. Er lachte. Das ist gut, dachte sie, er kommt nicht mehr auf die Sache mit Vipond und IdrisPukke zurück.


    »Seltsame alte Welt«, sagte er beiläufig.


    »Warum?«


    »Nun ja, ich dachte gerade, wie ungewöhnlich und unheimlich das Leben doch sein kann – dass du jetzt plötzlich eine schöne Dame bist und ein großer, wichtiger Nabob für dich sorgt, während es doch noch gar nicht lange her ist, dass du geschlagen und gefesselt auf einem Holztisch lagst und sich einer daranmachen wollte, dir die Eingeweide aus dem Leib zu schneiden. Was wäre gewesen, wenn ich einfach wieder hinausgegangen wäre? Ich war damals ein schlimmer Junge – das hätte mir damals wirklich viel näher gelegen. Aber ich habe es nicht getan. Ich bin zurückgegangen und habe …«


    »Gut, das reicht jetzt. Du hast dich klar genug ausgedrückt.«


    Cale zuckte die Schultern. »Ich wollte damit nichts ausdrücken. Wollte nur von den alten Zeiten reden.«


    »Mir ist vollkommen klar, was ich dir zu verdanken habe, Cale.«


    »Mir auch.«


    Den letzten Teil ihres Spaziergangs legten sie in eisigem Schweigen zurück.


    Am nächsten Tag fragte er Riba, ob er mit ihr nach Spanish Leeds zurückreisen dürfe.


    »Ist es denn sicher?«, fragte sie.


    »Für dich?«


    »Nein, für dich, um zurückzukehren. Geht es dir gut genug?«


    »Nein, mir geht es nicht gut genug. Aber hier oder anderswo ist es nicht sicher. Ich dachte, wenn ich nur weit genug weggehe, wird mich Bosco in Frieden lassen. Aber er wird mich holen kommen, was immer ich auch mache.«


    In dieser Hinsicht irrte sich Cale, aber seine falsche Folgerung war die einzige, die einen Sinn ergab.


    »Du willst also die Erlöser vernichten?«


    »Wenn du es so ausdrückst, klingt es, als sei ich verrückt. Gib mir eine andere Wahl – ich würde mich sofort dafür entscheiden.«


    »Du brauchst Reisekleidung und einen hübschen Hut.«


    »Ein hübscher Hut würde mir gefallen.« Er dachte einen Moment lang nach. »Darf ich bei dir in der Kutsche sitzen?«


    »Du musst lernen, dich besser zu benehmen, wenn du Großes vollbringen willst. Arthur wird dir eine Menge beibringen müssen. Er weiß, dass du mir das Leben gerettet hast, und ist begierig darauf, dich dafür zu belohnen. Aber du darfst seinen guten Willen nicht missbrauchen.«


    Er lachte. »Während der Reise kannst du mir besseres Benehmen beibringen. Ich verspreche, dass ich ganz genau aufpasse.«


    »Solltest du auch – mit den Fäusten wirst du von jetzt an deine Nase nicht mehr schützen können.«


    Er schaute sie nur an. Elend wäre das passende Wort dafür.


    »Tut mir leid«, sagte sie lachend. »All das Glück, das ich hatte, hat mich aufgeblasen und hochnäsig gemacht. Sagt Arthur.«


    »Wann können wir abreisen?«


    »Gleich früh am Morgen.«


    »Wie wär’s mit spät am Morgen?«


    Aber auch spät am Morgen war schlecht für Cale. Mit glasigem Blick schaffte er es bis in die Kutsche, musste sich jedoch sofort auf die gepolsterte Sitzbank legen, schlief ein und wachte erst sechs Stunden später wieder auf.


    Aus der Ferne beobachtete Kevin Meatyard Cales Abreise. Kevin war inzwischen klar geworden, dass die Gerüchte über die Toten im Kloster wohl stimmen mussten und dass er selbst jetzt nicht nur arbeitslos war, sondern sich auch ohne den Schutz der beiden Trevors in einer Stadt aufhielt, in der er gesucht wurde, wenn auch für einen Mord, den er gar nicht begangen hatte. Viele Jahre lang sollten die Menschen auf Zypern nichts mehr von ihm hören, doch als sie dann wieder von ihm hörten, konnten sie nur hoffen, dass er sie längst vergessen hatte. Aber das ist eine andere Geschichte.


    Die Kutsche legte nach vier Stunden eine kurze Rast ein, aber Cale ließ sich nicht aufwecken. Riba und ihre Begleitung aßen ohne ihn. Etwa eine Stunde nachdem sie wieder aufgebrochen waren, wachte er auf, aber es schien weniger ein Aufwachen nach einem erholsamen Schlaf zu sein, vielmehr kam er wieder zu Bewusstsein. Für gut zwanzig Minuten hielt er die Augen geschlossen, konnte sie nicht öffnen, doch es gab etwas sehr Angenehmes zu hören. Riba sang leise ein Lied vor sich hin, das in Spanish Leeds zu dieser Zeit gerade als absoluter Ohrwurm galt.


    Sag mir die Wahrheit über die Liebe,


    ist es wirklich wahr, was man singt?


    Dass sie nie endet und niemals vergeht,


    egal, was das Leben auch bringt?


    Komm unter den Schutz meines Schirms,


    komm in den kühlenden Schatten,


    denn ich will auf ewig dir treu sein,


    und meine Liebe wird niemals ermatten.


    Oh, sag mir die Wahrheit über die Liebe,


    ist es wahr oder nur eine Lüge,


    dass erste Liebe niemals vergeht?


    Doch schweige, wenn es nicht wahr ist,


    Schweige, wenn es nicht stimmt,


    denn ich möchte nicht wissen,


    was die Wahrheit mir nimmt.


    Er setzte sich langsam auf, und sie hörte auf zu singen.


    »Ist dir übel?«


    »Ja.«


    »Sehr übel?«


    »Ja.«


    »Ich habe gestern nicht gewagt zu fragen – aber hast du etwas von den Mädchen gehört?«


    »Welchen Mädchen?«


    »Mit denen ich in der Klosterburg zusammen war. Was glaubst du – hat Bosco sie bereits umgebracht?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Das überraschte sie und gab ihr Hoffnung. »Warum nicht?«


    »Er hätte keinen Grund dafür.«


    »Er hätte auch keinen Grund, sie am Leben zu lassen.«


    »Das stimmt.«


    »Ich dachte«, sagte sie nach einer Weile, »dass er sie vielleicht gegen dich benutzen will.«


    »Offensichtlich will er das nicht mehr.«


    »Kann ich etwas tun, um ihnen zu helfen?«


    »Nein.«


    »Bist du sicher?«


    »Du weißt, dass du ihnen nicht helfen kannst, also warum fragst du dann? Fühlst du dich schuldig?«


    »Weil ich am Leben und glücklich bin? Manchmal.«


    »Aber nicht immer?«


    Sie seufzte. »Nein, nicht immer. Aber die meiste Zeit.«


    »Gerade genug Schuldgefühle, damit du dich besser fühlst. Das macht es dir leichter, dein Glück zu genießen. Mach nur weiter so. Sie selbst können nicht glücklich sein, also kannst wenigstens du glücklich für sie sein.«


    »Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe. Ich bin eine sehr wichtige Person, deshalb sage ich dir, was du zu tun hast.«


    Er lachte. »Ja. Ich habe auch vor, genau das zu tun, was man mir sagt. Eine schöne, reiche Frau, die mir ihr Leben verdankt – von der nehme ich natürlich jeden Befehl an.«


    »Nun, du kannst jetzt nicht mehr jeden umbringen, den du nicht magst. Ich habe es wirklich so gemeint, als ich dir sagte, dass du lernen musst, dich umgänglicher zu verhalten.«


    »Umgänglicher?« Er wiederholte das Wort, als sei es eines, das er zwar schon einmal gehört hatte, ohne jedoch anzunehmen, dass er es jemals selbst benutzen würde. Natürlich war es schön, Riba wiederzusehen, und eine Freude, dass sie so gut versorgt war. Er wusste nicht, ob er ihr das sagen sollte, aber er sagte es trotzdem: »Ich habe herausgefunden, was Picarbo mit dir vorhatte, was er mit dir tun wollte.« Er erklärte es ihr schnell und klar.


    »Das ist grauenhaft«, sagte sie leise, »und wahnsinnig.«


    »So ähnlich dachte auch Bosco – dass Picarbo verrückt war, meine ich –, und das könnte auch der Grund sein, dass er die übrigen Mädchen am Leben ließ. Bosco billigte nicht, was Picarbo getan hatte.«


    »Du scheinst nicht mehr so schlecht über Bosco zu denken wie früher.«


    »Würde ich nicht sagen. Ich verstehe ihn jetzt nur besser und hoffe, ihn noch viel besser zu verstehen, bevor ich ihm den Kopf abschlage.«
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    DREIZEHNTES KAPITEL


    Weit entfernt von den Vier Quadranten, in den weiten, grünen, sumpfigen Dschungeln Brasiliens, nähert sich ein Sturm von unermesslicher Gewalt seinem Höhepunkt. Wind bläst, Regen peitscht, gewaltiger Donner und genug Blitze, um die Welt zu spalten – und dann nimmt die Stärke dieser Urgewalt zunächst nur um Bruchteile von Bruchteilen ab; eine unendlich kleinere Kraft fängt ihr Zersetzungswerk an, ein bloßer Windhauch, der allein kaum stark genug wäre, um ein einziges Staubkörnchen von einem rutschigen Abhang zu blasen. Doch der große Sturm beginnt sich aufzulösen.


    Erlösergeneral Gil, der inzwischen mit dem Ehrentitel »Bewahrer des Heiligen Grals der Freuden« ausgezeichnet worden war, trat in Papst Boscos Kriegslagerraum und verneigte sich leicht, doch weniger unterwürfig, als erforderlich gewesen wäre.


    »Was gibt es?«


    Keinen Zweifel gab es, dass sich diese Frage auf Thomas Cale bezog, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich dringend um das eigentliche Geschäft, die Welt zu einem Ende zu bringen, kümmern sollten.


    »Wie ich Eurer Heiligkeit gestern schon erläuterte, hält er sich den neuesten Informationen zufolge in Spanish Leeds auf und leidet wahrscheinlich an den Folgen der Ruhr – auf jeden Fall ist er krank. Inzwischen ist er abgereist, aber bisher habe ich nicht herausfinden können, wohin.«


    »Habt Ihr noch mehr Leute eingesetzt?«


    »Ja, das habe ich, wie ich schon« – leichtes Zögern – »gestern sagte.«


    »Gute Leute?«


    »Die besten.« Das stimmte, soweit Gil es einschätzen konnte, was jedoch nicht sehr viel hieß, vor allem angesichts der Tatsache, dass es sich bei diesen besten Leuten, die Gil mit der Suche beauftragt hatte, um die beiden Trevors handelte. Gil war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass sich das Ende der Welt, ein Projekt, an das er zutiefst glaubte, sehr viel schneller herbeiführen ließe, wenn ihm etwas anderes voranging, nämlich, dass Gott die Ankündigung des Weltendes von Cale persönlich überbracht werden sollte. Boscos Besessenheit, dass sich der Weltuntergang nur ereignen könne, wenn er von Cale ausgeführt würde, war nach Gils Einschätzung eine Wahnvorstellung – aber das war Ketzerei, weshalb Gil seine Meinung tunlichst für sich behielt. Niemals war Cale die Verkörperung des Zorns Gottes, er war einfach nur ein aufmüpfiger Knabe. Würde erst einmal bestätigt, dass er tot war, würde Bosco eben ohne ihn weitermachen müssen.


    »Ich will sofort in Kenntnis gesetzt werden, sobald Ihr etwas erfahrt.«


    »Selbstverständlich, Eure Heiligkeit.«


    Damit war Gil entlassen, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Während des gesamten Gesprächs hatte Bosco nicht ein einziges Mal den Blick von der großen Karte abgewandt, die auf einem der vier mächtigen Kartentische ausgebreitet lag. Sie zeigte die Länder der Achse.


    »Ihr scheint Euch keine Sorgen zu machen, dass er Euren Plan verraten könnte, den Angriff auf die Achsenmächte durch Arnhemland auszuführen?«


    »Solange Cale nicht hier ist, ist er lediglich ein Dorn in seinem eigenen Auge. Er könnte den Plan am Markttag mitten in Kirkgate hinausposaunen und niemand würde ihm zuhören – am wenigsten Ikard und dieser Hanswurst Zog. Sonst noch was?«


    »Ja, Eure Heiligkeit. Der Weltuntergang. Es gibt da gewisse Probleme.«


    Bosco lachte fast fröhlich auf. »Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr könntet die Apokalypse ohne Probleme veranstalten?«


    »Nein, aber diese Probleme kommen völlig unerwartet.« Gil fiel es in letzter Zeit immer schwerer, sich nicht über seinen Pontifex zu ärgern.


    »Wir hören.«


    »Um ganze Bevölkerungen aus den annektierten Territorien zu vertreiben, müssten wir mehr Ressourcen und Material abzweigen, als wir ohne Probleme entbehren könnten. Es sind zu viele Menschen, die nach Westen verlegt werden müssen, und wir haben nicht genug Nahrung oder Transportmittel zur Verfügung, um die Aufgabe zu erledigen, es sei denn, wir würden dafür die Materialbestände unserer Truppen einsetzen, was wir aber nicht tun dürfen. Deshalb müssen wir entweder das eine oder das andere langsamer durchführen.«


    »Ich werde darüber nachdenken. Sonst noch was?«


    »Brzica kam zu mir.« Brzica war ein Mann mit gewissen Fähigkeiten, ein Genie, wenn man so will, in Bezug auf das Töten in großen Stückzahlen. Er war beauftragt worden, das praktische Problem des Transports der unterworfenen Bevölkerungen in den Westen zu lösen und den Prozess in Gang zu setzen, dem größten Fehler Gottes ein Ende zu bereiten. »Er hat Probleme mit seinen Henkern.«


    »Er hat völlig freie Hand, jede geeignete Person in unseren Truppen zu rekrutieren. Ich habe Euch doch schon klargemacht, dass er Priorität hat!«


    »Ich habe getan, was ich konnte«, wehrte sich der zunehmend gereizte Gil.


    »Worin liegt dann das Problem?«


    »Zu viele Henker werden dabei krank – im Kopf, meine ich.«


    »Er weiß, wie wichtig das ist. Warum hat er das nicht schon früher gemeldet?«


    »Die meisten haben mit ihrer Arbeit erst vor ungefähr drei Monaten begonnen. Wie sich erst jetzt herausstellt, fordert das Töten von zweitausend Menschen pro Woche nach ein paar Monaten doch einen gewissen Tribut. Fast die Hälfte seiner Männer kann nicht mehr weitermachen. Das ist nicht schwer zu verstehen. Ich weiß, dass es notwendig ist, aber ich persönlich würde es nicht tun wollen. Doch so ist es nun einmal.«


    Bosco schwieg eine Weile; dann trat er ans Fenster. Es verging geraume Zeit, bis er sich wieder zu Gil umdrehte.


    »Ihr wisst, wie stolz ich auf sie bin, auf meine armen Arbeiter. Wenn ich auch nur daran denke, was wir zu tun verpflichtet sind, werde ich krank vor Entsetzen. Zu ertragen, was sie ertragen müssen, und dennoch ein anständiger Mensch zu bleiben – nun, es ist offenkundig, wie viel Geistesstärke dafür erforderlich ist. Ist er noch hier?«


    »Ja.«


    »Dann schickt ihn zu mir. Zusammen werden wir uns überlegen, wie wir unseren Leuten helfen können, die nötige Geistesstärke zu finden, um weiterarbeiten zu können.«


    »Eure Heiligkeit.« Gil ging zur Tür.


    Doch Bosco rief ihm nach: »Ich kenne Brzica schon seit Langem. Sagt ihm, er solle jene, die versagt haben, nicht töten. Wir müssen menschliche Schwächen nun einmal hinnehmen.«
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    VIERZEHNTES KAPITEL


    Name?«

    Vague Henri betrachtete den Vernehmungsoffizier mit einem Gesichtsausdruck, der Bereitwilligkeit und Verwirrung zugleich zeigte.


    »Es tut mir leid, aber Ihr habt mir Euren Namen noch nicht genannt.«


    »Nicht mein Name. Dein Name.«


    Eine Pause – genauso lange, wie er glaubte, keinen Wutanfall auszulösen.


    »Ja.«


    »Ja – was?«


    »Ja, ich verstehe.«


    »Na prima – und? Wie lautet er?«


    Obwohl er sich in einer schwierigen Lage befand, begann die Sache Vague Henri Spaß zu machen. Es war eine nicht ungefährliche Taktik, die er schon viele Jahre gegenüber den Peinigern in der Erlöserburg angewandt und perfektioniert hatte – den Einfaltspinsel zu geben, während er in Wirklichkeit ein gerissener Schuft war. Und das war auch der Grund für den Spitznamen, den ihm Cale vor fünf Jahren gegeben hatte. Niemand wusste, wie er wirklich hieß.


    »Dominic Savio.«


    »Nun denn, Meister Savio. Du hast ein schweres Vergehen gegen das Gesetz verübt.«


    »Was ist das – ein Vergehen?«


    »Es bedeutet ein ›Verbrechen‹.«


    »Was heißt verübt?«


    »Das bedeutet ›begangen‹ oder ›getan‹. Also noch mal: Du hast ein schweres Verbrechen begangen.«


    »Ich bin aber eigentlich ein braver Junge.«


    Aber eigentlich auch ein Idiot, dachte der Vernehmer. Er lehnte sich zurück. »Das will ich nicht bezweifeln. Dennoch ist es ein Verbrechen, die Grenze ohne gültige Papiere zu überschreiten, und es ist ein weiteres Verbrechen, die Grenze an irgendeiner beliebigen Stelle zu überschreiten, die nicht als offizielle Grenzübergangsstelle gekennzeichnet ist.«


    »Aber ich habe keine Papiere.«


    »Ich weiß, dass du keine Papiere hast, deshalb sitzt du ja hier.«


    »Wo bekomme ich solche Papiere?«


    »Darum geht es jetzt nicht. Es ist ein Verbrechen, auch nur zu versuchen, ohne Papiere in das Land einzureisen.«


    »Ich wusste nicht, dass man dazu irgendwelche Papiere braucht.«


    »Unwissenheit ist keine Ausrede und schützt nicht vor Strafe.«


    »Warum nicht?«


    »Weil dann jeder behaupten könnte, dass er nichts über dieses oder jenes Gesetz gewusst habe. Dann könnte er zum Beispiel behaupten, er habe nicht gewusst, dass ein Mord gegen das Gesetz verstößt. Würdest du denn jemand laufen lassen, der einen Menschen getötet hat, bloß weil er behauptet, er habe nicht gewusst, dass es gegen das Gesetz verstößt, Menschen umzubringen?«


    »Soldaten töten auch Menschen, und es ist nicht gegen das Gesetz.«


    »Das ist was anderes und gilt nicht als Mord.«


    »Ihr habt ›töten‹ gesagt.«


    »Aber ich habe ›Mord‹ gemeint.«


    »Aha. Ich verstehe.«


    Der Vernehmungsoffizier war nicht sicher, wie es kam, dass ihm die Befragung dieses Jungen derart aus den Händen gleiten konnte. Er bemühte sich, wieder die Kontrolle über das Verhör zurückzugewinnen.


    »Warum hast du versucht, die Grenze an einer illegalen Stelle zu überschreiten?«


    »Ich wusste ja nicht, dass die Grenze an der Stelle illegal war.«


    »Nun gut«, seufzte der Vernehmer. »Warum hast du denn überhaupt versucht, in das Land zu gelangen?«


    »Die Erlöser versuchten, uns zu ermorden. Äh, Verzeihung, zu töten.«


    »Was meinst du damit?«


    Bei dieser Frage riss Vague Henri die Augen weit auf und starrte den Vernehmer eingeschüchtert an.


    »Ich meine damit, dass sie versucht haben, uns nicht weiterleben zu lassen.«


    »Ich weiß, was töten heißt! Warum hast du zuerst ermorden gesagt und es dann zu töten verbessert?«


    »Weil Ihr gesagt habt, Soldaten können niemanden ermorden.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das gesagt habe.«


    Vague Henri starrte ihn an. Ausdruckslos.


    »Warum haben sie versucht, dich zu töten?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Sie müssen dafür doch einen Grund gehabt haben?«


    »Nein.«


    »Selbst Erlösermönche brauchen einen Grund, um jemanden zu töten.«


    Beinahe wäre Vague Henri eine sarkastische Antwort entschlüpft, aber er konnte sich gerade noch rechtzeitig beherrschen.


    »Vielleicht hielten sie uns für Antagonisten.«


    »Bist du einer?«


    »Ist das ein Verbrechen?«


    »Nein.«


    »Ich bin kein Antagonist.«


    »Was bist du dann?«


    »Ich komme aus Memphis.«


    »Na endlich.«


    »Wie bitte?


    »Vergiss es. Was hast du in Memphis gemacht?«


    »In der Küche des Palazzo gearbeitet.«


    »Gute Arbeit?«


    »Nein. Geschirrspülen.«


    »Eltern?«


    »Kenne ich nicht. Tot, glaube ich. Vielleicht strichen sie durch das Land, so wie ich.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na, von Ort zu Ort ziehen und nach Arbeit suchen. Und sich von den Erlösern fernzuhalten.«


    »Aber das hast du nicht gemacht – dich von ihnen fernzuhalten, meine ich.«


    »Komme ich jetzt ins Gefängnis?«


    »Keine Angst um deine Freunde?«


    »Sie sind nicht meine Freunde.« Das stimmte sogar. »Ich bin nur mit ihnen gereist. Hab ein wenig für sie gekocht. Schien mir sicherer zu sein.«


    »Weißt du, wer oder was sie sind?«


    »Nur irgendwelche Leute, die nach Arbeit suchen und den Erlösern aus dem Weg gehen wollen. Das würdet Ihr auch, wenn Ihr an ihrer Stelle wärt – oder an meiner.«


    Der Befrager schwieg einen Augenblick.


    »Nein – das ist die Antwort auf deine Frage. Du kommst nicht ins Gefängnis. Wir haben ein Lager für illegale Einwanderer, also Leute wie du, es befindet sich in Koniz, ungefähr dreißig Meilen von hier entfernt. Dort wirst du in einem Zelt leben müssen. Aber du erhältst genug zu essen. Das Lager wird bewacht; du bist also in Sicherheit. Vielleicht wird man dir noch weitere Fragen stellen.«


    »Werde ich weggehen dürfen?«


    »Nein.«


    »Also ist es doch ein Gefängnis?«


    »Nein, es ist eine Art Übergangslager, bis wir mehr über dich herausgefunden haben. Tausende tun das, was du getan hast. Wir können nicht zulassen, dass alle im Land herumstreunen. Dann hätten wir bald ein paar Erlöser als Fünfte Kolonne im Land.«


    Vague Henri tat so, als müsse er darüber nachdenken. »Was ist eine Fünfte Kolonne?«


    »Spione. Begreifst du es nun?«


    »Ja«, sagte Vague Henri.


    »Gut, dann ist das abgemacht. Du gehst ins Lager und bist dort in Sicherheit. Dann sehen wir weiter. Irgendwann wird sich die Lage wieder beruhigen. Dann kannst du weiterziehen.«


    »Und Ihr glaubt wirklich, dass sich die Lage wieder beruhigt?«


    Der Verhöroffizier lächelte, um den Jungen zu beruhigen. »Ja, das glaube ich.« Und wenn er die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwog, war das wirklich seine Überzeugung. Welchen Zweck hätte es denn für die Erlöser, einen Krieg an so vielen Fronten gleichzeitig anzuzetteln? Es hatte schon bei der Annektierung von Nassau und Rockall beträchtliche Zugeständnisse gegeben und als Folge davon eine plausible Zusicherung des Papstes. Einem vernünftig denkenden und pessimistischen Menschen, und für einen solchen hielt sich der Befragungsbeamte, musste es schwerfallen zu erkennen, welchen Gewinn die Erlöser aus einem totalen Krieg schlagen könnten. Es gab nichts mehr, was noch zugestanden werden konnte, man hatte schon alles gegeben. Jedes weitere Zugeständnis würde einer bedingungslosen Kapitulation gleichkommen; weder die Widerspenstigsten noch die Zaghaftesten würden sie hinnehmen. Von jetzt an würden die Erlöser entweder froh über die beträchtlichen Zugeständnisse sein, die ihnen angeboten wurden und die sie nichts gekostet hatten, oder durch einen totalen Krieg alles riskieren, einen Krieg, der sie alles kosten würde, was sie hatten. Wog man diese Argumente gegeneinander ab, so erschien ein Krieg einfach nicht plausibel. Er schob ein Formular über den Tisch.


    »Unterschreib das«, sagte er sanft.


    »Was ist es?«


    »Lies es ruhig durch, wenn du willst.«


    »Ich kann nicht lesen«, sagte Vague Henri.


    »Du wirst darin gefragt, ob du Fleisch oder blühende Gemüsepflanzen in das Land gebracht hast. Ferner musst du genau angeben, falls zutreffend, welche Missetaten du hier oder in anderen Ländern vollbracht hast. Missetaten sind schlimme Sachen.«


    »Ach nein«, sagte Vague Henri, »keine schlimmen Sachen. Hier nicht und auch nicht anderswo. Ich bin nämlich ein braver Junge.«


    Am nächsten Tag marschierte er in einer Kolonne zu der Zeltstadt, die der Befragungsoffizier erwähnt hatte. Henri hielt es für recht unwahrscheinlich, dass ihn die Kolonne tatsächlich dorthin bringen würde, denn sie umfasste rund dreihundert Flüchtlinge, darunter auch Frauen und Kinder, und nur fünfzehn Wärter. Wie er inzwischen herausgefunden hatte, lag das Lager Koniz an der Straße, die nach Spanish Leeds führte; Henri hatte daher nichts dagegen einzuwenden, dass die Wärter ihm genügend zu essen gaben und für seine Sicherheit sorgten, genauso, wie es der Befragungsoffizier gesagt hatte. Henri plante jedoch, sich noch vor der Ankunft in Koniz abzusetzen, oder jedenfalls bald danach, je nachdem, was vernünftiger erschien.


    Ein aus Zelten bestehendes Gefängnis dürfte für jemanden, dem es gelungen war, aus der Erlöserburg zu entkommen, kein großes Hindernis darstellen – doch diesen prahlerischen Gedanken musste er während der folgenden Tage revidieren. Die Schweizer Gardisten, die die Kolonne bewachten, beherrschten ihren Job; wahrscheinlich galt das auch für die Wärter in Koniz. Dennoch hätte die Lage schlimmer sein können. Zum Beispiel hätte er tot sein können, so wie die meisten des Dutzends Purgatoren, die er und Kleist über die Grenze geführt hatten, um den Erlöserkrieger Santos Hall zu töten als Vergeltung dafür, dass dieser in der Wildnis Kleists Frau und ihr Kleinkind auf ihrer Flucht nach Schlesien ermordet hatte.


    Von den vier Arten militärischer Fehlschläge war Vague Henris kleine Strafexpedition zur Tötung von Hall die schlimmste gewesen: von Anfang an die reinste Katastrophe. Nichts lief wie geplant: Als sie loszogen, begann es zu regnen und hörte nicht mehr auf; die Pferde wurden krank, dann auch die Männer. Sie liefen drei Erlöserpatrouillen direkt in die Arme, während sie eine Minute früher oder später unbemerkt durchgekommen wären. Schon bevor sie bei Santos Halls Lager in Moza ankamen, hatten sie zwei Männer verloren. Sie hatten geplant, einfach ins Lager zu marschieren und sich unter Halls Soldaten zu mischen, unter denen sie nicht aufgefallen wären, da die Purgatoren fast ihr ganzes Leben lang selbst zu den Erlöserkriegern gehört hatten. Leider wurde einer der Purgatoren von einem Oblaten erkannt, der wegen einer grauenhaften Fußfäule von seinem Befehlshaber zur Behandlung nach Chartres zurückgeschickt worden war. Wieder erwies sich ein winziger Augenblick früher oder später als entscheidend, sonst hätte die Mission trotz aller Fehlschläge, die sie in der zurückliegenden Woche hatten hinnehmen müssen, doch noch erfolgreich durchgeführt werden können.


    Da sie zu diesem Zeitpunkt erst den äußeren Verteidigungsring hinter sich gebracht hatten, hatten sie sich zwar den Rückzug frei kämpfen können, dabei jedoch vier weitere Purgatoren verloren. Während der Flucht in der Dunkelheit verlor er Kleist aus den Augen und hatte jetzt keine Ahnung, ob er noch lebte oder umgekommen war. Doch obwohl die ganze Expedition ein einziger elender Fehlschlag gewesen war, und obwohl man sie als eine von Anfang an ausgesprochen dumme Idee bezeichnen konnte, war das Vorhaben, Santos Hall zu töten, doch von zwei Menschen geplant worden, die im Grunde genau wussten, was sie taten. Niemand konnte eine derart außergewöhnliche und grausame Häufung widriger Zwischenfälle vorhersehen. Sie hatten sozusagen eine Münze zwölfmal hochgeworfen, und sie war zwölfmal mit der Rückseite nach oben gelandet. Vague Henri hatte seither reichlich Zeit gehabt, darüber nachzudenken, welche Fehler er bei der Planung und Ausführung des Angriffs gemacht hatte, und war nur allzu bereit, aus seinen Fehlern zu lernen. Doch soweit er sehen konnte, waren ihm eigentlich keine unterlaufen, abgesehen vielleicht davon, dass er von der ganzen Sache die Finger hätte lassen sollen.


    Während der folgenden Tage verließ ihn seine Pechsträhne; ein Sturm half ihm, sich kurz vor der Ankunft in Koniz von der Kolonne abzusetzen. Eine Woche später war er wieder in Spanish Leeds und hatte eine wichtige Lektion gelernt – allerdings war er nicht ganz sicher, was er gelernt hatte. Vielleicht niemals etwas zu tun.


    Schon zwei Tage nach seiner Rückkehr kehrte zu seiner Freude und Erleichterung auch Kleist zurück. Dann erfuhren Henri und Kleist von Cadbury, dass sich auch Cale wieder in der Stadt aufhielt und sich in der reichlich luxuriösen Obhut von Riba befand, die inzwischen Gattin des Hanseatischen Botschafters am Hofe des Königs geworden war. Vague Henri freute sich über Cales Rückkehr, reagierte jedoch verstimmt auf die Neuigkeiten in Bezug auf Riba, für die er eine gewisse Schwäche entwickelt hatte, seit er sie nach ihrer Flucht aus der Erlöserburg in nacktem Zustand beim Baden in einem Teich in den Scablands verschämt und heimlich beobachtet hatte. Aber sowohl er als auch Kleist hatten dringlichere Probleme. Cadbury hatte sie nicht aufgesucht, um ihnen den neuesten Klatsch in der Stadt zu berichten, sondern um sie zu Kitty dem Hasen einzubestellen, der sehr genau wusste, was sie in der Zwischenzeit getrieben hatten, und über ihre Dummheit alles andere als begeistert war.


    »Wenn ihr noch irgendwelche Gebete kennt, solltet ihr sie jetzt schon mal aufsagen«, empfahl ihnen Cadbury, als er sie zu Kittys Haus führte.


    Cadburys unbekümmerter und nur halb scherzhafter Versuch, die beiden Jungen ein wenig einzuschüchtern, kam ihnen nicht mehr ganz so amüsant vor, als er sie in Kittys Haus am Kanal ablieferte. Cadbury sah gerade noch zwei Männer in Kittys Gemächer verschwinden. Er kannte sie nicht, hatte aber in seinem Leben genug Zeit unter den Bösen dieser Welt verbracht, um diese Charaktereigenschaft bei jedem Bösewicht auf Anhieb erkennen zu können. Ihre Körperhaltung, ihre Bewegungen und die Art und Weise, in der sie andere lauernd beobachteten, verrieten ihre nur mühsam unterdrückte Wut auf das Leben. Natürlich gab es auch andere Erklärungen: Leute mit höheren moralischen Standards kamen mit Kitty dem Hasen höchst selten ins Geschäft. Cadbury hatte eine Nase für üble Dinge, und nun begann sie zu jucken. Er schickte einen von Kittys Dienern los, um Deidre zu holen. Dann wandte er sich an die beiden Jungen und winkte sie zu einem der Tische an der Wand.


    »Meine Herren, euer Material, bitte.«


    Mit schiefem Grinsen signalisierte er ihnen, dass es für ihn eine Beleidigung sei, wenn sie so täten, als wüssten sie nicht, was er meinte. Sie legten den Inhalt ihrer diversen geheimen Taschen auf den Tisch: ein Messer, einen Dolch, eine Ahle, einen Hammer, noch ein Messer, ein Rasiermesser, einen kleinen Pickel, einen Bohrer, einen Hohlmeißel und schließlich noch eine Zange.


    Danach herrschte Schweigen.


    »Und jetzt den Rest«, sagte Cadbury nach ein paar Augenblicken.


    Noch ein Messer, ein Bolzen, eine Punze (groß), eine Axt (klein), ein Schlagstock (überraschenderweise gar nicht so klein) und schließlich eine Nadel, wie sie zum Flicken starker Segel benutzt wurde.


    »Was ist los mit euch? Mag euch denn niemand?«, fragte Cadbury.


    »Nein«, sagte Kleist.


    »Macht uns aber nichts aus«, fügte Vague Henri hinzu.


    Cadbury war klar, dass da noch mehr zu holen wäre, obwohl ihn schon das überraschte, was sie auf den Tisch gelegt hatten. Aber er hatte seine Pflicht getan und brachte es nicht über sich, die beiden Jungen völlig nackt in Kittys Kammern zu schicken. Cadbury wurde nur selten von bösen Vorahnungen geplagt, Furcht um sich selbst ausgenommen, aber jetzt verspürte er sie definitiv. Sein schlechtes Gewissen schimpfte ihn wütend und spöttisch zugleich aus: Du hast kein Recht, jetzt Gewissensbisse zu bekommen, du Scheinheiliger – nicht nach all den üblen Sachen, bei denen du mitgemischt hast. Kittys Tür öffnete sich, und sein Kammerdiener erschien.


    »Sie müssen jetzt rein«, sagte er.


    Cadbury nickte den beiden Jungen zu, die inzwischen ziemlich verängstigt wirkten, Vague Henri noch mehr als Kleist. Der Kammerdiener winkte sie durch die Tür, die sich hinter ihnen schloss. Normalerweise, dachte Cadbury, wäre er mit ihnen eingetreten, aber nicht heute. Der Kammerdiener, dem offensichtlich ebenfalls nicht wohl war, wandte sich ihm zu. »Der Meister sagt, Ihr könnt jetzt gehen.«


    Damit drehte sich der Mann um und ging davon, doch seine verkrampften Schultern und der hastige Gang verrieten seine innere Unruhe. Wer für Kitty arbeitete, musste über ausgeprägte Fähigkeiten verfügen, Augen und Ohren fest geschlossen zu halten, wenn es um irgendwelche Übeltaten ging; doch fast jeder hat seine Standards, Grenzen, die er nicht überschreiten würde. Selbst im Gefängnis blickt der Mörder auf den gemeinen Dieb, der Dieb auf den Vergewaltiger herab, und sie alle ekeln sich vor dem Kinderschänder. Mag sein, dass der Kammerdiener durch sein Verhalten andeuten wollte, dass den Jungen irgendetwas Schlimmes bevorstand. Aber was konnte er, Cadbury, schon dagegen tun? Kitty hatte ihm befohlen zu gehen, und genau das tat er nun.


    Als er in das Sonnenlicht hinaustrat, war ihm, als hätte er ein Jahr im Dunkeln verbracht. Aber das Entsetzen über das, was jetzt geschehen würde, war immer noch in ihm und war ihm so deutlich anzumerken, dass Deidre Plunkett, die auf ihn zueilte, sofort erkannte, dass er sich in einem Zustand größter Angst befand.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Mir ist nicht wohl. Gehen wir nach Hause.«


    »Von dort komme ich doch gerade!«


    »Dann gehen wir eben wieder zurück!«, schrie er sie an und zerrte sie mit sich auf die andere Straßenseite, weg von Kittys Haus.


    Als sich die Tür zu Kittys Raum erst einmal hinter ihnen geschlossen hatte, hätte es keinen Unterschied mehr gemacht, ob Kleist und Vague Henri noch sämtliche Waffen bei sich getragen hätten, die ihnen Cadbury abgenommen hatte, und nicht einmal doppelt so viele. Ihre Augen brauchten ein paar Sekunden, bis sie sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten; gegen die beiden gespannten Armbrüste, welche einer der beiden Männer, deren Anblick Cadbury so verstört hatte, auf sie richtete, hätten sie ohnehin keine Chance gehabt. Der andere Mann hielt zwei besenstielähnliche Stangen, an deren Ende Drahtschlingen befestigt waren, wie sie zum Einfangen von Wildhunden benutzt wurden.


    »Dreht euch um.«


    Das taten sie auch, und mit großem Geschick wurden ihnen die Schlingen über Kopf und Schultern bis zur Körpermitte geschoben und dort fest angezogen, sodass ihre Arme an den Körper gefesselt waren. Nicht zum ersten Mal durfte Kleist die Geschicklichkeit so ungeschlacht wirkender, großer Männer bewundern. Keiner der beiden Jungen hatte auch nur ein Wort gesprochen oder einen Fluchtversuch unternommen, was selbst Kitty beeindruckte.


    »Wir werden euch jetzt auf die beiden Stühle setzen«, sagte einer der Männer. Mit den Stangen schoben sie die beiden Jungen zu den Stühlen, sodass sie sich setzen konnten. Dann steckten sie die Holzstangen in zwei kleine Löcher im Boden. Es machte laut KLICK!, als die Stangen einrasteten.


    »Jetzt könnt ihr daran zerren, so viel ihr wollt«, mokierte sich einer der Männer.


    »Meister Mach«, säuselte Kitty der Hase, »Ihr solltet Euch wirklich nicht so ungehörig benehmen. Diese beiden Jungen werden sterben. Angesichts dieser Tatsache solltet Ihr ihnen respektvoll begegnen oder den Mund halten.«


    Vague Henri und Kleist hatten sich ihr ganzes Leben lang an Drohungen gewöhnt und hatten gesehen, wie diese mit großer und sogar frommer Grausamkeit ausgeführt wurden. Sie wussten genau, dass das hier keine leere Drohung war. Was Kitty gesagt hatte, würde sich ereignen. Hinter ihnen begannen die beiden Männer mit ihren Vorbereitungen, Mach offenbar ein wenig verstimmt, weil man ihn zurechtgewiesen hatte. Die Vorbereitungen machten ihnen keine große Mühe. Aus ihren Innentaschen nahmen sie ein Stück starken Draht und wickelten je ein Ende um etwa vier Zoll lange Holzgriffe.


    »Warum?«, schrie Vague Henri auf.


    Die beiden Männer überprüften die Festigkeit von Holz und Draht, indem sie sie zweimal kräftig auseinanderzogen, wohl nicht, weil es nötig war, sondern weil sie einer Art ritueller Routine folgten. Mit dem Ergebnis zufrieden legten sie den Jungen die Drahtschlingen um den Hals.


    »Wartet«, murmelte Kitty. »Da ihr danach gefragt habt, wollt ihr wohl, dass diese Sache länger dauert als nötig. Gut, ich sage es euch. Eure dummen Angriffe auf die Erlöser hat das fragile Gleichgewicht meines Friedens gestört. Ich habe weder Kosten noch Mühe gescheut, damit nichts passiert – dass dieser Krieg so lange aufgeschoben und verzögert wird, wie es mir passt und meinen Geschäften nützt. Ihr habt versucht, einen Krieg anzuzetteln, den ich nicht will. Wenn ein Krieg erst einmal beginnt, ereignen sich alle möglichen unangenehmen Dinge, und das bedeutet, dass mir niemand mehr etwas bezahlt. Aber ein Krieg, der sich vielleicht oder vielleicht auch nicht ereignet, ist ein großer Segen – jede Woche fünfzigtausend Taler, allein für den Nachschub. Deshalb wird sich jetzt für euch das große Tor zum Jenseits öffnen. Ich will nicht behaupten, dass dies völlig schmerzlos sein wird, aber zumindest wird es schnell vorbei sein, wenn ihr euch nicht dagegen sträubt.«


    Die beiden Männer traten vor und wickelten die Drahtschlingen enger um ihre Hälse.


    »Um Gottes willen«, flüsterte Kleist.


    »Ich weiß, wann sie kommen – die Erlöser!«, brüllte Vague Henri. »Auf den Tag genau!«


    »Wartet noch ein wenig«, sagte Kitty.


    »In Ordnung, ich gebe es zu«, sagte Henri, dem die jahrelange Übung, die Erlöser hinters Licht zu führen, zu Hilfe kam, sodass er selbst unter diesen furchtbaren Umständen überzeugend lügen konnte, »den Tag kenne ich nicht genau, aber ich weiß, in welcher Woche sie angreifen werden.«


    Eine Pause trat ein. Dass sich Henri berichtigt hatte, schien Kitty zu überzeugen, denn wer würde unter solchen Umständen nicht ein wenig übertreiben?


    »Lass hören.«


    »Bevor wir ins Lager eindrangen, habe ich es fast zwanzig Stunden lang beobachtet. In dieser Zeit sind fünfzig Wagen angekommen. Jeder Wagen hatte eine halbe Tonne geladen, mehr oder weniger. Dreißig Wagen enthielten nur Verpflegung. In einem Nachschubzelt lassen sich fünf Tonnen unterbringen. Es gab über zweihundert Zelte. Das macht tausend Tonnen. Das Lager hatte aber insgesamt nur ungefähr zweitausend Mann. Das wäre eine halbe Tonne Verpflegung pro Mann.«


    »Das Lager dient also als Zwischenlager für den Nachschub?«


    »Nein. Es verließen nur ein paar einzelne Wagen das Lager, und keiner von ihnen hatte Verpflegung geladen. Die Wagen der Nachschubtruppe sehen anders aus.«


    »Dann ist das die Winterverpflegung?«


    »Vor dem Sommer baut niemand Verpflegungslager auf. Der größte Teil der Nahrung würde in den Zelten verrotten. Im Sommer braucht man auch viel weniger Nachschub, um ein Lager zu versorgen – man kann es durch das umliegende Land versorgen lassen –, man kauft die Verpflegung in den Dörfern und Städten oder beschlagnahmt sie einfach.«


    »Und das heißt?«


    »Das muss für einen Angriff bestimmt sein. Wenn sie nur planten, dort liegen zu bleiben, würden sie nur ein Zwanzigstel der Bestände benötigen.«


    »Mit zweitausend Mann können sie die Schweiz nicht angreifen.«


    »Es würde nur zwei Wochen dauern, weitere vierzigtausend Mann heranzuführen – aber dann müssten sie tatsächlich angreifen. Sie hätten gar keine andere Wahl. Vierzigtausend Mann verbrauchen ungefähr dreißig bis vierzig Tonnen Nahrung pro Tag. Mit einem so großen Heer können sie nicht an einem Ort bleiben. Santos braucht mindestens zehn bis vierzehn Tage, um das Heer heranzuführen. Und er kann die Truppen auch nicht nur dort liegen lassen, weil sie nur die Bestände aufzehren würden. Innerhalb einer, höchstens zwei Wochen würde er marschieren müssen.«


    »Weißt du, ich habe schon viele überzeugende Lügen gehört.«


    »Das sind keine Lügen.«


    »Wie kommt es, dass du so viel über Speck und Mehl weißt?«


    »Ich bin anders als Cale oder Kleist. Sie wurden für den Kriegsdienst ausgebildet; ich habe zur Nachschubtruppe gehört. Ohne Nachschub kann kein Heer kämpfen – und das heißt Holz und Wasser und Fleisch und Mehl.«


    Kitty überlegte eine Weile; für die Jungen war sein Nachdenken die reinste Tortur.


    »Ich werde einen Mann dorthin schicken, der sich mit diesen Dingen auskennt. Sollte er herausfinden, dass das alles der reine Humbug ist – was ich vermute … was ich wirklich sehr stark vermute –, werdet ihr bereuen, den Mund nicht gehalten zu haben, weil ihr dann nämlich schon jetzt tot wärt, was euch weitere Qualen erspart hätte.«


    Zehn Minuten später, zitternd vor Angst und Entsetzen, waren Vague Henri und Kleist in einem überraschend komfortablen Zimmer im Erdgeschoss eingesperrt.


    »Gute Lügen«, sagte Kleist nach geraumer Weile. »Verflucht gute Lügen.«

  


  
    Teil drei


    Oft verhalten sich die Supermächte wie zwei schwer bewaffnete Blinde, die in einem Zimmer den Weg zu ertasten versuchen, wobei jeder glaubt, vom anderen tödlich bedroht zu sein, weil der Gegner seiner Ansicht nach über ein ausgezeichnetes Sehvermögen verfügt. Beide Seiten sollten wissen, dass Ungewissheiten, Kompromisse und Zusammenhanglosigkeit häufig den politischen Entscheidungsprozess bestimmen, und doch neigt jede Seite dazu, bei der anderen eine Folgerichtigkeit des Handelns, einen Weitblick und eine Logik vorauszusetzen, die nach eigener Erfahrung eigentlich nicht vorhanden sein können. Selbstverständlich können auch zwei bewaffnete Blinde, die in einem Zimmer eingesperrt sind, einander mit der Zeit schweren Schaden zufügen, vom Zimmer ganz zu schweigen.


    Henry Kissinger, Memoiren 1968 – 1973
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    FÜNFZEHNTES KAPITEL


    Du«, sagte IdrisPukke, »bist also wieder da.«

    »Ja, wie Ihr seht.«


    »Und was hast du dazugelernt, während du weg warst?«


    »Dass ich Schmerzen vermeiden muss und so glücklich wie möglich werden will.«


    IdrisPukke stöhnte voller spöttischer Verachtung auf. »Lächerlich!«


    »Sagt Ihr.«


    »Ja, sage ich. Nehmen wir mal einen gesunden jungen Menschen, jeder Muskel, jede Sehne ist stark und biegsam. Er ist kerngesund – mit einer Ausnahme: Er hat Zahnschmerzen. Erfreut er sich nun dennoch seiner Stärke und des überwältigend vielfältigen Wunders seines jungen Körpers, ungeachtet der Tatsache, dass ihn ein winziger Teil davon schmerzt? Nein, gewiss nicht. Er denkt nur noch an den furchtbaren Schmerz in seinem Zahn.«


    »Er müsste sich nur den Zahn ziehen lassen, dann fühlt er sich wieder wie im Himmel.«


    »Damit bist du in meine Falle getappt, und das auch noch viel zu leicht, wenn ich das sagen darf. Genau. Er wird intensive Freude darüber empfinden, dass die Schmerzen weg sind, aber nicht die Freude, die ihm all die anderen Teile und Glieder seines Körpers schenken.«


    »Ich habe bis zum letzten Backenzahn genug davon, mich elend zu fühlen. Ich hatte mehr als nur meinen Anteil. Schaut mich an! Dann werdet Ihr nicht widersprechen können.«


    »Doch, das kann ich. Du hältst offenbar das Paradies für dein ultimatives Ziel, wo alle Wünsche, kaum entstanden, auch schon erfüllt wären und fertig gebratene Puten durch die Luft fliegen – aber was würde an einem solchen glücklichen Ort selbst aus viel weniger schwierigen Menschen, als du es bist, werden? Selbst der freundlichste, umgänglichste Mensch würde vor Langeweile sterben oder sich aufhängen oder andere bekriegen, würgen und morden und so sich mehr Leiden verursachen, als jetzt die Natur ihm auferlegt – oder er würde selbst von jemandem, der durch den Mangel an Anstrengung und Mühe in noch größeren Wahnsinn getrieben würde, umgebracht werden. Der Lebenskampf hat uns zu dem gemacht, was wir sind, und hat uns der Natur der Dinge angepasst, sodass keine andere Lebensweise mehr möglich ist. Ebenso gut könntest du einen Fisch aus dem Meer nehmen und ihm empfehlen, fliegen zu lernen.«


    »Wie gewöhnlich versucht Ihr das, was ich sage, möglichst dumm klingen zu lassen, damit Ihr das Streitgespräch gewinnt. Ich erwarte keineswegs, in einem Rosengarten zu leben. Aber weiß Gott, ein bisschen besser als dieses Leben darf es schon sein – ein bisschen weniger Schmerzen, ein bisschen mehr Spaß an der Freude.«


    »Ich weiß, dass du in deinem Leben schon starken Gegenwind hattest. Und ich sage nur, dass du dich irrst, wenn du glaubst, mehr Annehmlichkeiten und mehr Freude seien die Lösung. In Wahrheit hat die Freude, egal was die Leute denken, wenig Macht über uns. Falls du anderer Meinung bist, solltest du dir zwei Tiere vorstellen; eines wird vom anderen gefressen. Der Fresser empfindet Freude beim Fressen, aber diese Freude verfliegt bald wieder, wenn der Hunger zurückkehrt. Und nun betrachte im Gegensatz dazu das Leiden des Tieres, das gefressen wird: Dessen Gefühle sind von ganz anderer Art. Schmerz ist nicht das Gegenteil von Freude – es ist etwas völlig anderes.«


    »Habt Ihr Euch das für meine Rückkehr aufgespart?«


    »Wenn du mich damit fragen willst, ob mir diese Gedanken zufällig kamen, weil du zufällig etwas noch Dümmeres als üblich gesagt hast, dann ist die Antwort natürlich nein. Ich denke sehr gründlich über alles nach, was ich zu sagen habe. Nur Menschen mit minderwertigem Verstand sprechen oder schreiben, um herauszufinden, was sie denken.«


    Dieses freundliche Streitgespräch wurde von einem kleinen Tumult an der Haustür unterbrochen: Cadbury war angekommen und stritt sich mit dem Wärter an der Tür. Er verlangte, sofort zu Cale vorgelassen zu werden. Kaum wurde er in den Raum geführt, als er auch schon zur Sache kam.


    »Glaubt Ihr, dass sie noch am Leben sind?«, fragte Cale.


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


    »Warum tut er so etwas?«, fragte IdrisPukke.


    »Kitty kann es nicht ausstehen, wenn jemand gegen seine Interessen handelt, und erst recht nicht, wenn er sie bezahlt. Er hat sehr viel zu verlieren, sollte der Krieg gerade jetzt ausbrechen. ›Komm mir nie in die Quere‹, ist sein Motto, und er wird alles tun, was in seiner Macht steht, dass es so bleibt.«


    »Es ist noch keine zwei Wochen her, seit er sich eine Menge Mühe machte, mir das Leben zu retten – und jetzt das.«


    »Dein Wert ist gesunken«, meinte Cadbury. »Der Bericht über deinen Kampf gegen die beiden Trevors hat ihn nicht sonderlich beeindruckt.«


    »Euer Bericht, wolltet Ihr sagen«, warf IdrisPukke ein.


    »Kitty der Hase zahlt meinen Lohn. Thomas Cale schulde ich nichts.«


    »Weshalb kommt Ihr dann jetzt zu uns?«, fragte Cale.


    »Das ist eine Frage, für die ich selbst noch keine befriedigende Antwort gefunden habe. Mit Erlösung kann es wohl nichts zu tun haben. Wer würde sich schon in den Augen Gottes verdient machen, wenn er dich rettete?«


    Cale überging die Bemerkung.


    »Was wäre nötig, um meinen Wert wieder zu steigern?«, fragte er schließlich. »Was will Kitty?«


    »Kein Geld. Das hat er selbst. Macht – gib ihm die Macht, um das schützen zu können, was er bereits hat.«


    »Soll heißen?«, fragte IdrisPukke.


    »Was weißt du, das er nicht weiß? Tut mir leid – höchste Zeit, dass ich nicht hier war. Kitty würde meinen Kopf auf einen Pfahl stecken, wenn er wüsste, was ich getan habe.«


    Er öffnete bereits die Tür, als Cale ihm nachrief: »Wie komme ich hinein?«


    Cadbury drehte sich zu ihm um und betrachtete ihn nachdenklich. »Gar nicht. Wenn du auch nur zu laut an seine Tür klopfst, nageln sie dich daran, bevor du auch nur A sagen kannst.«


    »Wie viele Wärter?«


    »Fünfzehn, mehr oder weniger. Aber alle Türen sind mit Eisenplatten verstärkt – was auf beiden Seiten wie Holz aussieht, ist nur Furnier. An jeder Tür würde sich ein Dutzend Männer eine Stunde lang abrackern, um sie aufzubekommen. Aber du hättest nicht mal eine Stunde. Er hat die beiden Jungen geschnappt und wird sie ohne Schmiergeld nicht mehr hergeben – und zwar einen sehr großen Batzen.«


    »Danke«, sagte Cale. »Ich schulde Euch etwas.«


    »Du schuldest mir bereits eine Menge und siehst ja selbst, was mir das gebracht hat.«


    Als Cadbury gegangen war, setzte sich Cale und starrte IdrisPukke eine Weile schweigend an.


    »Es würde keine Rolle spielen«, sagte IdrisPukke schließlich. »Selbst wenn ich irgendetwas wüsste, das wichtig und groß genug wäre, könnte ich es dir nicht sagen, selbst wenn mein eigenes Leben davon abhinge.«


    »Ich dachte immer, Ihr mögt Henri?«


    »Ich mag Kleist ebenfalls, auch wenn du ihn nicht magst. Ich weiß, was Zuneigung bedeutet. Es gibt, ich gestehe es, Dinge, die ich weiß. Aber diese Dinge darf ich eine Person wie Kitty nicht wissen lassen, nicht einmal, wenn es um meine eigenen Söhne ginge.«


    »Das sagt sich so leicht.«


    »Mag sein. Aber ich kann dir nicht helfen. Tut mir leid.«


    Keine Viertelstunde später war Cale wieder in seiner neuen Unterkunft in der Botschaft der Hanse und versuchte, Ribas Ehemann unter Druck zu setzen.


    »Bei dieser Angelegenheit habe ich keine Zeit für Empfindlichkeiten: Ich habe Eurer Frau das Leben gerettet und dabei viel riskiert und bin selbst nur mit knappster Not mit dem Leben davongekommen. Jetzt ist es Zeit, die Rechnung zu begleichen.«


    »Hast du darüber schon mit Riba gesprochen?«


    »Nein, aber das werde ich tun, wenn es Euch beliebt.«


    »Ich bin nicht einfach nur Ribas Ehemann. Das Leben vieler Tausender – und sogar noch mehr – hängt von mir ab.«


    »Das ist mir egal.«


    »Ich komme mit dir und wir versuchen gemeinsam, deine Freunde herauszuholen. Es geht hier nicht um mein Leben.«


    Cale hätte beinahe etwas zutiefst Beleidigendes erwidert. »Es würde keine Rolle spielen, ob ich zweihundert Männer Eures Standes dabeihätte. Ich weiß, wie man Gewalt anwendet. Das funktioniert hier nicht. Er will das, was Ihr wisst.«


    »Das kann ich nicht!« Cale hatte noch nie eine so gequält klingende Weigerung gehört. Das war gut.


    »Müsst Ihr auch nicht.«


    »Wie bitte?«


    »Ihr müsst ihm nicht erzählen, was Ihr wirklich wisst. Ihr müsst ihm nur sagen, was Ihr wissen könntet.«


    »Ich bin heute ein wenig schwer von Begriff, glaube ich. Könntest du bitte ein bisschen deutlicher werden?«


    Cale schloss die Augen, ganz offensichtlich gereizt.


    »Ihr müsst doch bestimmt schon über die verschiedenen Dinge nachgedacht haben, die Ihr angesichts der Bedrohung durch die Erlöser tun könntet, nicht wahr?«


    »Du meinst, alternative Reaktionen?«


    »Ja, das meine ich. Ich will gar nicht wissen, was Ihr beschlossen habt. Erzählt es mir nicht. Es ist mir egal. Ich will nur, dass Ihr eine Reaktion, die Ihr verworfen habt, wie immer sie sein mochte, in allen Einzelheiten niederschreibt.«


    Ein langes Schweigen folgte.


    »Ich kann nichts niederschreiben. Wenn der Hanse so etwas bekannt würde, wäre ich erledigt.«


    Cale fiel es nicht leicht, sich so weit zu beherrschen, dass er die hübsche Porzellanschale auf dem Beistelltischchen nicht gegen die Wand schmetterte. Er hatte Kopfschmerzen, die vermutlich ein paar Stunden lang anhalten würden.


    »Hört mir bitte zu«, sagte er eindringlich. »Kitty der Hase könnte Euch auffressen und wieder ausspucken und noch ein Dutzend Euresgleichen. Er wird sich auf keinen Fall nur auf mein Wort verlassen. Er weiß genau, dass ich ein verlogener kleiner Scheißer bin, oder nicht?«


    »Eine Lüge schriftlich niederzulegen ist genauso schlimm, wie die Wahrheit zu sagen. Die Sache wird herauskommen – und was geschrieben steht, werden die Leute glauben. Nein, ich kann das nicht machen.«


    Jetzt pochte Cales Kopf so heftig, als würde er sich bei jedem Atemzug ausdehnen und wieder zusammenschrumpfen.


    »Wie wäre es, wenn ich versprechen würde, dass es sofort wieder vernichtet wird?«


    »Wie könntest du sicher sein, dass das gemacht würde?«


    »Ich gebe Euch das Wort als jemand, der Eure Frau davor bewahrt hat, bei lebendigem Leibe ausgeweidet zu werden, Ihr undankbarer Schuft!« Er starrte Wittenberg wütend an; jetzt hatte er nichts mehr zu verlieren. »Und ich müsste Riba sagen, dass Ihr Euch weigert, den drei Leuten zu helfen, die ihr das Leben gerettet haben – obwohl einer von ihnen versprach, Euch nicht mit hineinzuziehen!«


    »Deine Drohung ist hässlich und einzigartig gemein, wenn ich das anmerken darf. Du scheinst wirklich verzweifelt zu sein.«


    »Ich bin eben ein einzigartig gemeiner Mensch«, gab Cale zurück.


    »Und auf jeden Fall auch sehr gewalttätig.«


    »Zum Glück für Eure Frau.«


    »Aber du bist auch sehr krank. Dein Geschick, ein Heer ins Feld zu führen, ist nicht sehr viel wert, wenn du kein Heer mehr hast. Ob du nun gemein oder gewalttätig bist, spielt keine Rolle mehr – jetzt bist du nur noch ein gewöhnlicher Junge. Du verlässt mein Haus bis morgen, zwölf Uhr mittags, wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Aber es macht mir etwas aus.«


    »Du ziehst trotzdem aus.«


    Cale ging in sein Zimmer, nahm eines der kleinen Meth-Morphin-Päckchen heraus, kippte eine kleine Prise auf den Handrücken, hielt sich einen Nasenflügel zu und schnaubte das Pulver ein. Sofort schrie er auf vor Schmerz: Es war, als sei ein ganzer Packen Nadeln in seinem Kopf explodiert. Der Schmerz dauerte ungefähr eine Minute und flaute dann ab. Er wischte sich die Tränen aus den Augen; allmählich fühlte er sich besser. Dann noch besser. Und dann so gut, wie er sich noch nie gefühlt hatte: aufmerksam, klar, stark. Auf dem Weg nach draußen begegnete ihm Riba.


    »Du hast mit Arthur gesprochen«, sagte sie.


    »Ja.«


    »Und?«


    »Er ist nicht so dumm, wie er aussieht.«


    Auf dem Weg zu Kittys Haus sah er eine Stadt und eine Welt, in der absolute Verwirrung herrschte. Entweder stand man am Vorabend der völligen Zerstörung oder die Krise war bereits vorbei. Manche verließen die Stadt, andere waren entschlossen zu bleiben. Aus Furcht vor einem Krieg waren die Preise gestiegen; als Gerüchte über einen Frieden aufkamen, fielen sie wieder. Erfahrene Männer verkauften ihr Gold, erfahrene Männer kauften es zurück. Die Waagschale konnte sich in diese oder in die andere Richtung neigen. Nach jeder Kriegserklärung gibt es bereits am nächsten Tag ein erstes Todesopfer: die Erinnerung an die Verwirrung, die der Kriegserklärung vorausgegangen war. Nichts verblasst im Gedächtnis des Menschen schneller als die Erinnerung an die Ungewissheit.


    Auf dem Weg von der Hanseatischen Botschaft durch die Stadt schaute Cale kurz bei einem der Lagerschuppen vorbei, vor denen die Kärrner auf Arbeit warteten. Diese Fuhrleute transportierten mit ihren Hand- und Pferdekarren fast alles, hauptsächlich jedoch Fleisch und Gemüse vom Marktplatz durch die Stadt. Er gab einem von ihnen fünf Taler und versprach ihm weitere fünf, wenn er mit seinem Karren in Kittys Straße wartete, bis zwei oder drei Leute herauskamen, die schnell weggebracht werden müssten. Aber er müsse sich beeilen und dürfe nicht trödeln.


    »Klingt nach Problemen«, meinte der Mann. »Zehn Taler und danach noch mal zehn.«


    »Wie heißt du?«


    Der Kärrner zögerte, seinen Namen zu verraten, aber hier ging es um eine Menge Geld. »Michael Nevin.«


    »Wenn du die Arbeit ordentlich machst, dann gibt es noch mehr.«


    »Mehr Geld oder mehr Arbeit?«


    »Beides.«


    Cale klopfte leise an Kittys Haustür und wurde eingelassen, durchsucht, um seine Gerätschaften erleichtert und zu Kitty geführt. Kitty der Hase saß hinter einem riesigen Schreibtisch, das Gesicht im Halbdunkel verborgen. Vor den geschlossenen Fensterläden saßen die beiden Männer, die ein paar Stunden zuvor Kleist und Vague Henri beinahe ermordet hätten.


    »Du siehst schlechter aus als bei unserer letzten Begegnung, Meister Cale. Setze dich doch.«


    Cales Angst vor den beiden Übeltätern, die er von seinem Sitz aus nicht sehen konnte, wurde durch den Stuhl noch verstärkt, der ihm das Gefühl gab, eingezwängt zu werden. Der Stuhl war ein wenig zu niedrig, die Armlehnen ein wenig zu hoch, der Sitz seltsam geneigt – und er war fest am Boden verschraubt.


    »Ich muss mit Euch allein reden«, sagte Cale.


    »Nein, musst du nicht.«


    »Sind sie noch am Leben?«


    »Ich würde mir um sie keine Sorgen machen, krankes Bürschchen.«


    »Ich muss wissen, ob sie noch leben oder schon tot sind.«


    »Sie sitzen in einem Wartezimmer. Die Frage ist, ob du zusammen mit ihnen warten wirst oder nicht.«


    »Ich? Was hätte ich denn verbrochen?«


    »Du, Meister, hast mit deinen Unternehmungen nicht das geliefert, was du solltest und wofür du bezahlt und versorgt wurdest.«


    »Ich gebe zu, ein schlechter Diener gewesen zu sein. Aber jetzt bin ich hier, um es wiedergutzumachen.«


    »Ach ja?«


    »Ich habe Euch zwei Dinge mitzuteilen. Erstens will ich Euch das zurückzahlen, was ich Euch schulde. Zweitens biete ich Euch ein Tauschgeschäft gegen meine Freunde an.«


    »Und warum sollte ich dir diese zweite Sache nicht einfach abnehmen, ohne den Preis zahlen zu müssen, schwach auszusehen?«


    »Weil es Euch nicht genügen würde, wenn ich Euch die Angelegenheit nur erzähle; ich muss sie auch beweisen können. Und den Beweis habe ich nicht bei mir.«


    »Wir werden sehen. Fahr fort.«


    »Sie werden freigelassen.«


    »Das wird sich zeigen, nachdem du mir zurückgezahlt hast, was du mir schuldest.«


    Cale versuchte so zu tun, als müsse er darüber nachdenken.


    »In Ordnung. Habt Ihr eine Karte der Vier Quadranten?«


    »Ja.«


    »Ich muss Euch darauf etwas zeigen.«


    Es dauerte ein paar Minuten, bis die beiden Männer die Karte aufgerollt und an einem Haken hoch an der Wand aufgehängt hatten. Cale hatte zwar damit gerechnet, dass sich Kitty für seine Unternehmungen längst eine Übersichtskarte hatte anfertigen lassen, war nun aber doch sehr überrascht, wie groß und detailliert die Karte war, sogar besser als jede Karte, die die Erlöser angefertigt hatten, obwohl sie sehr geschickte Kartografen waren.


    »Du bist beeindruckt«, stellte Kitty fest.


    »Ja.«


    Einer der Männer reichte ihm einen Zeigestab, der kaum kräftiger war als ein Getreidehalm – als Waffe völlig unbrauchbar. Cale schaute Kitty an, der mit übergezogener Kapuze im Schatten saß, so still wie ein Kerzenstumpen. Wenn jemand Cale als Kind Schauermärchen erzählt hätte, wäre Kitty bestens geeignet gewesen, allein durch seinen Anblick bei ihm höllische Albträume auszulösen. Cale hatte keine andere Wahl, also machte er weiter.


    »Was ich jetzt sage, ist das, was ich glaube, aber es beruht auf dem, was ich weiß«, begann er. »Manches davon ist nur meine Vermutung, aber es wird sich so oder so ungefähr ereignen.«


    Ein schrilles Geräusch, ähnlich wie ein Pfeifen, war aus Kittys Richtung zu hören, vielleicht Gelächter. Der Gestank von etwas Heißem, Feuchtem breitete sich aus.


    »Ich nehme deine Skrupel zur Kenntnis.«


    »Die Schweizer Berge machen einen Angriff fast unmöglich, ausgenommen aus nördlicher Richtung. Aus der Sicht der Schweiz sollen die anderen Länder, die der Schweizer Allianz angehören, als Pufferzonen gegen einen Angriff aus dem Norden dienen. Am weitesten nördlich liegt Gallien, das durch die Maginot-Linie und die Wüste von Arnhemland geschützt wird. Die Achsenmächte glauben, dass die Verteidigungsanlagen der Maginot-Linie einen guten Schutz bilden und dass Arnhemland zu breit und zu trocken ist, um einer hinreichend großen Armee den Durchzug zu ermöglichen. Aber sie täuschen sich. Bosco zögert den Krieg hinaus, bis ein Netz von Brunnen und Wasserspeichern durch die Wüste fertiggestellt ist.«


    »Und das weißt du, weil …?«


    »Weil ich mir diesen Plan selbst ausgedacht habe. Die Gallier glauben, selbst wenn ein Heer es durch die Wüste schaffen und ihre schwächeren Verteidigungsstellungen angreifen würde, wäre dieses Heer nach einem sechstägigen Marsch durch Arnhemland keinesfalls fit genug, um einen richtigen Kampf zu liefern. Selbst ihre schwächsten Stellungen würden reichen, um das Heer aufzuhalten, bis Verstärkungstruppen eintreffen.«


    »Und damit liegen sie falsch, weil …?«


    »Weil die Erlöser nicht sechs Tage brauchen, sondern einen Tag und zwei Nächte.«


    »Dann rennen sie wohl den ganzen Weg?«


    »Sie kommen auf Pferden.«


    »Ich glaube mich zu erinnern, dass du in einem deiner alles andere als informativen Berichte erwähntest, die Erlöser hätten keine nennenswerte Kavallerie und würden noch Jahre brauchen, um sie aufzubauen.«


    »Ich spreche hier nicht von der Kavallerie, sondern von berittenen Infanterietruppen. Reiten kann man in sechs Wochen erlernen, wenn man so etwas plant.«


    »Und wenn die gallische Kavallerie sie stellt?«


    »Dann steigen sie ab und kämpfen so, wie sie gegen die Materazzi am Silbury Hill kämpften. Und diese Truppen werden in viel besserer Verfassung sein als die damalige Erlöserarmee. In Silbury musste die Hälfte von ihnen mit Papier zwischen den Arschbacken kämpfen, damit ihnen der Durchfall nicht an den Beinen herunterlief.«


    »Erspare mir die Einzelheiten.«


    »Es gehen mehr Schlachten durch die Ruhr verloren als durch schlechte Generäle.«


    »Wie dann?«


    »Schnelligkeit – am Anfang. Sie werden Gallien innerhalb von sechs Wochen überrennen.«


    »Ziemlich optimistisch, meinst du nicht?«


    »Nein, meine ich nicht. Wenn ich sage, dass es möglich ist, dann ist es möglich. Die Schweizer Verteidigungsstrategie gegen die Erlöserarmee beruht noch auf den Beobachtungen, wie schnell die Erlöser früher vorrücken konnten – wie schnell alle früheren Armeen vorrücken konnten. Jeder kämpft einen Krieg so, wie er es gewohnt ist.«


    »Die Erlöser werden also Gallien überrollen, dann Palästina, danach Albion und Jugoslawien und den ganzen Rest, bis sie schließlich vor den Toren von Zürich stehen.«


    »So leicht wird es nicht sein.«


    »Jetzt überraschst du mich aber.«


    »Immer gerne.«


    Wieder dieses schrille, pfeifende Gelächter. »Was für ein eingebildeter Schnösel bist du doch!«


    »Ich bin nicht eingebildet. Ich meine es ehrlich, wenn ich sage, dass ich viel besser bin als andere Menschen.«


    Kitty schwieg einen Augenblick. Wieder wallte ein Schwall feuchtheißen Gestanks herüber.


    »Nun gut«, sagte Kitty schließlich. »Wir werden bezüglich deiner Prahlerei wohl nachsichtig sein müssen, da du doch so hoch über den sterblichen Menschen stehst. Fahre fort.«


    Cale wandte sich wieder der Karte zu und deutete auf einen Fluss, der auf seinem Weg zum Meer Gallien in zwei Hälften teilte.


    »Die Erlöserarmee muss nur schnell genug zum Mississippi gelangen. Dann hätten sie eine Verteidigungslinie, die sie leicht und so lange sie wollen halten könnten, für den Fall, dass etwas schiefläuft und sie zurückweichen müssen.«


    »Und nachdem sie den Mississippi erreichten, würden sie …?«


    »Den Krieg auf ihre normale Weise weiterführen – nämlich langsam und brutal. Das können die Erlöser sehr gut.«


    »Und welche Rolle spielen bei alledem die Lakonier?«


    »Sie werden dafür bezahlt, dass sie sich aus dem Krieg heraushalten, wenn Bosco das tut, was ich ihm empfohlen hatte.«


    »Und was ist, wenn er nicht tut, was du ihm empfohlen hattest? Oder wenn die Lakonier glauben, dass sie als Nächste dran sind, wenn die Erlöser erst einmal die Schweiz eingenommen haben?«


    »Wenn die Erlöser die Schweiz erobert haben, wird Bosco genau das tun.«


    »Aber warum sollten sie dabei mitmachen? Nur weil es so besser in deinen Plan passt?«


    »Nein, sondern weil es das ist, was sie glauben möchten. Auf diese Weise erhalten sie Geld für ihre Neutralität und eine Garantie für die Zukunft.«


    »Eine wertlose Garantie.«


    »Aber das wissen sie nicht. Schließlich ergibt es keinen Sinn, sie überhaupt anzugreifen. Lakonien hat keinerlei strategischen Nutzen, und es gibt dort nichts als Kuhmist. Die Kosten einer Eroberung wären überhaupt nicht zu rechtfertigen, nicht einmal für die Erlöser.«


    »Aber Bosco wird es trotzdem versuchen?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Das weiß ich nicht. Er hat mich nur gebeten, es möglich zu machen. Hat wohl etwas mit Gott zu tun, könnte ich mir vorstellen.«


    »Du weißt also nicht alles.«


    »Ich weiß alles, worüber ich etwas weiß.«


    Cale musste Kitty gegenüber aufrichtig sein, denn sein Leben und das seiner Freunde Kleist und Vague Henri hing davon ab, dass er Kitty überzeugte. Nichts überzeugt mehr als die Wahrheit. Aber Boscos Plan, eine endgültige Lösung für das Problem des Bösen herbeizuführen, wäre selbst einem so abscheulichen Menschen wie Kitty unmöglich erschienen. So etwas lag außerhalb des Königreichs seiner widerlichen Vorstellungskraft, weil es keinen Zweck hätte – eine solche Vision würde niemandem Geld oder Macht verschaffen.


    »Welchen Zweck hat das Heerlager der Erlöser bei Moza, das deine Freunde törichterweise angegriffen haben?«


    Das war eine gefährliche Frage. Sie mussten Kitty etwas sehr Nützliches über das Lager erzählt haben, weil sie sonst längst tot gewesen wären. Aber vielleicht hatte er auch gar nicht vorgehabt, sie umzubringen, sondern ihnen nur Angst einjagen wollen. Wenn Cale Kitty nun etwas erzählte, das dem widersprach, was sie ihm erzählt hatten, würde er natürlich merken, dass sie gelogen hatten. Und es gab noch andere Möglichkeiten, links, rechts und wieder links, und alle waren nichts als clevere Vermutungen, bei denen man auch völlig danebenliegen konnte. Deshalb setzte Cale darauf, dass Vague Henri etwas erzählt hatte, das der Wahrheit ziemlich nahekam.


    »Die Erlöser werden von Norden her durch Arnhemland vorstoßen, aber sie wollen auch von der anderen Seite her angreifen. Die einzige Möglichkeit, die Schweizer vom Süden her anzugreifen, führt durch das Mittelland, dann über den Schallenberg-Pass und von dort nach Spanish Leeds.«


    »Mit wie viel Mann?«


    »Vierzigtausend, mehr oder weniger. Ich behaupte nicht, dass sie einfach dort, wo sie sind, ihre Stellung halten und warten, bis der Angriff aus dem Norden zu ihnen vorstößt. Vielleicht würde ihnen ein Vorstoß durch das Mittelland sinnvoll erscheinen, wenn sie damit die Kräfte der Schweizer binden könnten. Und wenn diese sich nicht herauslocken lassen, kann Bosco immer noch den Schallenberg-Pass einnehmen und dort auf sie warten.«


    »Warum?«


    »Mit fünftausend Mann, richtig vor dem Schallenberg-Pass positioniert, kann er die Schweizer ewig aufhalten. Das sind fünfunddreißigtausend Mann weniger, als er benötigt, wenn er da bleibt, wo er ist.«


    »Warum marschiert er nicht einfach durch und nimmt die Stadt ein?«


    »Weil fünftausend Mann reichen, um die Stadt vom anderen Ende her zu halten. Die einzige Frage ist dann, wie lange die Erlöser brauchen, um sich vom Norden her durchzukämpfen. Ihr müsst verstehen – alles hängt davon ab, dass die Truppen in einem Tag und zwei Nächten durch Arnhemland marschieren können. Danach ist alles nur noch eine Frage der Zeit.«


    »Wem hast du das schon erzählt?«


    »Mit wem ich darüber spreche und was ich anderen erzähle, ist meine Sache.«


    »Für jemanden, der mich um einen Gefallen anbettelt, bist du ganz schön dreist.«


    »Nein, ich habe es niemandem erzählt.«


    »Warum nicht?«


    »Was ich weiß, ist alles, was ich habe. Außerdem ist mein Ruf nicht mehr so gut wie früher. Wer wird schon glauben, dass ein kränkliches Bürschchen wie ich früher mal den ganz großen Macker markierte?«


    »Was ist mit deinen Materazzi-Gönnern?«


    »Alle, bis zur letzten Maus, wünschen die Materazzi zum Teufel.«


    »Und doch sabbert der König schon los, wenn er Conn Materazzi nur sieht.«


    »Conn kann mich nicht ausstehen.«


    »Das habe ich schon gehört. Stimmt es?«


    »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Ihr meint.«


    »Dass du der Vater des kleinen Jungen bist?«


    »Sie hat mich an die Erlöser verraten und verkauft.«


    »Das war keine Antwort auf meine Frage. Aber es spielt auch gar keine Rolle.«


    »Was ist nun mit meinen Freunden?«


    »Du musst schon ein bisschen mehr liefern.«


    »Das kann ich auch.«


    »Dann tu es.«


    »Nicht, solange die beiden hier im Raum sind.«


    »Dein Ruf mag gelitten haben, aber ich weiß, dass du eine gewisse Begabung für Brutalität hast und sie nicht immer vernünftig anwendest.«


    »Ich bin nicht mehr der, der ich früher war.«


    »Sagst du.«


    »Cadbury hat Euch doch bestimmt erzählt, was im Kloster geschah. Ich hätte nicht mal einen Finger heben können, um mich zu verteidigen. Schaut mich doch nur an!«


    Eine Weile studierte Kitty den still dasitzenden Cale, betrachtete nachdenklich das blasse Gesicht, die schwarzen Ringe um die Augen, die hängenden Schultern und den abgemagerten Körper.


    »Ich könnte die beiden Herren bitten, alles aus dir herauszupressen.«


    »Ihr braucht mehr als das, was ich Euch erzähle. Ihr werdet Beweise brauchen. Und die habe ich nicht mitgebracht. Lasst sie frei.«


    »Ich denke nicht daran.«


    »Ihr habt immer noch mich. Niemand kennt die beiden Jungen. Es würde keine große Aufmerksamkeit erregen, wenn Ihr sie tötet. Aber mein Tod würde wie eine Fanfare wirken. Stimmt doch oder nicht?«


    »Weil man dann glauben würde, du hättest dich für deine Freunde geopfert? Wirklich, ich hätte mehr von dir erwartet.«


    »Ich habe vor, dieses Haus frei zu verlassen. Ich weise nur darauf hin, dass Ihr es Euch leisten könnt, sie laufen zu lassen, wenn Ihr mich habt.«


    Kitty dachte darüber nach, aber nicht sehr lange.


    »Ihr beide – geht und holt sie.«


    Die Männer folgten dem Befehl und schlossen die schwere Tür leise hinter sich.


    »Ihr wisst, wo ich jetzt wohne.«


    Das war eine Feststellung. Als Antwort kam nur ein langes Krähen – Kitty lachte.


    »Du glaubst doch nicht, dass es mich interessiert, wo du schläfst?«


    Cale schwieg.


    »Na gut – ich weiß, wo du wohnst.«


    »Ich habe herausgefunden, was die Hanse plant. Interessiert?«


    »Aber sicher«, sagte Kitty beiläufig. »Und dafür hast du auch Beweise?«


    »Ja.«


    »Zeige sie mir.« Wieder das unangenehme Gelächter. Es klopfte an der Tür.


    »Herein.«


    Die beiden Männer traten wieder ein, zusammen mit mehreren anderen Leibwächtern. Sie führten Vague Henri und Kleist herein; beide mit gefesselten Händen. Aber die beiden waren in einem furchtbaren Zustand, vor allem Kleist war kaum noch wiederzuerkennen – das Gesicht blutig geschlagen, beide Augen blutunterlaufen und stark angeschwollen, eines war aufgeplatzt und wirkte wie ein kleiner, aufgerissener Mund; Blut lief ihm in Strömen über die rechte Wange. Vague Henri sah aus, als habe man ihm das Gesicht mit einer Giftpflanze eingerieben – es war völlig verschwollen und entzündet. Die Zunge hing ihm aus einem Mundwinkel wie einem alten geistesgestörten Mann. Die linken Hände beider Jungen waren zerquetscht worden, und beide zitterten heftig.


    Cale zeigte bei ihrem Anblick keinerlei Reaktion. »Bringt sie nach draußen. Jemand wird sie abholen; sobald sie in Sicherheit sind, werde ich Euch die Beweise für das bringen, was ich Euch gesagt habe.«


    »Solltest du versuchen, mich hereinzulegen, wirst du lernen, dass der Tod tausend Türen hat und dass ich dich persönlich durch jede einzelne Tür führen werde.«


    »Können wir jetzt fortfahren? Ich bin heute Abend zu einem Essen eingeladen.«


    Ein leichtes Nicken, dann wurden die beiden Jungen grob zur Tür gestoßen.


    »Sagt ihnen, sie sollen mir genau beschreiben, was sie draußen sehen.«


    Zwei Minuten später kehrten Kittys Leibwächter zurück. »Ein Fuhrmann kam und lud sie auf seinen Handkarren.«


    »Gut. Während wir auf den Brief warten, werde ich Euch sagen, was geschehen wird. Sobald Eure Leute die Tür von außen geschlossen haben.« Alle außer Kitty und Cale verließen den Raum; dann fuhr Cale fort: »Die Hanseatische Liga wird den Achsenmächten ihre Unterstützung zusichern und sie mit Schiffen, Truppen und Geld unterstützen. Das Geld wird eintreffen, jedoch weder die Schiffe noch die Truppen. Sie werden zwar eine Flotte in Danzig und Lübeck zusammenziehen, aber nur zum Schein; selbst wenn sie in See stechen, werden sie mit irgendeiner Ausrede behaupten, sie seien zur Umkehr gezwungen worden – Stürme, Pest, Holzwürmer, ein Muschelbefall an den Schiffen oder was auch immer. Auf jeden Fall werden sie nicht kommen, zumindest so lange nicht, bis sie ziemlich sicher sehen können, wer den Krieg gewinnt.«


    »Und das hat dir Wittenberg bei Tee und Gurkensandwiches erzählt? Wie ich höre, soll er ein intelligenter und diskreter Mann sein. Warum sollte er jemandem wie dir etwas so Wichtiges erzählen?«


    »Ich habe Gurkensandwiches immer gemocht – wenn ich sie bekommen konnte.«


    »Antworte!«


    »Ich habe Wittenbergs Frau das Leben gerettet, als ein Erlösermönch seine schlimmen Machenschaften an ihr ausüben wollte. Der Botschafter verdankt mir sein Eheglück, könnte man sagen. Aber natürlich hat er mir das alles nicht direkt mitgeteilt, und selbst wenn, hätte ich es ihm nicht geglaubt.«


    »Dann hat sie es dir erzählt? Das soll ich dir glauben?«


    »Nein. Ich habe es versucht und sie sogar richtig unter Druck gesetzt. Aber Riba ist ein kluges Mädchen und wollte sich nicht darauf einlassen. Deshalb habe ich seinen Schlüssel genommen und den Brief aus seinem Zimmer gestohlen.«


    »Klingt sehr unwahrscheinlich.«


    »Richtig, aber es stimmt trotzdem. Wittenberg ist ein kluger, feiner Mann, wie Ihr selbst sagt, aber das bezieht sich auf Gespräche und Debatten; Diebstahl und solche Sachen kämen ihm persönlich nie in den Sinn. Jemand wie er könnte vom Schreibtisch aus Tausende in den Tod schicken, aber er selbst könnte nicht einen einzigen Menschen töten, der ihm direkt gegenübersteht. Und deshalb kam es ihm auch nie in den Sinn, dass ich seine Großzügigkeit oder die seiner Frau missbrauchen könnte. Ich denke, das hat damit zu tun, dass er nie so benachteiligt war wie ich.«


    »Was weißt du sonst noch?«


    »Was ich Euch gesagt habe. Es ist ein Brief, kein Geständnis. Ihr müsst ein wenig zwischen den Zeilen lesen, dürft dem aber nicht zu viel Bedeutung beimessen. Ihr werdet es sehen, wenn der Brief da ist.«


    Obwohl Cale log, hatte er mehr oder weniger genau die Haltung der Hanse beschrieben, was allerdings niemanden sonderlich überraschen konnte, da der Hanse tatsächlich nur sehr wenige Wahlmöglichkeiten zur Verfügung standen. Schließlich handelte es sich bei der Hanse um einen Bund von Handelsmächten, der seine militärische Macht nur zum Schutz seiner finanziellen Interessen einsetzte und auch dann nur, wenn es absolut unumgänglich war. Aber es ging um mehr als nur um Geld, denn die Hanse hatte den Achsenmächten bereits sehr viel Geld zur Verfügung gestellt und war bereit, noch mehr zu geben. Teilweise ging es um das völlig offene finanzielle Risiko, das ein Krieg mit sich brachte: Für die finanziellen Leistungen der Hanse gab es schließlich eine Grenze, auch wenn es ein sehr hoher Betrag war, aber es gab keine Grenze für den Schatz, den ein Krieg verschlingen konnte. Außerdem zogen die Hansemächte auch die Auffassung in Betracht, dass der Krieg der Vater aller Dinge sei – ein Krieg verursachte Veränderungen auch bei den Siegern, die ungeahnte Konsequenzen nach sich ziehen konnten. Da war es doch weit tunlicher, sich nur am Rand des Geschehens aufzuhalten, vage Versprechen und Zusagen abzugeben, jedoch ohne jede Absicht, sie einzulösen, und zwar eine Menge Geld hinüberzuschieben, sich aber so lange wie möglich aus der direkten Konfrontation herauszuhalten.


    Leider hatte Cales zutreffende Spekulation keinerlei praktischen Nutzen, wenn man davon absah, dass sie recht plausibel klang. Kitty erwartete Beweise, und er erwartete sie schon in den nächsten Minuten – Beweise, die es nicht gab.
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    SECHZEHNTES KAPITEL


    Seit Cale Kittys Raum betreten hatte, ratterte ein ganzes Hammerwerk in seinem Kopf und produzierte einen Fluchtplan nach dem anderen. Außerdem beschäftigte ihn die Frage, wie er mit Kitty dem Hasen verfahren solle. Er hatte noch nie gesehen, dass Kitty etwas anderes tat oder zu etwas anderem fähig war, außer dazustehen oder dazusitzen. Wer oder was war Kitty? Von seinem Körper hatte Cale tatsächlich nur eine pfotenähnliche rechte Hand zu sehen bekommen, und da Kitty stets eine spitze Kapuzenmütze und einen schmutzig wirkenden braunen Leinenschleier trug, blieb ihm nur die schnurrende, aber präzise Stimme; nicht gerade viel, um Kitty einschätzen zu können. Was war, wenn Kitty Raubtierzähne hatte und damit seine Gegner zerfleischen konnte? Krallen, so scharf wie Rasiermesser? Arme, mit denen er einem den Brustkorb auseinanderreißen konnte, so wie der Unhold Grendel oder, noch schlimmer, Grendels Mutter? Kitty blieb unbekannt und unkalkulierbar bis zu dem Augenblick, in dem er angegriffen wurde. Zweitens war da noch die Tür: Schon beim geringsten Lärm würden Kittys Leibwächter die Tür aufreißen und hereinstürzen. Cale müsste an ihnen vorbeifliehen. Das waren zu viele unbekannte Faktoren für jemanden, der selbst mit seinen sechzehn Jahren (wenn das Cales Alter war) nicht mehr der starke junge Mann war, der er noch vor Kurzem gewesen war. Tatsächlich war seine derzeitige Lage dermaßen übel, dass er, noch während er Kittys Ohren mit Kamelmist vollstopfte und sich hektisch nach einer Möglichkeit umblickte, die Tür zu blockieren oder irgendetwas zu finden, das ihm bei der ohne jeden Zweifel bevorstehenden gewalttätigen Konfrontation helfen konnte, dennoch sich selbst verfluchte, weil er einen von IdrisPukkes zu höchstem Glanz polierten Aphorismen nicht befolgt hatte: Widersetze dich immer den ersten Impulsen, denn sie sind oft zu hochherzig. Schließlich hatten sich die beiden Holzköpfe aus vollkommen eigenem, freiem Willen auf ihre idiotische Mission begeben und das Erlöserheerlager angegriffen. Warum sollte er sich für ihre Dummheit opfern? Aber dafür war es jetzt zu spät.


    Dann begann es. Cale raste zu dem großen Bücherregal, das vom Boden bis zur Decke reichte, jeder Regalboden vollgepackt mit Kittys Register- und Kassenbüchern. Er sprang so hoch wie möglich, klammerte sich daran fest und fing mit aller Gewalt an, wie ein durchgeknallter Affe an dem Regal zu schaukeln. Glücklicherweise war es nicht an der Wand befestigt und kippte so leicht und so schnell um, dass er fast selbst darunter begraben wurde, als es direkt vor der Tür auf den Boden krachte und die Tür damit wirkungsvoll blockierte.


    Sofort warfen sich Kittys Leibwächter mit aller Kraft gegen die Tür. Kitty war hinter seinem enormen Schreibtisch aufgesprungen und wich nun ein paar Schritte zurück. Wartete er nur voller Angst darauf, dass ihn seine Leibwächter herausholten, oder bereitete er sich selbst in aller Ruhe darauf vor, Cale in kleine saftige Fleischportionen zu zerreißen? Bosco hatte Cale buchstäblich eingeprügelt, eine Maxime über alle anderen zu stellen und unerschütterlich zu befolgen: Hast du dich erst einmal zum Angriff entschlossen, dann führe ihn durch ohne Zaudern und Zögern. Cale sprang in vier langen Sätzen zu Kitty hinüber und rammte ihm den Handballen mit voller Wucht ins Gesicht. Der Schrei, den Kitty noch im Fallen ausstieß, erschütterte sogar Cale. Es war nicht der Schrei eines auf dem Schlachtfeld verwundeten Mannes oder eines in die Ecke getriebenen Tieres, sondern eher der Aufschrei eines wütenden und zugleich verängstigten Kindes, schrill und grauenvoll. Ein Blutfleck erschien auf der Leinenmaske, während Kitty weiter schrie und, wild um sich schlagend, versuchte, sich von dem gewienerten Holzboden hochzurappeln. Der Blutfleck breitete sich immer weiter aus. Hinter Cale warfen sich die Leibwächter mit solcher Wut gegen die Tür, dass sie bei jedem neuen Stoß fast aus den Angeln zu bersten schien. Das Regal auf dem Boden wurde bei jedem neuen Stoß ein wenig weiter von der Tür weggerückt. Cale drehte sich zum Schreibtisch um und bot alle Kraft auf, ihn zu verschieben, doch er war so schwer, dass er auf dem Boden verankert schien. Nackte Angst jagte ihm neue Kraft ein, und endlich bewegte sich der schwere Tisch ein wenig, einen Zoll, dann zwei, dann mit zunehmender Geschwindigkeit, während er mit rasendem, verzweifeltem Gebrüll, das sich mit dem donnernden Krachen an der Tür mischte, den Schreibtisch weiterschob und gegen das Regal rammte, gerade als die Leibwächter Anlauf für einen letzten Ansturm auf die Tür nahmen. Durch den Zusammenprall von Schreibtisch und Regal wurde die Tür wieder zugeschmettert und zerquetschte den beiden Männern die Finger.


    Der gewaltige Lärm – Kittys schrilles Geschrei und das Schmerzensgebrüll der Leibwächter – brachte Cales Kopf schier zum Bersten, zumal nun die Wirkungen der Meth-Morphin-Droge nachzulassen und seine Lippen wie von tausend Nadeln zerstochen zu pochen begannen. Er starrte Kitty an, der sich, immer noch kreischend, in eine Ecke verkrochen hatte. Die Leibwächter vor der Tür verstummten, vielleicht planten sie einen neuen Angriff.


    Ein Lebewesen zu töten ist ein Unterfangen voller Schwierigkeiten, selbst wenn geeignete Mittel zur Verfügung stehen – ein stumpfer Gegenstand, eine nützliche Klinge oder auch nur das schiere Grauen, das mitunter genügt, die fatale Stille auszulösen. Alles, was uns entsetzlicher und unmenschlicher erscheint, als einem Huhn den Hals umzudrehen, erfordert nicht nur starke Nerven, sondern auch Übung und Vertrautheit mit dem Vorgang. Cale dachte über die vor ihm liegende Aufgabe nach. Bereits jetzt zitterten Arme und Beine heftig. Nichts in dem Raum konnte ihm bei dieser Sache helfen, er war mehr oder weniger leer, von den auf dem Boden verstreuten rot gebundenen Kassenbüchern abgesehen. Und mit wem oder was hatte er es zu tun? Kitty war außer sich vor Angst, so viel war sicher, doch das musste nicht heißen, dass er ungefährlich war. Cale spürte seine künstlich aufgeputschte Kraft abflauen. Konnte er Kitty nur mit den Fäusten totschlagen? Und was verbarg sich hinter dem Schleier?


    Wieder donnerten heftige Schläge gegen die Tür. Cale bückte sich, packte Kitty und wälzte ihn herum. Er fummelte an seinem Kragen herum, zog ihn hoch und versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Kitty wurde klar, was Cale plante, und steigerte sein Geheul und Gejammer noch mehr, so schrill und durchdringend, dass Cales Ohren schmerzten, während Kitty wild mit den Füßen strampelte, um sich zu befreien. Die Todesangst jagte ihm unerwartete Kraft in den Körper; er riss sich los und wich immer noch laut schreiend zur gegenüberliegenden Wand zurück. Die Wärter rammten mit aller Kraft gegen die Tür. Cale war entschlossen, nicht zu fliehen, bevor er nicht gesehen hatte, was oder wer dieser Kitty war, der sich nun derart verletzlich zeigte. Er setzte Kitty nach und riss ihm die Kapuzenmütze und den blutbefleckten Schleier vom Kopf.


    Ekel und Abscheu ließen ihn förmlich zurückprallen, völlig schockiert von der schieren Hässlichkeit, die er nun vor sich sah. Gesicht und Kopf schienen zwei völlig verschiedenen Kreaturen zu gehören, die eine noch deformierter als die andere. Die gesamte rechte Kopfseite war ausgebeult, als ob die Haut mit Steinen ausgestopft worden wäre. Die rechte Wange war völlig von Warzen überwuchert, die Lippen auf einer Seite um drei oder vier Zoll angeschwollen. Aber ungefähr in der Mitte verschmälerte sich der Mund wieder und wirkte fast normal und eindeutig menschlich. Auf der linken Kopfseite hatte sich Kitty die Haare mehr als zwölf Zoll lang wachsen lassen und sie quer über den Kopf gekämmt, um eine riesige Geschwulst zu verbergen. Die linke Hand war ebenfalls vollkommen normal und wirkte recht zart, während die rechte wie eine riesige Pfote aussah, als sei sie in drei Teile gespalten worden und auch in drei Teilen verheilt, jeder Teil mit langen und spitzen Nägeln, denen Kitty seinen Namen verdankte.


    »Frießen! Frießen!«, flehte Kitty zischend. »Frießen, Frießen!«


    Aber an Frieden war nicht zu denken. Es waren Kittys Augen, die Cale am meisten zusetzten, tiefbraun und so zart wie der Blick eines jungen Mädchens, und die jetzt vor Furcht und Entsetzen glänzten. Man stelle sich vor, wie es ist, mit schwachen, bebenden Händen und schmerzenden Schultern ein Lebewesen totzuschlagen. Wie lange es dauert, wie sehr der Geschlagene bei jedem Hieb aufheult, wie er fast am eigenen Blut in der Kehle erstickt, wie die Füße auf dem Boden vergeblich und immer schwächer zucken. Und dennoch mussten die Schläge und Stöße mit Fäusten und Ellbogen ihren Tribut fordern. Es musste geschehen.


    Als es vorüber war, ließ sich Cale auf den Boden sinken. Er verspürte weder Entsetzen noch das geringste Mitleid. Kitty der Hase hatte es nicht verdient, am Leben zu bleiben; er hatte es verdient zu sterben. Doch so betrachtet, hatte auch er, Cale, für all die grausamen Dinge, die er getan hatte, den Tod verdient. Aber nun war eben Kitty tot und er nicht. Jedenfalls nicht in diesem Moment.


    Während er Kitty tötete, hatten die Leibwächter unermüdlich gegen die Tür gehämmert und gestoßen. Nun verstummte der Lärm vollständig. Cale war schweißgebadet, und das nicht nur von der Anstrengung, Kittys Ende herbeizuführen. Seine Lippen pochten immer heftiger, als würden glühende Nadeln und Nägel hineingetrieben, sein Kopf dröhnte.


    »Mitternacht, Goldmarie«, sagte er laut, eine falsche Erinnerung an ein Märchen, das Arbell ihren kleinen Nichten in Memphis erzählt hatte.


    Schließlich rappelte er sich mühsam auf die Füße und durchsuchte die Schubladen des großen Schreibtisches aus Ebenholz. Nichts als Papiere, mit Ausnahme eines Briefbeschwerers aus Messing und einer Tüte Süßigkeiten – Bonbons. Er aß ein paar davon, zerbiss sie, um den Zucker schneller in den Kreislauf zu schicken. Dann trat er an die Tür und hämmerte mit dem Briefbeschwerer dreimal dagegen. Er glaubte Flüstern auf der anderen Seite zu hören.


    »Kitty der Hase. Er ist tot«, sagte er.


    Schweigen. Schließlich: »Dann kannst du auch gleich deinen eigenen Todesgesang anstimmen, Scheißkerl.«


    »Warum?«


    »Warum? Was glaubst du wohl?«


    »Habt ihr Kitty gemocht? War er für euch wie ein Vater?«


    »Wie er war, geht dich nichts an. Bereite dich auf deinen Abgang vor.«


    »Ihr wollt also den einzigen Freund töten, der euch auf der Welt geblieben ist? Kitty ist tot, und das heißt, dass all seine Feinde, und er hatte viele sehr fiese Feinde, seine Waren und all seine Dienste an sich reißen werden. Aber ihr – ihr geht leer aus. Euer Anteil an der Beute besteht aus zwei Bretterkisten, sechs Fuß lang und zwei Fuß breit, die auf eine von Kittys illegalen Müllhalden in Oxyrhynchus gekippt werden.«


    Cale war sicher, dass er sie murmeln und streiten hörte. Das würde der leichtere Teil sein, denn was er ihnen gesagt hatte, stimmte und war offensichtlich. Das Problem war, dass sogar dieses Gesindel wie jeder andere zu Treue und Zuneigung fähig war. Außerdem waren sie von den dramatischen Vorgängen der letzten Viertelstunde aufgeputscht. Ihr Leben würde sich jetzt abrupt und drastisch ändern, und Thomas Cale war schuld daran. Wenn man stets darauf vertrauen könnte, dass alle immer im eigenen besten Interesse handelten, hätten wir eine ganz andere Welt. Cale würde sich gedulden müssen, bis sie wieder abgekühlt und zu vernünftigem Denken fähig waren.


    »Geht und holt Cadbury. Bringt ihn hierher, dann können wir reden.«


    Für ein paar Augenblicke herrschte Schweigen.


    »Cadbury hat sich nach Zürich abgesetzt.«


    Das verschlug Cale erst einmal die Sprache.


    »Egal!«, brüllte der Mann, der wohl der Anführer war. »Scheiß auf Cadbury. Wir können auch selber mit dir reden. Lass uns rein.«


    Die Bitte, Cadbury zu holen, war also ein Fehlschlag. Was blieb ihm jetzt noch übrig? Er hatte erwartet, dass sie sofort loslaufen und Cadbury holen würden; damit hätte er Zeit gewonnen, bis sie feststellten, dass er sich abgesetzt hatte. Nun aber hatte Cale nichts anderes erreicht, als den Burschen, der jetzt das Sagen hatte, noch wütender zu machen. Er überlegte, ob er es mit Prahlerei versuchen sollte. Gefährlich. Er entschied sich für Prahlerei.


    »Ich bin Thomas Cale. Ich habe gerade Kitty den Hasen mit bloßen Händen totgeprügelt. Ich habe Solomon Solomon in der Roten Oper in zwei Sekunden getötet. Auf den Golan-Höhen verwesen zehntausend Lakonier, und ich war es, der dafür gesorgt hat, dass sie dort liegen.« Obwohl er sich grauenhaft fühlte und seine Lage fast aussichtslos war, begeisterte es ihn, mit seinen glorreichen Taten zu prahlen. Das alles ist doch wahr, oder nicht?, dachte er.


    Keine Antwort.


    »Hört mal genau zu. Ich habe nichts gegen euch. Ihr habt nur getan, wofür ihr bezahlt werdet. Kitty hat bekommen, was er verdiente, und so ist es nun einmal. Ihr müsst euch entscheiden: Ihr könnt für mich arbeiten und bekommt denselben Lohn, den euch Kitty bezahlt hat, außerdem einen Bonus von zweihundert Talern, und es werden euch keine Fragen gestellt. Oder ihr geht das Risiko ein und lauft zu General Nacktarsch oder Lord Ranzig über. Wie ich höre, sorgt General Nacktarsch dafür, dass sich seine Soldaten immer gut amüsieren: Sie spannen die Därme der Leute, die ihn enttäuscht haben, in den Slums, in denen er herrscht, quer über die Straßen.«


    Diese entsetzlichen Geschichten über Kittys Rivalen stimmten tatsächlich. Selbst in der Schweiz, einem zivilisierten Land des Handels mit bewundernswert sauberen Straßen, in denen alles ordentlich ablief und die Einwohner wohlhabend und gesetzesfürchtig waren, gab es Bezirke, die einem dunklen Unterleib glichen. Nur einen Steinwurf von den prächtigen Straßen und ihren großmütigen Bewohnern entfernt herrschten größere Brutalität und Wildheit, als man sich eigentlich vorstellen konnte, wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass sie rund um die Uhr und in nächster Nähe stattfanden. Gilt das nicht für alle Städte und zu allen Zeiten? Die Zivilisierten und die unmenschlich Grausamen leben oftmals nur ein paar Schritte voneinander entfernt.


    Nachdem Cale noch eine Weile weitergeredet hatte, nicht nur, um Zeit zu schinden, sondern auch, um ihnen Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen und die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich standen, schob er den Schreibtisch wieder ein wenig zurück, damit sie die Tür einen schmalen Spalt weit aufstoßen konnten. Es war keine leichte Aufgabe, denn seine Kräfte ließen schubweise nach. Er ging zum Schreibtisch, setzte sich gelassen auf Kittys Stuhl und wartete, bis sie das Regal beiseitegeschoben hatten.


    Nacheinander zwängten sie sich durch den Türspalt, offenbar misstrauisch, aber auch bedrückt, als sie die Leiche sahen, die mitten im Raum lag. Es war nicht der Tod oder das Blut, das ihnen Kummer bereitete – daran waren sie schließlich von Berufs wegen gewohnt –, sondern der Anblick einer für unbesiegbar gehaltenen Macht, die nun plötzlich machtlos geworden war. Kitty war ein Mythos gewesen, sein Arm hatte sich überallhin erstreckt. Doch hier im Dämmerlicht wurde er nicht nur durch den Tod seiner Macht beraubt, sondern auch durch den Anblick, den er bot: ein missgestaltetes, von wuchernden Geschwüren zerfressenes, aufgeschwollenes, aufgeblähtes Wesen. Vor diesem Wesen ekelten sie sich nun mit noch größerer Intensität, als sie es zuvor gefürchtet hatten. Ihr eigener Horror zwang sie nun, sich der neuen Lage zu beugen.


    »Ich hab mal eine Seekuh gesehen«, sagte einer, »die eine Woche lang tot im Wasser gelegen hatte und genauso aussah.« Er stieß Kittys Leiche mit dem Fuß an.


    »Lass ihn in Ruhe«, sagte Cale.


    »Du hast ihn getötet!«, protestierte der Mann.


    »Lass ihn in Ruhe.«


    »Was glaubst du, wer du bist, dass du uns herumkommandieren kannst?«


    Gute Frage, dachte Cale.


    »Weil ich der Einzige hier im Raum bin, der weiß, was nun zu tun ist.«


    Einige der Männer waren dumm; andere waren intelligent und ehrgeizig, aber Cales Behauptung schockierte sie sehr. Es war keineswegs so, dass Cale die Antwort gewusst hätte, denn tatsächlich hatte er keine Ahnung, was als Nächstes zu tun sei. Er war ihnen sogar nur einen einzigen Gedanken voraus, nämlich dass das, was als Nächstes zu tun war, das Einzige war, worauf es in diesem Augenblick ankam.


    »Wie viele von euch können schreiben?«


    Drei der fünfzehn Männer hoben die Hand.


    »Wer hat schon für General Nacktarsch gearbeitet?«


    Zwei Hände gingen hoch.


    »Und für Lord Ranzig?«


    Drei Hände.


    »Die drei von euch, die schreiben können, schreiben alles nieder, was ihr wisst. Wenn ihr Übrigen etwas ergänzen könnt, sagt ihr es den Schreibern.« Cale stand auf. »Ich komme in drei Stunden zurück. Verriegelt die Tür hinter mir; lasst niemanden hinein, aber auch niemanden hinaus. Wenn sich die Nachricht von Kittys Tod in der Stadt verbreitet, wisst ihr wohl, was das für euch bedeutet.« Damit verließ er den Raum mit harten, entschlossenen, zielbewussten Schritten. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass sie sich ihm in den Weg stellen und ihn mit den beiden so naheliegenden Fragen konfrontieren würden, auf die er keine Antworten wusste. Aber niemand sagte auch nur ein Wort. Dann war er auch schon durch die Tür und hörte hinter sich das wunderbarste Geräusch, das er jemals gehört hatte: ein Schlüssel, der sich im Schloss drehte.


    Mit jedem Schritt fühlte sich Cale noch schlimmer, als er sich auf den Weg machte, um herauszufinden, wie es Vague Henri und Kleist ging. Doch zuerst schleppte er sich zu IdrisPukke. Die Erleichterung auf dessen Gesicht fiel selbst Cale auf, so elend er sich fühlte und so wütend er auf IdrisPukke auch war – ganz offensichtlich der Gesichtsausdruck eines Mannes, der zu der Einsicht gekommen war, dass er etwas Furchtbares getan hatte, das aber dann doch noch gut ausgegangen war. Cale erzählte ihm, was sich zugetragen hatte, und bat ihn, ihn zu den beiden Jungen zu begleiten und auch einen Arzt rufen zu lassen.


    IdrisPukke war nicht leicht zu verblüffen, doch während sie durch die Stadt eilten, sprach er minutenlang kein Wort. Erst als sie kurz vor der Bleibe der beiden Jungen waren, blieb er stehen und hielt Cale am Arm zurück.


    »Wie war es denn?«


    »Es war schlimm. Das kann ich nicht anders beschreiben. Ich habe kein Mitleid mit Kitty – er hat bekommen, was er verdiente –, aber auf dem Weg zu Euch wurde mir allmählich klar, warum er wollte, dass sich die Welt vor ihm fürchtete. Welche Wahl hatte er schon? In einer Schau absurder Missgeburten auf den Jahrmärkten aufzutreten, zusammen mit anderen Gestalten, die Frösche essen oder keine Knochen haben? Sich vom Mitleid anderer Menschen ernähren zu müssen? Aber versteht mich nicht falsch – diese Gedanken kamen mir nicht, als ich ihm das Hirn aus dem Schädel prügelte.«


    »Ich glaube, ich habe dich im Stich gelassen«, gestand IdrisPukke zerknirscht.


    Cale gab zunächst keine Antwort, sondern dachte darüber nach. Die ganze Sache war eigentlich Henris und Kleists Schuld gewesen. Schon seit ihrer ersten Begegnung war IdrisPukke immer recht gut zu ihnen allen gewesen, obwohl es dafür keinen erkennbaren Grund gab. Cale hatte ihn sogar aufgefordert, seinen eigenen Bruder zu betrügen. Aber irgendetwas hatte an seiner Seele genagt, und obwohl Cale den Grund nicht erkennen konnte, musste er sich doch eingestehen, dass IdrisPukke ihm gegenüber in gewisser Weise Verrat begangen hatte.


    »Nein. Nein, das habt Ihr nicht«, sagte er dennoch. Sie gingen weiter.


    Der kurze Blick auf die beiden Freunde in Kittys Haus hatte genügt, um Cale klarzumachen, dass alle beide in sehr schlechtem Zustand waren. Jetzt, da er sie gründlich betrachten konnte, sahen sie sogar noch schlimmer aus. Kleist konnte nicht sprechen; sein Mund war völlig zugeschwollen. Beiden hatte man den kleinen Finger an der linken Hand sowie den Daumen gebrochen. Cale erklärte ihnen, dass Kitty tot sei.


    »Ging es langsam?«, fragte Vague Henri.


    »So langsam, wie du es gewollt hättest.«


    Der Arzt traf ein und machte sich daran, die Wunden zu reinigen; es war eine schmerzliche Angelegenheit. Von ihren Gesichtern und den Händen abgesehen bestanden ihre Verletzungen größtenteils aus großen Blutergüssen am Körper. Kleist spuckte immer wieder Blut; der Arzt war insgeheim besorgt, dass es zu inneren Blutungen kommen könne. »Wenn sich Blut in seinem Stuhl findet, ruft mich sofort«, sagte er.


    Cale, der immer noch die letzten Wirkungen der Meth-Morphin-Dosis verspürte, stellte voller Bewunderung fest, dass die Stiche, mit denen Henris Wunde vor einem Jahr vernäht worden waren, gut gehalten hatten. Aber Kleist schien nicht anwesend zu sein und verlor immer wieder das Bewusstsein.


    »Kitty«, murmelte er.


    »Kitty ist tot.«


    »Kitty«, murmelte er wieder.


    Der Arzt gab Vague Henri ein Schlafmittel, eine Mischung aus Baldrian und Mohnöl. Cale und IdrisPukke hielten Krankenwache.


    »Was hast du mit Kittys Männern vor?«


    Cale gab sich überrascht. »Nichts. Sollen sie doch verrotten.«


    »Es stehen zu viel Geld und Macht auf dem Spiel, um darauf zu verzichten.«


    »Ihr könnt sie haben.«


    »Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.«


    »Dazu braucht Ihr meine Zustimmung nicht.«


    IdrisPukke bemerkte den säuerlichen Ton und konnte ihn Cale nicht zum Vorwurf machen – er schämte sich über seine Weigerung, bei Henris und Kleists Rettung zu helfen, aber die Gelegenheit war zu günstig, um sie ungenutzt vorbeigehen zu lassen. Hier war sozusagen ein Reich billig zu haben.


    »Ich dachte, ich könnte Cadbury zurückrufen«, sagte IdrisPukke. »Er kennt Kittys Pläne bestimmt in allen Einzelheiten.«


    »Ich glaube, ihr beide werdet ein wunderbares Paar abgeben«, murmelte Cale. Und schlief ein.


    Wie sich herausstellte, wurde es wirklich eine großartige Ehe, auch wenn sie nicht gerade im Himmel geschlossen wurde. Der kriminelle Abschaum wird oft sentimental, wenn es um ihre Mütter geht, aber im Allgemeinen ist das dann der extremste Punkt ihrer Loyalität. Sie sind praktisch ihrem Wesen nach Außenseiter und scheren sich gewöhnlich nicht um Konzepte wie ererbter Status, Gesellschaftsordnung oder Hierarchie, ausgenommen dann, wenn ihnen diese Konzepte durch fortgesetzte Gewaltandrohung aufgezwungen werden. Solange es Bettler gibt, wird kein gekröntes Haupt ruhig schlafen können.


    IdrisPukke ließ Kittys Haus umstellen, um eine Flucht der Leibwächter zu verhindern. Er wollte Probleme vermeiden und erklärte deshalb den Männern, dass er nur auf Cadbury warte, der die Angelegenheit regeln würde. Außerdem versprach er ihnen, ihre Boni auf fünfhundert Taler zu erhöhen.


    Am folgenden Morgen kam Cadbury in der Stadt an, den man auf seiner Flucht nach Zürich noch hatte abfangen können und der aus dem Staunen über die Nachricht von Kittys Tod nicht herauskam. Obwohl die Männer in Kittys Haus Cadbury gegenüber keine große Zuneigung empfanden, war er ihnen doch bekannt und stand im Ruf, recht clever zu sein. Inzwischen glaubten die Leibwächter, dass sie einen Retter brauchten, und der Wechsel von Kitty dem Hasen zu IdrisPukke und Cadbury erfolgte so schnell, dass Kitty in weniger als einer Woche ins Reich der Mythen einging, wohin er seinem Wesen nach selbstverständlich gehörte. Von nun an würden die Mütter ihren Kindern liebevoll-drohende Geschichten über Kitty den Hasen erzählen und sie ermahnen, brav zu sein, weil sie sonst von Kitty dem Hasen geholt würden. Und diese Kinder würden später ihren jüngeren Geschwistern Schauermärchen von einem missgestalteten Kitty erzählen, die diesen das Blut in den Adern gefrieren ließ, über einen Kitty, der sich mit Ketten und Sägen über die unglückliche Maid hermachte, um sie zu zerlegen und zu verzehren, und nach Jahren und Jahrzehnten würde Kittys Ruf sogar die Ostkelten erreichen, welche ihn in einen freundlichen alten Hasen verwandelten, der Wäscheklammern verkaufte und für einen Kreuzer oder zwei Geistergeschichten erzählte.
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    SIEBZEHNTES KAPITEL


    Je stärker die Schwellungen abklangen und sich die Blutergüsse violett und gelbbraun verfärbten, desto fröhlicher, ja geradezu übermütig wurde Vague Henri. Kleist jedoch nicht, ihn hatten die Ereignisse in Kittys Haus besonders stark mitgenommen. Er schlief viel und war auch im wachen Zustand nicht sehr gesprächig. Sie hielten es für das Beste, ihn in Ruhe zu lassen; irgendwann würde er sich schon wieder aufrappeln. Sobald Vague Henri wieder auf den Beinen war, unternahmen er und Cale einen Spaziergang auf der Bastionspromenade und schauten den jungen Mädchen nach, die in ihren fröhlichen Frühlingskleidern die furchtbaren Kriegsgerüchte, die in der Luft lagen, offenbar völlig vergessen hatten, und die beiden Jungen vergaßen sie mit ihnen. Sie kauften ein großes Stück Schokoladenkuchen, aus dem eine sahnige Cremefüllung quoll, und Cale quälte Vague Henri, dessen Hände verbunden waren, damit, dass er große Stücke abbrach und sie ihm vor den Mund hielt, dann aber blitzschnell in den eigenen Mund steckte.


    Auf dem Orchesterpodium spielte ein Dutzend Musiker den populärsten Song des Frühjahrs: »Mag der Winter auch vergeh’n, meine Liebe bleibt besteh’n.« Eine Gruppe Mädchen, ungefähr im selben Alter wie die beiden Jungen, schimpfte Cale aus, nahm ihm den Kuchen weg und fütterte nun den armen Jungen mit den verbundenen Händen, als wäre er ein Baby. Und Henri liebte es.


    »Was ist mit deinen armen Händen passiert?«, wollte eines der Mädchen wissen, ein rebellisch aussehender Rotschopf.


    »Er ist vom Pferd gefallen«, sagte Cale. »War sturzbesoffen.«


    »Hör nicht auf ihn«, sagte Henri. »Das ist passiert, als ich ein Hündchen vor dem Ertrinken rettete.«


    Das löste noch mehr Gekicher aus – ein wunderbares Geräusch wie das Plätschern von frischem Wasser.


    Zehn Minuten lang flirtete er mit den Mädchen, knabberte an ihren Fingerspitzen, als sie ihn fütterten, sodass sie ihn ausschimpften, aber nicht der Rotschopf, der sogar zuließ, dass er ihr die dicke Sahne viel zu lange vom Mittelfinger leckte, während ihre Freundinnen den Vorgang wie kleine Spatzen zwitschernd kommentierten und ab und zu aufstöhnten, gerade so, als fänden sie dieses unartige Benehmen zutiefst schockierend. Derweil saß Cale am anderen Ende der Bank in der Sonne, von zweien der Mädchen beobachtet, denen es nichts ausgemacht hätte, ihn mit mehr als nur mit Kuchen zu füttern, wenn sie nur ein bisschen Ermutigung zu spüren bekommen hätten. Cale genoss das alles: die Sonne, die hübschen Mädchen, den Spaß, den sein Freund hatte. Aber es war, als dürfe er diese Szene nur beobachten, sich jedoch nicht selbst beteiligen. Er bemerkte nicht einmal die Blicke der Mädchen.


    Schließlich eilte eine verantwortungsbewusste Erwachsene herbei, sammelte die Mädchen um sich und führte sie weg.


    »Wir sind oft hier!«, riefen sie. »Lebt wohl! Lebt wohl!«


    »Komisch«, bemerkte Vague Henri, »noch vor ein paar Tagen wäre ich beinahe in der Grube gelandet, und jetzt hab ich Mädchen und Kuchen …«


    »Was wird dir besser im Gedächtnis bleiben?«


    »Was?«


    »Schmerzen und Leiden oder Mädchen und Kuchen? Woran wirst du dich in einem Jahr besser erinnern?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »IdrisPukke sagte einmal, Schmerzen bedeuteten weit mehr als Freuden – weil man sich an Schmerzen besser erinnern könne. Wenn eine Python ein Schwein verschlingt, dann verschafft das der Python nur einen flüchtigen Genuss, aber das Schwein wird die Sache als ziemlich unangenehm empfinden. Und so sei es auch im Leben, sagte er. Du hast nun beides innerhalb einer Woche erlebt, solltest es also wissen. Was nun – Schmerzen und Leiden oder Mädchen und Kuchen?«


    »Warum nur ich?«, wollte Vague Henri wissen. »Hast du dir nicht selbst in die Hose geschissen, bevor du Kitty umgebracht hast?«


    »Ich? Ich doch nicht. Ich bin der total draufgängerische Heldentyp. Keine Angst vor niemandem.«


    Darüber mussten sie kichern, nicht viel anders als die Mädchen, die vor ein paar Minuten noch hier gewesen waren und von Schmerzen und Leiden keine Ahnung hatten – obwohl man das natürlich nie von Personen behaupten sollte, die man nicht kennt.


    »Also ich bin für Mädchen und Kuchen«, sagte Vague Henri. »Und du?«


    »Schmerzen und Leiden.«


    Darüber mussten beide erneut lachen.


    »Klingt total meschugge«, erklärte Vague Henri.


    Während der folgenden Tage gaben sie sich viel Mühe, Kleist wieder aufzumuntern, doch er schien sich nicht glücklicher fühlen zu wollen. Schließlich gab ihm Cale ein wenig von seinem täglichen Teufelsjagd-Tee zu trinken, den ihm Schwester Wray gegeben hatte, in der Hoffnung, dass das Getränk den Umschwung herbeiführen würde. Aber es schien nur die Wirkung zu haben, dass ihm schlecht wurde.


    Ein paar Tage später machten sich Cale und Henri auf den Weg, um den Kärrner aufzuspüren, der Henri und Kleist vor Kittys Haus abgeholt und nach Hause gefahren hatte.


    »Mein Freund möchte sich persönlich bei dir bedanken«, sagte Cale, als sie ihn endlich gefunden hatten.


    »Danke«, sagte Vague Henri.


    Der Mann betrachtete ihn kurz, nicht feindlich, aber ganz gewiss auch nicht dankbar.


    Cale gab ihm den Rest des Geldes, das er ihm versprochen hatte, und legte noch weitere fünf Taler drauf.


    »Nichts für ungut«, sagte der Mann zu Vague Henri, offensichtlich war es ihm völlig gleichgültig, was er von ihm halten solle.


    »Du hast uns wahrscheinlich das Leben gerettet«, erwiderte Vague Henri ein bisschen verlegen, aber vor allem auch verärgert, weil sich der Kärrner weigerte, seinen Dank auch nur anzunehmen.


    »Für fünfzehn Taler?«, fragte der Fuhrmann. »Euer Leben scheint Euch nicht viel wert zu sein, wie?«


    Vague Henri schaute ihn verblüfft an, dann gab er ihm weitere zehn Taler, mehr hatte er nicht bei sich. Wieder wartete er auf einen Dank oder wenigstens Anerkennung, doch der Mann holte nur einen Beutel aus der Tasche und steckte schweigend das Geld hinein. Der Beutel wurde durch eine Kordel verschlossen, an der ein kleiner eiserner Galgen baumelte – mit einem winzigen Gehenkten Erlöser daran. Antagonisten jedweder Art lehnten es ab, Amulette des heiligen Galgens zu tragen. Und alle begegneten Kesselflickern und Tagelöhnern wie diesem Kärrner hier mit Misstrauen, weil diese einem Glauben anhingen, wie er lange vor dem Großen Schisma bestanden hatte.


    »Ich will dir mal einen Rat geben«, sagte Vague Henri, jetzt keineswegs mehr verlegen, »der viel mehr wert ist als zehn Taler: Steck bloß den Galgenanhänger weg und zeige ihn niemandem mehr, solange sich nicht die Maurer zum Glauben bekehrt haben.« Die Erlöser hielten die Maurer für die gotteslästerlichste aller Religionen, deren Bekehrung erst am Ende aller Tage stattfinden würde.


    Cale hatte währenddessen etwas anderes bemerkt. Interessiert betrachtete er den Karren, auf dem der Fuhrmann Kleist und Vague Henri nach Hause gebracht hatte. »Was für ein Karren ist das?«, fragte er.


    Als er Cales Frage hörte, zeigte der Fuhrmann zum ersten Mal eine Gemütsregung. Offenbar war er sehr stolz auf sein Gefährt. Voller Begeisterung erzählte er, dass es diese Art von Karren schon so lange gebe wie das ganze Fuhrgewerbe, aber dass er selbst im Laufe der Jahre viele Verbesserungen daran vorgenommen habe – welche allesamt, erklärte er verächtlich, von den anderen Fuhrleuten mit Missbilligung betrachtet worden seien.


    »Genau wie ihre Väter und Großväter schuften sie sich zu Tode, weil sie immer noch dieselben schweren Ungetüme von Karren durch die Gegend schieben«, erklärte er. »Diesen Karren hier habe ich selbst gebaut – das Material stammt von einem Haufen Bambusgerüste, den ich auf der Müllhalde gefunden habe. Die Idee für die Sprungfedern habe ich von einem Schaukelpferd, das ich auf einem Jahrmarkt gesehen habe. Hat mich zwei Taler gekostet, das Ding anpassen zu lassen.« Cale und der Fuhrmann diskutierten noch eine ganze Weile über den Wagen, der so leicht und beweglich war, dass der Fuhrmann schwerere Lasten auf steileren Straßen bewältigen konnte.


    Warum will er das wissen?, wunderte sich Vague Henri.


    »Was für ein übler Stinker«, sagte Henri, als sie wieder in die Stadt zurückgingen.


    »Du scheinst ziemlich hochnäsig geworden zu sein. Ist noch gar nicht so lange her, dass dir eine nette, saftige Ratte wie der Himmel auf Erden vorkam.«


    »Worum ging es denn bei der Sache mit dem Karren?«


    »Mich interessiert einfach nur, wie solche Dinge funktionieren. Der Fuhrmann hat auch nicht mehr Bildung als die anderen Fuhrleute, aber er ist gewitzt. Ein interessanter Bursche.«


    Als sie zu ihrer Unterkunft zurückkehrten, wurden sie bereits von einem ungeduldigen IdrisPukke erwartet, bei dem sich inzwischen auch Cadbury sowie Deidre Plunkett eingefunden hatten. Mit ihrem neuerdings stets geschminkten Gesicht – dick aufgetragenes Wangenrouge und scharlachrote Lippen – glich Deidre keinem anderen Lebewesen auf der Welt.


    »Pünktlichkeit ist die Tugend der Könige«, sagte IdrisPukke zu Cale. »Und das müsste für jemanden, der als Säugling für sechs Kreuzer verhökert wurde, noch viel mehr gelten.«


    »Wir wurden aufgehalten. Hallo, Deidre. Geht es dir gut?«


    »Nicht gut gehen wird es dem Frevler und er wird seine Tage nicht verlängern wie der Schatten.«


    Nach diesem Ausspruch herrschte für kurze Zeit Schweigen.


    »Wenn wir schon von den bösen Frevlern sprechen, Deidre«, sagte Cadbury, »würde es dir etwas ausmachen, draußen aufzupassen, ob sich jemand vor dem Haus herumtreibt?«


    Deidre verließ schweigend den Raum.


    »Sie ist wunderbar«, sagte Vague Henri.


    »Halt bloß die Klappe, du kleiner Blödmann«, erwiderte Cadbury. »Wir kommen gerade von Kittys Haus.«


    Cale nickte nur.


    »IdrisPukke hat mir erzählt, dass du dich immer über dein Pech beklagst. Aber ich muss sagen, wenn du mich nach deinen Chancen gefragt hättest, aus einem Gespräch mit Kitty dem Hasen lebend herauszukommen, hätte ich sie für dünner eingeschätzt als eine homöopathische Suppe, die aus dem Schatten einer verhungerten Taube gekocht wurde.«


    »Ich weiß nicht, was das Wort homöopathisch bedeutet.«


    »In diesem Fall bedeutet es, dass deine Chancen dünner wären als der Dampf aus einem Eimer Pisse.«


    »Ich werde es mir merken. Homöopathisch – nettes Wort.«


    »Ich habe jetzt keine Zeit für euer Geplänkel«, fuhr IdrisPukke dazwischen. »Was immer die Leute auch von Kitty halten mochten, sie haben ihn jedenfalls immer unterschätzt. Seine Kreditbücher sind ein einziges Labyrinth mit Zugängen zu praktisch jeder Staatskasse auf dieser Seite der Chinesischen Mauer. Niemand wusste, dass Kitty hinter den Krediten stand – bisher habe ich mehr als zwanzig Strohmänner entdeckt. Die meisten hätten es eigentlich besser wissen müssen, als mit jemandem wie Kitty Geschäfte zu treiben. Meine Vermutung ist deshalb, dass er sie erpresste. Aber natürlich weiß man bei derart brillanten Finanziers nie, welche Tricksereien sie sich noch einfallen lassen werden, nur um noch mehr Geld zu verdienen.«


    »Ich beschwere mich nie über mein Pech«, sagte Cale mürrisch.


    »Doch, das tust du«, gab IdrisPukke zurück. »Aber wie auch immer, jedenfalls schulden eine Menge Leute Kitty eine Menge Geld. Und wir haben es dir zu verdanken, dass wir nun ihre Zahlungsverpflichtungen sozusagen geerbt haben.«


    »Und wenn sie jetzt nichts mehr zurückzahlen wollen? Kitty ist schließlich tot.«


    »Nun, wie Cadbury schon dargelegt hat, gehört das Eintreiben von Rückzahlungen zu seinem Geschäft.«


    »Wie hoch ist mein Anteil?«, wollte Cale wissen.


    »Wir dachten an ein Zehntel«, antwortete Cadbury.


    »Er tötet Kitty und Ihr wollt neun Zehntel kassieren? Ich meine, umgekehrt würde es eher stimmen.«


    »Du weißt also genau, wie man ein kriminelles Unternehmen leitet, du undankbarer Kläffer? Und ich bin auch sicher, ihr habt beide breite Kenntnisse über Optionen und Warentermingeschäfte und hypothekengesicherte Wertpapiere und was man machen muss, wenn einem ganzen Land der Staatsbankrott droht?«


    »Äh, nein«, sagte Vague Henri.


    »Dann halt gefälligst die Klappe.« IdrisPukke wandte sich wieder an Cale. »Glaubst du, ich würde dich bestehlen oder dich irgendwie über den Tisch ziehen wollen?«


    »Nein.«


    »Dann bleibt es bei der Vereinbarung – zehn Prozent. Du wirst reich werden, wenn Cadbury die Wahrheit sagt oder auch nur die halbe Wahrheit.«


    »Jetzt verletzt Ihr aber meine Gefühle«, sagte Cadbury.


    »Kennt Ihr die Burschen, die in Memphis für Kitty arbeiteten? Hat er sie nach Spanish Leeds mitgebracht?«, fragte Cale.


    »Mit diesen Dingen hatte ich nie etwas zu tun.«


    »Aber jetzt habt Ihr damit etwas zu tun. Ich will, dass Ihr sie sucht und dann davonjagt. Gebt jedem fünfzig Taler.«


    »Fünfzig Taler für einen Strichjungen?«


    Doch Cadbury erkannte sofort, dass Cale nicht in der Stimmung war, Widerspruch hinzunehmen. »Also gut. Ich kümmere mich darum. Aber das Geld wird von deinem Anteil abgezogen.« Trotzdem konnte er es nicht lassen. »Du kannst nichts mehr für sie tun. Jetzt erst recht nicht. Sie sind daran gewöhnt. Sie werden das Geld hinauswerfen und enden dann irgendwann auf der Lohnliste von Nacktarsch oder Lord Ranzig. Und dann wird es ihnen noch schlechter gehen als mit Kitty. Entweder lässt du alles, wie es jetzt ist, oder du musst dich um sie kümmern.«


    »Sehe ich aus wie eine Glucke? Wir vier haben es geschafft, uns geht es gut. Riba ist praktisch die Zarin der Russen. Und drei von uns sind jetzt reich. Gebt ihnen das Geld und lasst sie ziehen. Dann können sie tun oder lassen, was sie wollen.«


    Auf dem Heimweg dachte Cadbury darüber nach, was Cale eigentlich wollte. Was er über Riba gesagt hatte, stimmte natürlich. Cadbury hatte sie bei irgendeinem gesellschaftlichen Ereignis kennengelernt, zu dem ihn Kitty geschickt hatte, und sie hatte großartig ausgesehen. Kitty hatte Cadbury damit beauftragt, mit einem gewissen Fauntleroy oder so ähnlich ein Wörtchen zu reden, der mit seinen Zahlungen im Rückstand war, aber über wichtige Informationen verfügte, die Kitty haben wollte und die viel wichtiger waren als die lächerlichen dreitausend, die er Kitty schuldete. Cadbury hatte Riba am Bankett gesehen; in ihrer roten Robe, das Haar zu einer Art Brotlaib aufgetürmt, hatte sie wirklich einen Anblick geboten. Aber um einschätzen zu können, wie gut es Cale und seinen Freunden ging, genügte schon ein einziger Blick auf ihren derzeitigen Zustand.
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    ACHTZEHNTES KAPITEL


    Vague Henri und Cale hatten noch eine weitere Bedingung gestellt: Cadbury müsse die beiden Männer umbringen, die Vague Henri und Kleist so schlimm zugerichtet hatten. Cadbury hatte das ohnehin geplant, denn inzwischen hatte er erfahren, dass die beiden nur auf eine Gelegenheit warteten, Kittys Geschäfte selbst zu übernehmen, aber es konnte nicht schaden, wenn Cale glaubte, er habe ihm in dieser Hinsicht einen Gefallen getan.


    »Es muss aber schnell gehen«, sagte er zu den beiden Jungen. »Ich foltere Menschen nur, wenn ich etwas wirklich dringend in Erfahrung bringen muss. Wenn ihr sie leiden sehen wollt, müsst ihr das selbst machen.«


    Schnell sei völlig in Ordnung, hatten sie erwidert.


    Noch in derselben Nacht wurden die beiden Männer gefesselt, und als sie wissen wollten, was mit ihnen geschehen würde, erklärte ihnen Cadbury: »Ihr dürft nicht am Leben bleiben und müsst deshalb sterben.« Am nächsten Tag wurden ihre Leichen zusammen mit Kitty dem Hasen zu den Müllhalden von Oxyrhynchus gebracht und dort verscharrt.


    In den zivilisierten Bezirken, die bekanntlich immer nur ein paar Hundert Schritte entfernt liegen, stieg mittlerweile Viponds Stern am Himmel immer höher. Er befand sich nun im Besitz von Kittys roten Kassenbüchern und damit auch aller darin aufgezeichneten geldwerten Geheimnisse, und Türen, die ihm einst verschlossen geblieben waren, öffneten sich nun für ihn.


    Conn Materazzi, der in der Gunst des Königs umso höher stieg, je mehr er seinen Bewunderer mit kalter Verachtung behandelte, war als Befehlshaber über zehntausend Schweizer Gardisten eingesetzt worden, Soldaten von beträchtlichem Geschick und großem Ruf. Der Schweizer Kanzler, Bose Ikard, stand Conns Ernennung und Aufstieg ablehnend gegenüber, doch nicht aufgrund von dessen Jugend und Unerfahrenheit. Tatsächlich spielten diese Faktoren in seinem Denken die geringste Rolle, schließlich hätte eine Alternative zu Conn nur aus den Rängen der Schweizer Aristokratie kommen können, deren potenzielle Kandidaten zwar durchweg älter, aber nicht besonders helle waren und die über weit weniger militärische Ausbildung verfügten als der junge Materazzi. Was Ikard viel mehr beunruhigte, war der Einfluss, den Vipond und sein nicht weniger gefährlicher Halbbruder dadurch gewannen. Er lehnte jede Machtverschiebung zu ihren Gunsten ab, weil sie nur an dem interessiert waren, was den eigennützigen, kriegstreiberischen Materazzi diente, und nicht am Wohl der Allgemeinheit. Vipond hätte Ikards Befürchtungen sicherlich nachvollziehen können, hätte jedoch darauf hingewiesen, dass ihr gemeinsames Interesse für die absehbare Zukunft in der Abwehr der Erlöser liegen müsse. Doch Ikard fürchtete den Krieg mehr als alles andere, während ihn Vipond für unvermeidlich hielt.


    Tatsächlich waren Bose Ikard und Vipond und sogar IdrisPukke gar nicht so verschieden, denn alle waren erfahren genug, um jede Entscheidung hinsichtlich ihrer Auswirkungen in Bezug auf einen Krieg oder andere Aktionen misstrauisch zu verfolgen. Das Leben hatte sie gelehrt, alles so lange wie nur möglich hinauszuschieben, dann bei irgendeinem wichtigen Punkt ein Zugeständnis zu machen, nur um dann, wenn schon alles entschieden schien, erneut eine Möglichkeit zu finden, die Sache wieder in die Länge zu ziehen.


    »Das Problem mit einer entscheidenden Vereinbarung ist dasselbe wie bei einer entscheidenden Schlacht«, belehrte Vipond Cale. »Denn damit wird eine Sache definitiv entschieden, während doch nach den Gesetzen der Logik eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass diese Entscheidung deinen Interessen zuwiderläuft. Wenn mir jemand weismachen will, dass eine entscheidende Schlacht notwendig sei, neige ich dazu, ihn einsperren zu lassen. Sie sind eine leichte Lösung, und leichte Lösungen sind gewöhnlich falsch. Durch Attentate zum Beispiel lässt sich der Verlauf der Geschichte nicht ändern – jedenfalls nicht wirklich.«


    »Die beiden Trevors versuchten, mich im Kloster zu ermorden. Hätten sie damit Erfolg gehabt, hätten sich die Dinge verändert«, sagte Cale.


    »Das solltest du ein bisschen differenzierter betrachten. Was genau hätte sich denn verändert?«


    »Nun, Kitty der Hase wäre noch am Leben, und Ihr würdet jetzt weder sein Geld noch seine Geheimnisse besitzen.«


    »Ich betrachte Kittys Tod nicht als Attentat – darunter verstehe ich die Verfolgung überpersönlicher politischer Ziele durch einen Akt persönlicher Gewalt. Kittys Tod war schlicht und einfach ein Mord. Wenn du noch etwas aus dir machen willst, musst du aufhören, Menschen abzuschlachten, oder jedenfalls aufhören, sie aus rein privaten Gründen abzuschlachten.«


    Cale behagte es nicht, wenn er nicht das letzte Wort hatte, wer immer es sein mochte, sogar bei Vipond, aber sein Kopf schmerzte.


    »Lass den Jungen in Ruhe, es geht ihm nicht gut«, sagte IdrisPukke.


    »Was soll das heißen? Der Junge weiß doch, dass ich ihn nur in den Genuss meiner Erfahrungen kommen lassen will.« Vipond lächelte Cale an. »Perlen von unschätzbarem Wert.«


    Cale lächelte unwillkürlich zurück.


    »Ich möchte mit dir über eine andere Sache sprechen: Conn Materazzi will dich nicht in seinem Stab haben.«


    Cale stutzte verblüfft. »Das habe ich auch nicht angenommen.«


    »Seine Abneigung dir gegenüber ist recht verständlich«, fuhr Vipond fort. »Fast alle nehmen an dir Anstoß.«


    »Seit er in meiner Schuld steht, kann er mich noch weniger ausstehen«, sagte Cale, womit er darauf anspielte, dass er Conn am Silbury Hill unter einem erdrückend schweren Haufen wehklagender Sterbender hervorgezogen hatte, eine Rettung, die er längst bereute.


    »Seither ist er erwachsener geworden. Wie verwandelt, würde ich sagen. Aber mit dir will er um keinen Preis mehr etwas zu tun haben. Wir müssen jedoch dafür sorgen, dass du ihn berätst, das ist dringend nötig. Aber er widersetzt sich sogar meinen beträchtlichen Zornanfällen, wenn ich in einer so wichtigen Sache nicht bekomme, was ich will. Was ist der Grund dafür?«


    »Keine Ahnung. Fragt ihn doch selbst.«


    »Das habe ich schon getan.«


    Cale schwieg.


    »Machen wir weiter«, fuhr Vipond nach ein paar Augenblicken fort. »Wir haben uns darauf verständigt, niemanden zu informieren, dass die wahrscheinliche Angriffsrichtung der Erlöser durch die Wüste von Arnhemland führt.«


    »Ihr glaubt mir also nicht?«


    »Ich glaube dir. Aber das Problem ist, wenn wir die Achse warnen und sie dann etwas dagegen unternimmt, zum Beispiel die Grenze entlang der Maginot-Linie zu verstärken, wird das die Erlöser veranlassen, ihre Pläne noch einmal zu überdenken. Wenn ich dich richtig verstanden habe«, was natürlich der Fall war, er sagte das nur als Schmeichelei, »hängt die gesamte Strategie der Erlöser von einem schnellen Durchbruch an dieser Stelle ab.«


    »Und?«


    »Wenn dieser Zugang versperrt wird, müssen sie alles neu planen.«


    »Richtig.«


    »Eine lange Verzögerung, was meinst du?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Vielleicht um ein weiteres Jahr, wenn sie es im Sommer oder Herbst nicht mehr schaffen. Im Winter werden sie nicht angreifen.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Wie du meinst. Aber du stimmst mir doch zu, dass es den Krieg wahrscheinlich um ein Jahr hinausschieben würde, wenn Arnhemland blockiert wird?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Nun, das können wir uns nicht leisten. Mit wir meine ich die Materazzi und dich.«


    »Warum?«


    »Bose Ikard träufelt dem König plausible, aber falsche Hoffnung ins Ohr. Er sagt, die Achsenmächte im Allgemeinen und die Schweiz im Besonderen seien gegen Boscos Vorstoß praktisch versiegelt, entweder die Berge oder die Maginot-Linie würden ihm das Vordringen unmöglich machen. Er macht ihm weis, die Erlöser hätten zwar schon beträchtliche Ländereien erobert, aber die Lage sei nicht so besorgniserregend, wie es den Anschein habe. Die von ihnen eroberten Territorien besäßen keine nennenswerten Ressourcen; der ganze Aufwand, sie zu erobern und dort ein Besatzungsheer auf Dauer zu installieren, würden den Erlöserorden mehr Blut und Geld kosten, als sie durch die Besetzung heraussaugen könnten.«


    »Damit hat er nicht unrecht«, sagte Cale.


    »Nein, hat er nicht – aber unsere Argumentation ist anders. Wenn du recht hast, wird Bosco kommen, weil er kommen muss, entweder jetzt oder später. Aber wenn er erst später kommt, verlieren wir unsere Glaubwürdigkeit. Dann wird es so aussehen, als habe Ikard recht behalten – dass die Erlöser bereits mehr Land erobert hätten, als es ihnen der Mühe wert ist, und dass sie sich deshalb schon allein durch die Verteidigungsanlagen der Achse leicht davon abhalten ließen, uns anzugreifen. Bosco kann nicht mehr weiter vorrücken, er kann nur noch zurückweichen. Würden wir nun Ikard und den König warnen, dass ein Angriff durch Arnhemland zu erwarten sei, würde Bosco den Vorstoß abbrechen. Und dann würde es so aussehen, als habe Ikard recht und wir unrecht. Dann würden wir jeden politischen Einfluss verlieren und völlig bedeutungslos werden.«


    »Und deshalb wollt Ihr die Erlöser hereinlassen?«


    »Genau. Bist du anderer Meinung?«


    »Ein schlauer Plan, vielleicht ein bisschen zu schlau. Aber vielleicht habt Ihr recht. Ich muss erst einmal darüber nachdenken.«


    »Wenn dir etwas Besseres einfällt, lass es mich wissen.«


    »In Ordnung.«


    Aber schon eine halbe Stunde nachdem er gegangen war, war sich Cale ziemlich sicher, dass Vipond recht damit hatte, die Erlöserarmee bis zum Mississippi vordringen zu lassen. Doch stellte sich die Frage: Was war, wenn die Erlöser am Mississippi nicht stehen blieben? Was war, wenn sie über den Fluss setzten und weiter vorrückten? Die Bevölkerung säße in der Falle: Die Berge, die andere daran hinderten, in das Land einzudringen, hinderten auch die Einheimischen hinauszugelangen. Der einzige Ausweg führte über den Schallenberg-Pass, den Bosco so dicht verschließen würde wie ein Korken die Flasche.


    Am Abend bemühten Vipond und IdrisPukke sich, Arbell Materazzi auf denselben Kurs einzuschwören.


    »Du musst ihn dazu überreden«, sagte Vipond.


    »Er lässt sich nichts sagen, Punkt. Wenn ich versuchen würde, ihn zu überreden, würde ich ihn genauso wütend auf mich machen, wie er schon auf euch ist – und auf euch ist er wirklich sehr sauer, darf ich euch versichern.«


    »Du brauchst nicht gleich vulgär zu werden.«


    »Dann hört auf, mich zu drängen, mir meinen eigenen Mann zum Feind zu machen!«


    »Sie hat recht«, sagte IdrisPukke. »Wir wollen ihn nicht so sehr vergrämen, dass er mit uns nichts mehr zu tun haben will.«


    »Er ist sowieso nicht euer Lakai«, sagte Arbell, die nun selbst wütend wurde. »Und er tanzt auch nicht nach eurer Pfeife.«


    »Ich nehme den Verweis zur Kenntnis«, sagte IdrisPukke, der nicht weniger empfindlich war.


    »Und ihr glaubt tatsächlich, dass Thomas Cale euer und unser aller Retter sei. Seid ihr euch da wirklich sicher?«


    »Du hast ihm einiges zu verdanken, du undankbare Madame.«


    »Wenn er nicht nach Memphis gekommen wäre, hätte ich nie gerettet werden müssen. Und ich bin nicht undankbar.«


    »Das ›nicht‹ vor dem ›undankbar‹ habe ich nie verstanden«, sagte IdrisPukke. »Doppelt verneint, bedeutet es doch dankbar oder nicht?«


    »In Ordnung«, schnaubte sie. »Dann bin ich eben eine danklose Schlampe. Aber wo immer er hinkommt, folgt bald eine Beerdigung, das sagen alle. Er war der Grund dafür, dass wir alles verloren haben. Ihr glaubt, ihr könntet ihn dafür benutzen, die Leute zu vernichten, die ihr hasst – und er wird es auch tun. Aber er wird euch mit sich reißen. Und meinen Mann und meinen Sohn.« Sie schwieg einen Moment. Die beiden Männer sagten nichts, es gab nichts zu sagen. »Ihr solltet mehr Vertrauen in Conn haben. Aus ihm kann ein großer Mann werden, wenn ihr mit ihm wieder Freundschaft schließt.«


    »Sieht nicht so aus, als hätten wir eine andere Wahl«, sagte Vipond am nächsten Tag, als er und IdrisPukke sich wieder mit Cale und Vague Henri trafen, um die nächsten Schritte zu besprechen. »Wir müssen das Schwein durch die Python passieren lassen.«


    Daraufhin begannen die beiden Jungen zu kichern wie zwei unartige Schuljungen auf der hintersten Bank. »Werdet endlich erwachsen!«, mahnte er sie, aber das machte alles nur noch schlimmer. Als sie sich endlich wieder beherrschen konnten, erklärte ihm Cale, wie er darüber dachte.


    »Ich weiß, dass alle glauben, ich sei zu nichts nütze außer Mord – aber was wir hier machen, ist eine sehr böse Sache.«


    »Das hat man mir schon klargemacht«, entgegnete Vipond.


    »Was ist, wenn wir uns irren? Oder wenn es jemand herausfindet?«


    »Du glaubst doch nicht, dass du der Einzige bist, der Bedenken hat? Ich stehe im Ruf, ein weiser Mann zu sein, trotz der Tatsache, dass ich ein ganzes Reich verloren habe, obwohl ich die Verantwortung dafür trug und es meinem Schutz anvertraut worden war. Aber meine Erfahrung ist dennoch etwas wert, denke ich. Große Mächte beziehungsweise die Männer, die sie beherrschen, sind wie Blinde, die in einem Zimmer herumtasten, wobei jeder vom anderen annimmt, dieser habe perfektes Sehvermögen und stelle deshalb eine tödliche Gefahr für ihn dar. Sie müssten eigentlich wissen, dass die Politik großer Mächte immer aus Ungewissheiten und Verwirrung besteht. Und doch lebt jede Macht in ständiger Angst, die andere Macht verfüge über größere Weisheit, Klarheit und Weitblick – obwohl das nie der Fall ist. Du und ich und Bosco – wir sind drei Blinde und werden uns wahrscheinlich gegenseitig wie auch dem Zimmer großen Schaden zufügen, bevor wir voneinander ablassen.«


    Zwölf Tage später stieß das Erlöserheer in weniger als sechsunddreißig Stunden quer durch Arnhemland vor und vernichtete die 1. Armee der Achsenmächte innerhalb von fünf Tagen, die 8.Armee der Achse in sechs Tagen und die 4.Armee in nur zwei Tagen. Das Problem war, dass die Armeen, die Arnhemland schützen sollten, sowie ihre Hilfstruppen immer schlechter gerüstet waren, sowohl im Hinblick auf Erfahrung als auch auf ihre Waffen, weil die besten Soldaten und das beste Kriegsgerät für den erwarteten Frontalangriff auf die Maginot-Linie abgezogen und zurückverlegt worden waren. Das waren die Soldaten, die eine gute Chance gehabt hätten, den Vorstoß der nur leicht bewaffneten ersten Angriffstruppen der Erlöser entweder zurückzuwerfen oder zumindest zu verlangsamen. Da man sie jedoch von allen Ressourcen und Nachschublinien abgeschnitten hatte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zu ergeben, was fast ohne böse Worte ablief. All das ereignete sich mit solcher Geschwindigkeit, dass Vipond jeden Grund hatte zu vermuten, er sei wieder einmal zu schlau gewesen und seine Entscheidung, den Mund zu halten, sei nicht nur bösartig, sondern ausgesprochen töricht gewesen. Eine Art temporäre Rettung kam aus einer unerwarteten Ecke.


    Artemisia Halikarnassos ist ein längst vergessener Name. Doch unter all den großen militärischen Genies, denen die ihnen eigentlich zustehende Anerkennung nie zuteilwurde, war sie vielleicht das größte. Artemisia war keine Amazone und auch keine Walküre – sie war kaum fünf Fuß groß und so besorgt um ihr Äußeres, zu dem mit Streifen lackierte Zehennägel und kunstvoll gelocktes Haar gehörten, dass ein missmutiger Diplomat behauptete, sie wirke eher tuntenhaft als feminin. Hinzu kam, dass sie leicht lispelte, was viele für affektiert hielten, was es aber nicht war. Da sie oft zerstreut wirkte (was ihrer Langeweile angesichts der öden oder schlicht dummen Reden zuzuschreiben war, die sie sich anhören musste) und die Gewohnheit hatte, spontane Einfälle, die ihr durch den Kopf drifteten wie bauschige Wolken, ganz unvermittelt ins Gespräch zu werfen, gab es wohl niemanden, der ihre Erscheinung und ihr Verhalten durchschauen und dahinter ihre originelle und durchdringend scharfe Intelligenz zu erkennen vermochte. Wie sich nun ergab, schuf der Zusammenbruch der Armeen der Achsenmächte und die fast ebenso schnelle Niederlage des Regiments des 14. August, welches dahinter in Reserve gelegen hatte, für Artemisia eine außergewöhnliche und definitiv einmalige Chance, aller Welt zu zeigen, aus welchem Holz sie geschnitzt war.


    Halikarnassos, das nach Norden hin vom Mississippi begrenzt wurde, war geografisch insofern ungewöhnlich, als es im Gegensatz zu den anderen Anrainerstaaten dieses großen Flusses von Kalksteinschluchten und seltsam geformten Hügeln durchzogen war. Artemisia erkannte, welche Folgen der furchtbare Zusammenbruch der Front haben würde: Ihr war klar, dass einer großen Zahl der Soldaten der weitere Rückzug versperrt sein würde, wenn sie an das nördliche Ufer des schwer zu überquerenden Flusses gelangten; sie würden buchstäblich in der Falle sitzen und von den nachstoßenden Erlösern massakriert werden. Deshalb zog sie mit der kleinen Armee, die ihr verstorbener Ehemann ihr hinterlassen hatte, von Halikarnassos heran, formierte ihre Truppen in der Form eines Trichters und konnte so eine große Zahl der fliehenden Soldaten in die vorläufige Sicherheit ihres Landes führen. In Halikarnassos formierte sie die schockierten Truppen neu und sorgte dafür, dass sehr viele, nämlich einhundertfünfzigtausend Mann, über den Mississippi evakuiert wurden – der an dieser Stelle ungefähr eine Meile breit war. In den zehn Tagen, die diese Rettungsoperation dauerte, kämpfte sie in Halikarnassos selbst gegen die Erlöserarmee, um ihren Vormarsch abzubremsen. Drei Wochen lang stieß Halikarnassos ganz alleine immer wieder in die Erlöserarmee hinein, die inzwischen das Ufer des Mississippi erreicht hatte und dort mehrere Tausend Soldaten ermordete, die in der vom Fluss gebildeten Falle saßen und von Artemisia nicht mehr hatten evakuiert werden können. Doch schließlich sah sich auch Artemisia zum Rückzug gezwungen und musste nun selbst über den Fluss setzen. Es ist nirgendwo verzeichnet, ob sie erwartet hatte, von jubelnden Volksmassen mit Glockengeläut und vielen Ehrenbanketts empfangen zu werden. Doch falls sie es erwartet hatte, wurde sie bitter enttäuscht.


    Bei ihrer Ankunft in Spanish Leeds wurde sie mit höflichem, wenn auch recht kurzem Applaus begrüßt und erhielt einen Platz am Ende der Tafel zugewiesen wie ein Hochzeitsgast, der zwar aus formalen Gründen eingeladen worden war, mit dem sich aber niemand unterhalten wollte – und das, obwohl sie mehr als jeder andere dafür gesorgt hatte, dass die Erlöser am Mississippi stehen blieben und daran gehindert wurden, über die Schweiz herzufallen und das erste Stadium des Weltendes einzuleiten. Artemisia wurde nicht nur deshalb ignoriert, weil sie eine Frau war (obwohl auch das eine Rolle spielte); selbst wenn sie ein Mann gewesen wäre, wäre es schwierig gewesen, sie im Gesamtmuster der Ereignisse richtig zu platzieren. Niemand, auf dessen Urteil die Entscheidungsträger besonders vertrauten, hatte Artemisia jemals in Aktion gesehen. Vielleicht waren ihre Erfolge einfach nur Glück gewesen oder heillos übertrieben worden? Die Geschichte war voll von erstaunlichen Erfolgen, die von Menschen erreicht wurden, welchen es später nie mehr gelang, diese Erfolge zu wiederholen, oder die auf spektakuläre Weise versagten, wenn sie es versuchten. Es gibt einen Grund dafür, warum wir glauben, dass Vertrauen verdient werden müsse – im Großen und Ganzen ist es das Ergebnis wiederholter Erfolge. Aber Artemisia war aus dem Nichts aufgetaucht, und ihr Verhalten war nicht unbedingt geeignet, anderen Leuten Vertrauen einzuflößen, nicht einmal völlig unvoreingenommenen Menschen. Sie verdiente zwar dieses Vertrauen, aber es war unschwer zu begreifen, warum es ihr nicht entgegengebracht wurde. Sie hatte sich darum bemüht, das Südufer des Mississippi verteidigen zu dürfen; ihr Ersuchen war nicht direkt abgelehnt, sondern einfach an die verschiedenen Kriegskomitees weitergeleitet worden, in denen es verdunstete wie eine flache Wasserlache in Arnhemland. Im Grunde hätte sie sich auch mit dem Kommando über ihre eigene kleine Privatarmee zufriedengeben können, aber dann hätte man ihr nur jene Uferstriche zur Verteidigung zugewiesen, die Halikarnassos gegenüberlagen; niemand, und ganz gewiss nicht Artemisia, ging davon aus, dass die Erlöser dort über den Fluss setzen würden, solange es andere Stellen gab, die viel besser geeignet waren. Deshalb beschloss sie, in Spanish Leeds zu bleiben, um zu schauen, ob sie nicht selbst eine Position finden könne, die es ihr erlaubte, wirkungsvollen Einfluss auf die Ereignisse zu nehmen.


    Fünf Tage nach ihrer Ankunft war sie der Verzweiflung nahe. Wann immer sie bei den endlosen Besprechungen zur Kriegslage das Wort ergriff, folgte ein kurzes, leicht verwundertes Schweigen; danach wurde die Debatte fortgesetzt, als hätte sie nichts gesagt. Dann, bei einer Gartenparty am sechsten Tag, begegnete sie Thomas Cale. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie versucht, sich in die Diskussion über verschiedene militärische Berater einzubringen, jedoch ohne Erfolg – wann immer sie ihre Meinung vortrug, wirkte dies wie Seife auf Öl: Die Gesprächsgruppe löste sich einfach auf, und sie blieb mit ihrem Glas Wein in der einen und einem Amuse-Gueule (Sardellen auf Toast) in der anderen Hand allein zurück und kam sich vor wie eine Idiotin. Schließlich wandte sie sich voller Frustration an einen jungen Mann, eigentlich eher noch ein Jüngling, der an einer Mauer lehnte, mit der linken Hand ein Vol-au-vent aß und zwei weitere dieser köstlichen Pastetchen in der rechten hielt.


    »Hallo«, sagte sie, »ich bin Artemisia Halikarnassos.«


    Der Junge betrachtete sie von oben bis unten, während er langsam weiterkaute wie eine ungewöhnlich intelligente Ziege, dachte sie.


    »Großer Name für so ein kleines Mädchen.«


    »Nun«, antwortete sie, »wenn du mir deinen Namen verrätst, kannst du ja gleich noch deine großen Taten hinzufügen.«


    Unter normalen Umständen wäre es ihr damit vielleicht gelungen, einem Jungen, der doch ganz offensichtlich ein Niemand war, den Kopf zurechtzurücken. »Ich bin Thomas Cale«, sagte er und zählte ihr all seine großen Taten auf, wobei er zwar prahlerisch, zugleich aber auch sachlich klang.


    »Ich habe schon von dir gehört«, gab sie zu.


    »Alle haben schon von mir gehört.«


    »Ich habe gehört, du seist ein übler Rabauke, der Brunnen vergiftet und Kinder und Frauen verhungern lässt und Schlächtereien und Massaker veranstaltet, wo immer er auftaucht.«


    »Ich gebe zu, dass ich meinen Teil an Brunnenvergiftungen und Morden geleistet habe, aber ich bin nicht vollkommen schlecht.«


    Er war daran gewöhnt, sich solche Beleidigungen anzuhören, auch wenn sie ihm gewöhnlich nicht so unverblümt ins Gesicht gesagt wurden. Was ihm dieses Mal seltsam erschien, war, dass sie ihm nicht nur ins Gesicht gesagt wurden, sondern auch in einer leicht zerstreuten Weise: Ihre blauen Augen zuckten hin und her, und sie sagte es in einem Ton, der, wäre es nicht um derart entsetzliche Grausamkeiten gegangen, fast unerträglich süßlich geklungen hätte. Dabei betrachtete sie immer wieder ihre Fingernägel, als seien sie höchst faszinierende Objekte.


    »Ich habe auch von Euch gehört.«


    Jetzt blickte sie zu ihm auf mit flackerndem Blick; alle Welt musste glauben, sie sei irgendein berühmtes High-Society-Sternchen, dem gerade wieder einmal ein Kompliment für seine Schönheit gemacht wurde. Aber sie wusste natürlich, dass stattdessen eine Beleidigung folgen würde. Cale zog den Augenblick genüsslich in die Länge. »Nicht schlecht«, meinte er schließlich. »Wenn alles stimmt, was ich gehört habe.«


    »Es stimmt.«


    Sie hatte eigentlich nicht zeigen wollen, dass sie so sehr an der guten Meinung anderer Menschen interessiert war. Und das war auch tatsächlich nicht der Fall. Oder jedenfalls nicht so sehr. Aber sie war daran interessiert. Und sie war dermaßen verärgert darüber, dass man ihre Leistung nicht anerkennen wollte, dass dieses überraschende Kompliment sie völlig unvorbereitet erwischte.


    »Dann erzählt mir doch davon«, sagte Cale.


    Nichts, vielleicht nicht einmal hübsche Mädchen oder süßer Kuchen, kommt den Freuden gleich, die es bereitet, wenn man von jemandem, der selbst in höchstem Ruf steht, um Auskunft über die eigenen brillanten Taten gebeten wird. Cale mochte ein brunnenvergiftender Mörder sein, aber Artemisia stellte nun fest, dass diese leider vorhandene Charaktereigenschaft umso mehr in den Hintergrund gedrängt wurde, je klarer ihr wurde, dass er genau wusste, wovon er redete, und dass er sie außerordentlich bewunderte. Und es waren nicht nur seine Schmeicheleien, an denen sie sich wärmte. Seine Fragen, seine Skepsis und seine Zweifel, die sie kompetent beantwortete oder zu zerstreuen wusste, verschafften ihr so viel Wonne, als würden ihr zarter Nacken und ihre Schultern von erfahrenen Händen massiert. Zu diesem Zeitpunkt war sie fast dreißig Jahre alt, und obwohl sie ihren verstorbenen Gatten gemocht hatte, der wiederum sie angebetet und ihre seltsamen Neigungen stets nachsichtig toleriert hatte, hatte sie weder ihn noch irgendeinen anderen Mann jemals wirklich geliebt. Die Männer begehrten sie nicht, weil sie auf eine konventionelle Art schön war, sondern genau wegen ihrer seltsam außerirdischen Zerstreutheit und dem Mangel an Interesse, mit dem sie ihnen begegnete und der sie verblüffte. Kurz und gut, sie sahen in ihr eine aufregend rätselhafte Person, doch während sie diese Eigenschaft bewunderten, merkte keiner, dass sie überhaupt nicht rätselhaft sein wollte. Vielmehr wollte sie für ihre Fähigkeiten bewundert werden, wollte, dass man ihre gesunde Urteilskraft schätzte, ihre Gerissenheit, ihre Schlauheit. Cale, der an ihr als Frau anscheinend nicht interessiert war, erkannte sofort instinktiv ihre Brillanz und machte sie ihr selbst in bewundernswerter Detailfülle bewusst, und das mehrere Stunden lang.


    Als der Abend endete, war sie – wie könnte es anders sein? – schon halb verliebt. Beide waren gleichermaßen erstaunt, dass der jeweils andere nicht längst in eine hohe militärische Position berufen worden war, da sie doch beide so wunderbar waren. Und beide hatten nicht die geringste Ahnung, vielleicht sogar aus demselben Grunde, wie ungeheuer anstrengend und enervierend es war, ihnen auch nur zehn Minuten lang zuzuhören. Weder Cale noch Artemisia hätten einsehen können, dass niemand gerne ständig auf den eigenen Mangel an Fähigkeiten hingewiesen werden wollte, und das galt erst recht für die wirklich Unfähigen. Cale schlug vor, sie am nächsten Tag im Weingarten beim Roundhay-Park zu treffen, worüber sie sich sehr freute, woraufhin er ankündigte, einen guten Freund mitbringen zu wollen, sofern sich dieser kräftig genug fühlte, worüber sie sich nicht ganz so sehr freute. Dann war er auch schon verschwunden. Sein plötzlicher Abgang ließ ihn mysteriös erscheinen, verstörte sie aber auch, schien er doch von ihr zu sehr fasziniert gewesen zu sein, um nun so sang- und klanglos zu verschwinden und sie fast gleichgültig stehen zu lassen. Darüber ärgerte sie sich ein wenig, doch zugleich fand sie ihn dadurch nur noch attraktiver. In Wirklichkeit war Cale einfach deshalb so schnell verschwunden, weil er gespürt hatte, dass er sich bald übergeben müsse. Um den schlechten Eindruck zu vermeiden, den dies zweifellos hervorgerufen hätte, hatte er sich einfach umgedreht und war schnell gegangen; er hatte es gerade noch auf die Straße geschafft, bevor ihn der Würgeanfall packte.


    »Artemisia Hali-Was?«, fragte IdrisPukke am nächsten Morgen. »Hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt dein Typ ist.«


    »Soll heißen?«


    »Bisschen manieriert.«


    »Manieriert?«


    »Affektiert.«


    »Affektiert?«


    »Gekünstelt, unnatürlich, will immer charmant und mysteriös erscheinen – dieses ständige Wimpernflattern und In-die-Ferne-Blicken.«


    »Sie hat keine Show abgezogen, sie war einfach nur gelangweilt. Sie ist eine brillante Frau.«


    »Du glaubst also nicht, dass all das Zeug, das über sie erzählt wird, übertrieben ist?«


    »Wenn ich sage, dass es nicht übertrieben war, dann war es nicht übertrieben. Ich habe sie über alles genau befragt, habe versucht, jede Blöße aufzudecken, aber sie hatte auf alles plausible Antworten. Wie es aussieht, ist sie ein echtes Wunder.«


    »Na gut, wenn unser Großkopf so viel von ihr hält, werden wir sie uns wohl mal anschauen müssen.«


    »Warum?«


    »Weil eine Person, die über so große Fähigkeiten verfügt, aber weniger eingebildet ist als du, durchaus nützlich sein könnte.«


    »IdrisPukke möchte sich mit Euch treffen, Vipond ebenfalls.«


    Artemisia war von der Nachricht begeistert, und sie gehörte nicht zu den Leuten, die ihre Begeisterung verstecken konnten. Sie riss die Augen auf, und ihre Wimpern, so lang wie die eines Spaniels, begannen zu flattern, als wollte sie Flaggenzeichen an ein weit entferntes Ufer senden. Sie hatte ein gewisses Etwas; vielleicht lag es vor allem daran, dass sie nicht Thomas Cale war. Denn Cale hatte tatsächlich von sich selbst genug. Es war anstrengend, die ganze Zeit in Gesellschaft eines kranken Menschen zu sein, wenn man selbst der Kranke war: Immer fühlte man sich elend, nie wollte man aus dem Haus gehen, immer wollte man schlafen oder, wenn man schon einmal aufwachte, gleich wieder einschlafen. Sie mochte ihn sehr, was natürlich recht hilfreich war, da sich Mädchen im Allgemeinen vor ihm eher fürchteten oder, was ihn noch mehr beunruhigte, sich manchmal einbildeten, sein so attraktiv schlechter Ruf sei nichts als eine Maske, die ihm nur eine empfindsame Frau behutsam abnehmen könne, um darunter den Seelenverwandten zu entdecken. Diese Mädchen begriffen nicht, dass es auch Seelen gab, und es mussten nicht einmal unbedingt grausame oder böse Seelen sein, mit denen man sich besser nicht abgeben sollte.


    Noch etwas anderes faszinierte Cale an Artemisia: Zum ersten Mal war er jemandem begegnet, dessen Lebensgeschichte noch seltsamer war als seine eigene. Artemisia war allen immer als Rätsel erschienen, gerade weil sie kein Wildfang gewesen war. Tatsächlich hatte sie in ihrer Kindheit als das mädchenhafteste Mädchen gegolten – ganz anders als ihre ältere Schwester, die für ihr rustikales und lärmendes Benehmen berüchtigt gewesen war. Artemisia dagegen hatte rosa und weibliche Farben gemocht, die so süßlich waren, dass einem die Augen tränten, und hatte so viele Rüschen und Volants an den Kleidern, dass das kleine Mädchen darin kaum noch zu sehen war; außerdem besaß sie eine Sammlung von Hunderten rotlippiger Ankleidepuppen. Doch den Höflingen fiel irgendwann auf, dass sie morgens ihre Puppen hübsch ankleidete und dabei wie eine Irre (denen viele kleine Kinder gleichen) auf sie einplapperte oder sie ausschimpfte, weil sie ihre Kleider schmutzig gemacht hätten oder nicht die für Dienstage vorgeschriebenen Handschuhe trugen, nur um dann die Puppen am Nachmittag in zwei großen, ausschließlich weiblichen Phalangen aus rosa Rüschenstoffen und Porzellanköpfen gegeneinander in Stellung zu bringen und sich raffinierte militärische Strategien auszudenken, die unweigerlich darauf hinausliefen, dass sich die beiden Truppen gegenseitig abschlachteten. Soldatinnen in violetten Rüschenkleidern kämpften dabei auf Leben und Tod gegen Rekrutinnen in pastelllavendelfarbenen Häubchen und gegen eine auf rosa Wollknäueln daherreitende Kavallerie, unter deren Kleidern himmelblaue Höschen hervorblitzten.


    Man ging damals davon aus, dass ihre Vorliebe für diese verweiblichten Kriegsspielchen irgendwann von allein wieder abflauen würde, aber das Gegenteil trat ein: Ihr Interesse an allem Militärischen schien noch intensiver zu werden, je älter sie wurde. Sie hatte allerdings keinerlei Interesse an persönlicher Gewalt. Zu keinem Zeitpunkt wollte sie mit Schwertern oder Messern kämpfen lernen oder, Gott bewahre, gar mit Jungen oder jungenhaften Mädchen, wie es ihre ältere Schwester war, ringen. Man musste ihr, im Gegensatz zu ihrer Schwester, ebenso wenig verbieten zu boxen, wie man ihr das Fliegen hätte verbieten müssen. Sie war eine exzellente Reiterin, aber das versuchte niemand zu unterbinden, da Halikarnassos für seine Pferdezucht berühmt und das Reiten auch für Mädchen vollkommen akzeptabel war.


    »Ihr könnt also gar nicht kämpfen?«, fragte Cale.


    »Nein. Meine Arme sind so schwach, dass ich schon außer Atem komme, wenn ich auch nur eine Puderquaste hochheben muss.«


    »Ich könnte es Euch beibringen«, bot er an.


    »Aber nur, wenn du dir dann von mir beibringen lässt, wie man ein Korsett trägt.«


    »Warum sollte ich ein Korsett tragen wollen?«


    »Genau.«


    »Nichts genau. Ich will schließlich kein Mädchen werden.«


    »Und ich will kein Soldat werden. Ich will Befehlshaberin sein. Und das bin ich auch schon. Du kannst ewig so weitermachen, den Leuten die Köpfe abschlagen und ihre Eingeweide herausquellen lassen, bis sie sich so hoch wie der Genfer Berg auftürmen. Aber das muss man nicht selbst machen – es gibt genug Leute, die darin wirklich gut sind.«


    Er überlegte, ob er seiner neuen Freundin sagen sollte, dass seine Tage als Schrecken der Schlachtfelder längst vorüber wären, wenn er nicht eine Dosis Drogen einnehmen würde, die stark genug war, um sogar jeden Gaul umzubringen. Aber in diesem Augenblick schien ihm das nicht die passende Bemerkung zu sein. Woher sollte er wissen, ob er ihr vertrauen konnte? Und doch muss zugegeben werden, dass etwas in ihm sich danach sehnte, ihr die Wahrheit zu sagen.


    Sie brachte ihre Geschichte zu Ende. Mit vierzehn war sie verheiratet worden, obwohl sie lautstark dagegen protestiert hatte, da ihr Bräutigam so viel älter war, und auch gegen die Tatsache, dass er nicht berühmt war und dass sein Land dort, wo es flach war, einfach zu flach sei, und wo es gebirgig war, grauenhaft zerklüftet sei. Außerdem sei es viel zu heiß im Sommer und zu kalt im Winter. Sie verbrachte fast vier Jahre mit Jammern und zickenhaftem Benehmen, bis ihr klar wurde, wie viel Glück sie eigentlich hatte. Daniel, der Vierte Markgraf von Halikarnassos, war ein intelligenter, weiser und unkonventioneller Mann, der jedoch seine unkonventionellen Einstellungen immer gut verborgen hatte, um seine Familie und Nachbarn nicht zu schockieren. Er betete Artemisia an und war von ihrem Verhalten eher amüsiert als irritiert, wozu er jeden Grund gehabt hätte, wenn man bedachte, wie gemein und ungezogen sie ihn in den ersten Jahren behandelte. Obwohl er ihr nicht jeden Wunsch erfüllte, ermutigte er doch ihre sonderbaren Interessen, teilweise aus Zuneigung und um ihr Herz zu erobern, teilweise aber auch aus reiner Neugier, weil er sehen wollte, wohin dies alles führen würde. Krieg interessierte ihn nicht, aber ihm war bewusst, dass seine kleine Miliz fast völlig nutzlos war, daher konnte es wohl nicht schaden, wenn er Artemisia auf seine Soldaten losließ.


    Artemisia zog die Soldaten auf ihre Seite und entledigte sich aller Offiziere, die sich ihr aus natürlichem Eigeninteresse in den Weg stellten. Zunächst teilte sie das kleine Heer in zwei Trupps auf und schlug ihnen vor, drei Kriegsspiele gegeneinander auszutragen. Sie übernahm den Befehl über eine Gruppe und wettete mit den Offizieren um dreitausend Taler, dass sie alle drei Kriegsspiele gegen die andere Gruppe gewinnen würde. Jeder Offizier, der ein Spiel verlor, musste seinen Abschied nehmen. Von ihrer Mitgift (die ihr Daniel noch am Hochzeitstag zurückgegeben hatte) verfügte sie noch über dreitausend Taler. Tausend Taler gab sie für die Bestechung der Soldaten aus, die jetzt unter ihrem Kommando standen und die über ihre Befehlshaberin nicht sehr glücklich waren, bis sie ihnen das Geld versprach. Sie hatte nun zweieinhalbtausend Männer unter ihrem Befehl, ein buntes Gemisch von Bierbrauern, Bäckern und Schmieden. Und sie hatte drei Monate Zeit.


    Zuerst übten die Männer hart, weil sie dafür bezahlt wurden – allerdings hatte Artemisia den Bonus von den Ergebnissen abhängig gemacht. Jede Woche erhielten die Männer ein wenig mehr Geld, aber nur, wenn sie die gesamte Länge des Manöverfelds in noch kürzerer Zeit als am Vortag zurücklegten oder eine noch schwerere Last über eine noch größere Entfernung trugen. Sie teilte ihre Gruppe in Kleintrupps auf, denen sie kriegerische Namen gab, und ließ ihnen Wämser in unterschiedlichen Farben nähen – allerdings nicht mehr in Hellblau oder Zartrosa wie früher für ihre Puppen. Wer sich im Training nicht verbesserte, musste öffentlich sein Wams ablegen und wurde aus der Untergruppe ausgeschlossen. Schafften sie es aber, zu einem späteren Zeitpunkt dieselbe Übung mit besserem Resultat durchzustehen, wurden sie wieder aufgenommen. Sie machte auch Fehler, aber Geld und eine Entschuldigung heilten offenbar alles. Als die drei Monate vorüber waren, begannen die Kriegsspiele. Der Wettstreit war hart, und obwohl mit stumpfen, gepolsterten Stangen statt mit Schwertern und Speeren gekämpft wurde, gab es viele Verletzte. Sie gewann leicht alle drei Spiele, nicht nur durch ihr Talent, sondern auch, weil ihre Gegner entweder zwar intelligente, aber durch Nichtstun bequem gewordene Offiziere oder einfach nur dumm waren. Ein paar der Erstgenannten durften bleiben. Danach führte sie weitere raue Spiele durch, um ihre Fehler zu korrigieren – und sie hatte viele Fehler gemacht. Sie beschaffte sich Bücher großer Kriegsstrategen, wo immer sie solche Werke bekommen konnte, fand aber die meisten nervtötend vage im Hinblick auf das, was sie am dringlichsten wissen wollte: in allen Einzelheiten zu erfahren, wie man etwas machte. Eine selbstherrliche Kapazität nach der anderen beschrieb endlos, wie beispielsweise General A mit einem wagemutigen Nachtmarsch die Truppen von General B umgangen und dann mit einem Überraschungsangriff besiegt hatte, doch die wirklich interessanten Einzelheiten des Unterfangens – wie man eintausend Mann in stockfinsterer Nacht ohne Licht über felsige, unsichere Pfade führte, ohne dass sich die eine Hälfte verirrte und die andere Hälfte die Beine brach oder in Schluchten stürzte – wurden fast nirgendwo beschrieben, und doch war es genau das, was sie wissen wollte. Die sogenannten Fachbücher enthielten nur Geschichten für weltfremde Tagträumer oder Kinder.


    »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Cale lachend, »wie Ihr es geschafft habt, so gut zu werden. Ich habe mein ganzes Leben lang nichts anderes als das gelernt.«


    »Vielleicht bin ich begabter und gescheiter als du.«


    »Das bezweifle ich. Ich habe noch niemanden kennengelernt, der begabter ist als ich.«


    Sie lachte laut auf.


    »Ich weiß nicht, was daran so lustig sein soll«, sagte er lächelnd.


    »Du. Wundert mich nicht, dass dich niemand mag.«


    »Manche Leute mögen mich. Aber viele sind es nicht, da habt Ihr recht«, gab er zu. »Also, wie habt Ihr es geschafft?«


    »Ich habe gespielt.«


    »Das machen alle Kinder. Sogar wir haben früher gespielt.«


    »Aber ich spielte ganz anders als alle anderen.«


    »Und wer ist jetzt der Angeber?«


    »Hat nichts mit Angeben zu tun. Es ist wahr.«


    »Dann erzählt es mir.«


    »Ich beobachtete andere Kinder beim Spielen, sogar als ich noch ganz klein war. Sie machten es eigentlich immer gleich – sie sorgten dafür, dass das Ergebnis so war, wie sie es haben wollten. Aber genau das ist eben normalerweise nicht der Fall – das war mir schon mit fünf Jahren klar. Also holte ich einen alten Pack Karten und schrieb Sachen darauf – dass der beste General vom Pferd fällt und sich das Genick bricht, dass ein Spion den Angriffsplan stiehlt, dass ein plötzlicher Donner die Pferde der Feinde in Panik versetzt, sodass sie durchgehen, dass man plötzlich blind wird …«


    Wieder musste Cale lachen. »Ich nehme das zurück. Ihr seid gescheiter als ich.«


    »Das hat nichts mit gescheit sein zu tun. Mir entgeht nichts, das ist alles. Wie jeder andere sehe ich nur, was ich sehen will – nur ist mir klar, dass ich so bin, und deshalb kann ich manchmal die Dinge so sehen, wie sie wirklich sind. Aber eben nur manchmal. Richtig gescheit wäre man nur, wenn man die Dinge immer so sehen könnte, wie sie wirklich sind.«


    In dieser Beziehung irrte sie sich, aber das sollte sich erst später zeigen.


    Und so geschah alles, was man erwarten würde. Er erzählte ihr von seinem Leben in der Ordensburg (natürlich nicht alles, manche Dinge behielt er besser für sich), und sie war den Tränen nahe, als sie hörte, was ihm dort widerfahren war, was wiederum Cale natürlich als höchst befriedigend empfand. Sie redeten und schlenderten in der Gegend herum und küssten sich (eine Tätigkeit, die er zu ihrer Verwunderung erstaunlich gut beherrschte). Unter ihrem Hauspersonal löste sie größtes Entsetzen aus, als sie ihn in das kleine Haus mitnahm, das sie nicht weit vom Boundary Park angemietet hatte – wo sie, ein wenig, aber nicht allzu schuldbewusst – mehrere Stunden lang damit verbrachte, sich geradezu schamlos animalisch am Körper ihres jungen Geliebten zu ergötzen. In gewisser Weise war ihr bewusst, dass er offenbar viel besser damit vertraut war, wie und wo er ihren Körper berühren musste, als sein Alter oder seine Lebensgeschichte vermuten ließen. Aber dieses Misstrauen wurde dorthin verbannt, wohin alles ungelegene Misstrauen vertrieben wurde – in den Hinterkopf. Dort gesellte es sich zu all den anderen Ängsten und Schamgefühlen, zu denen auch die eine Empfindung gehörte, für die sie sich am meisten schuldig fühlte: die Begeisterung darüber, dass Cale absolut sicher war, dass es keine geheime Absprache gebe, wonach die Erlöser auf der anderen Seite des Mississippi bleiben und als Gegenleistung Geld und noch weitere territoriale Zugeständnisse erhalten würden. Sie würden kommen, und nichts außer schierer Gewalt würde sie aufhalten können. Ihr wurde klar, dass sie den Krieg wollte, was entsetzlich war, denn sie wusste sehr wohl, welches Leid und wie viel Pein er überall hervorrufen würde, vor allem bei den Menschen, für deren Schutz sie ihre kleine Armee aufgebaut hatte. Ihre Soldaten hatten sich als harter Haufen erwiesen, aber die Truppe bestand eben aus Bauern und Zimmerleuten, die sich hauptsächlich für Kühe und Gerste und Holzbalken interessierten und nicht für Kriegsführung. Das, wofür Artemisia selbst am begabtesten war und was sie mehr als alles andere in Erregung versetzte und leidenschaftlich werden ließ, hatte stets mit Blut und Leiden zu tun. Und doch war das nicht der eigentliche Grund, der sie zum Kämpfen drängte, sondern auch die freudige Erregung angesichts der Herausforderung, etwas Unkontrollierbares unter ihre Kontrolle zu bringen. Es gab einige Männer und mindestens eine Frau, denen das Leben bedeutungslos erschien, solange nicht der größte Preis, das Leben selbst, auf dem Spiel stand. Worin besteht denn der ganze Sinn des Schachspiels?, hatte sie sich manchmal bei ihrem Mann beklagt, als er noch lebte. Er verbrachte Stunden mit dem Schachspiel und behauptete, es sei so voller Fallen und Feinheiten, dass es die tiefsten und komplexesten Schichten des menschlichen Verstands widerspiegele.


    »Scheißdreck!«, hielt sie ihm entgegen. Diesen Ausdruck hatte sie erst am vorangegangenen Sonntag auf dem Trainingsplatz von ihren Soldaten aufgeschnappt und war sich seiner Vulgarität nicht voll bewusst. Scheißdreck war kein Wort, das eine Markgräfin in den Mund nehmen sollte und schon gar nicht in Bezug auf das Schachspiel. Er riss die Augen auf, verblüfft über ihren plötzlichen Ausbruch, und gab dann nur höfliche Verunsicherung vor.


    »Und Euer sicherlich wohldurchdachter Grund, meine Liebe?«


    »Ich habe keinen wohldurchdachten Grund. Es ist nur so, dass Schach Regeln hat und das Leben keine Regeln hat. Ihr könnt schließlich nicht den Bischof Eures Gegners verbrennen, Ihr könnt ihn auch nicht einfach erdolchen oder einen Eimer Wasser über das Spielbrett gießen, und Ihr werdet auch nicht spielen wollen, wenn Ihr drei Tage lang nichts zu essen hattet. So klug Ihr auch sein müsst, um Schach spielen zu können, ist es doch nur ein törichtes Spiel. Aber um eine Schlacht zu kämpfen«, fuhr sie fort, »wird ein Verstand benötigt, der hundertmal besser ist als irgendein dummes Spiel.« Mit diesem rauen, undamenhaften Ton versuchte sie die Gewissensbisse zu verdrängen, die sie darüber empfand, unbedingt in den Krieg ziehen zu wollen.


    Ihr Gatte dachte darüber kurz nach. »Dann bleibt uns nur zu hoffen, meine Liebe, dass Ihr irgendwann in der Zukunft die Chance bekommt, so viele Eurer Freunde und Nachbarn abzuschlachten, dass es Euren Ehrgeiz befriedigt.«


    Daraufhin hatte sie drei Tage lang nicht mehr mit ihm gesprochen – doch anders als sonst hatte er dieses Mal nicht als Erster nachgegeben.


    Deshalb war sie, als nun die Zeit kam, wirklich mit Tod und Zerstörung zu spielen, insgeheim erleichtert, weil sie jetzt absolut keine andere Wahl hatte, als genau das zu tun, das sie am dringlichsten tun wollte. Außerdem war der Feind, der Erlöserorden, nach seinem Wesen und Verhalten derart extrem, dass sie von allen Gewissensbissen befreit wurde.


    Bei der großen Kriegskonferenz in Spanish Leeds (die Cale mit ebenso großer Verachtung strafte, wie er sich danach sehnte, dabei zu sein), zeigte sich, dass der König selbst nun plötzlich ein entschlossenes Handeln forderte. Es könne nicht hingenommen werden, erklärte er, dass schon so viel an die Erlöser verloren gegangen sei; er würde dies nicht weiter dulden und sein Volk auch nicht, und er sei aufrichtig überzeugt, dass auch seine Verbündeten dieser Auffassung seien.


    In Wahrheit war er von nichts dergleichen aufrichtig überzeugt. Die Wahrheit sei, meinte Vipond später, dass die Aufrichtigkeit einer öffentlich abgegebenen Erklärung durch die Anzahl der Zuhörer geteilt werden müsse. Wie fast alle Könige hätte Zog in einer anderen Welt vielleicht einen ziemlich unfähigen Viehzüchter, einen leicht überdurchschnittlichen Kürbisbauer oder einen mittelmäßigen Metzger abgegeben. Dasselbe lasse sich vermutlich für viele der ach so großen und guten Menschen sagen, von denen er umgeben war. Das sei der Grund dafür, warum das zutreffendste Bild, das sich von der Welt zeichnen lasse, das einer Irrenanstalt sei. »Wenn du nur wüsstest«, wie IdrisPukke gerne Cale gegenüber bemerkte, »mit wie viel Dummheit diese Welt regiert wird.«


    Als wir zuletzt etwas über den großen Sturm hörten, der über die Urwälder Brasiliens hinwegfegte, hatte er den Höhepunkt seiner unvorstellbaren Gewalt gerade ganz knapp überschritten. Jetzt, Monate danach, hat sich seine Gewalt über fünftausend Meilen in alle Richtungen verteilt, nach Norden und Süden und Osten und Westen. Damals schwang er sich von den warmen Höhen über der Aleatoire-Brücke über den Fluss Imprevu herab, einem großen Nebenfluss des Mississippi, und näherte sich einem großen Sommerfliederstrauch, dessen Blüten so purpurrot leuchteten wie die Mütze eines antagonistischen Bischofs, und der über und über mit Schmetterlingen bedeckt war, welche sich vom Nektar der Blüten nährten. Mit einem letzten Windhauch, der die Blätter des Busches kaum noch bewegte, erstarb der große brasilianische Sturm – doch vermochte er es noch, äußerst sanft unter die Flügel eines der Schmetterlinge zu greifen und ihn in die Luft zu heben. Die Bewegung des einen Langschwänzigen Bläulings erregte die Aufmerksamkeit einer gerade vorbeifliegenden Schwalbe, die sich im Bruchteil eines Augenblicks herabstürzte und ihn mit dem Schnabel packte. Dies wiederum scheuchte den gesamten Schwarm von Schmetterlingen vom Busch hoch, die zu Hunderten wie eine große Wolke in die Luft schossen, sodass ein gerade vorbeikommendes Pferd scheute. Das Pferd zog einen Wagen, der mit Steinen beladen war, welche für die Ausbesserung einer Mauer benötigt wurden. Als sich nun das erschreckte Pferd aufbäumte, kippte der äußerst nachlässig beladene Wagen auf die Seite, und ein Teil der Ladung rollte über die Böschung in den Fluss Imprevu hinunter.


    Dem Unfall folgte ein lautstarker, aus äußerst vulgären Ausdrücken bestehender Kommentar des Fuhrmanns, begleitet von einem heftigen Fußtritt für das unglückliche Pferd, aber da nur einige Steine in den Fluss gerollt waren, schien es ihm nicht die Mühe wert, sie herauszuholen. Das Rad wurde wieder auf die Achse gesetzt, der Wagen aufgerichtet, das Pferd mit einem weiteren Fußtritt ermuntert, und damit war die Sache erledigt.


    Unten im Fluss jedoch verursachte der gar nicht so große neue Steinhaufen eine leichte Strömungsänderung, da das Wasser nun um ihn herum ein wenig schneller floss und direkt an den Wurzeln einer der ältesten und größten Eichen vorbeigeleitet wurde, die am Ufer des großen Nebenflusses stand.


    Zum gleichen Zeitpunkt, doch viele Meilen entfernt, schlug König Zog vor, dass ein Heer, bestehend aus den besten Truppen der Schweiz und ihrer Verbündeten, über den Schallenberg-Pass marschieren und das Erlöserheer auf der Ebene von Mittelland stellen solle. »Nichts weniger als das müssen wir tun. Ich stelle diesen Plan zur Diskussion und erfülle somit die Pflicht, die mir mein hohes Amt auferlegt: unserem großen Land und dieser großen Allianz zu dienen.« Der Sprecher dankte dem König und fügte mit Tränen in den Augen hinzu: »Eure Majestät, durch Euch werden unsere Hoffnungen gebündelt und erstrahlen in neuer Vielfalt; Ihr seid für uns zu einem Kaleidoskop unserer Allianz geworden.« Anhaltender Applaus folgte.


    Der Sprecher eröffnete sodann die Diskussion der versammelten Vertreter der Achsenmächte über den Plan des Königs – genauer gesagt, er eröffnete ihnen die Möglichkeit, dem Plan des Königs zuzustimmen, eine Zustimmung, die Bose Ikard übrigens im Vorfeld bereits durch Überredung und Drohungen sichergestellt hatte, ungeachtet der Tatsache, dass er selbst der mit dem Plan verbundenen Vorgehensweise grundsätzlich ablehnend gegenüberstand. Doch da er sich zuvor gehütet hatte, dem König direkt von einem Kampf abzuraten, sah er sich nun in der Lage, seine abweichende Meinung zu überspielen, indem er sich enthusiastisch für den königlichen Plan einsetzte. Allerdings hatte er versäumt, mit Artemisia darüber zu sprechen, weil er sie nicht für wichtig genug hielt. Sie hörte sich zwanzig Minuten lang alle möglichen Reden an, die allesamt den Plan des Königs befürworteten und alle ziemlich ähnlich klangen. Eine Weile versuchte sie, den Blick des Sprechers der Versammlung aufzufangen, aber der schien ostentativ in eine andere Richtung zu blicken oder tat so, als würde er sie nicht kennen. Schließlich stand sie einfach auf, als eine der üblichen, vorher arrangierten Reden endete, und ergriff selbst das Wort.


    »Mit allem Respekt, Eure Majestät: Ich habe Verständnis für Eure Ungeduld, die Erlöser zu einem Kampf zu stellen, halte aber Euren Vorschlag für zu gefährlich. Das einzige Hindernis, das die Erlöserarmee bisher davon abhielt, sogar bis in diese Versammlungshalle vorzustoßen, war nicht unsere militärische Stärke, sondern der Fluss Mississippi. Gäbe es dieses eine Meile breite Gewässer nicht zwischen uns, würden wir jetzt nicht hier sitzen und debattieren.«


    Diese simple, unmissverständliche Wahrheit rief einen lautstarken Sturm der Entrüstung hervor: »Armee«; »edle Traditionen«; »heldenhaft«; »mutige Jungs«; »unsere Helden«; »Tapferkeit«; »unübertroffen«.


    »Ich zweifle nicht am Mut aller Beteiligten«, überschrie Artemisia den Lärm der Einwände. »Aber die Erlöser stecken dort im Norden bis zum Anfang des nächsten Jahres fest. Sie müssten eine große Zahl von Booten bauen und genügend Fährleute ausbilden, um ihr Heer über den Fluss setzen zu können. Ich weiß sehr genau, dass es Jahre dauert, um zu lernen, die schwierigen Strömungen und Stromschnellen des Mississippi zu umschiffen. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um die Überreste unserer Truppen, die über den Fluss fliehen konnten, zu sammeln und neu zu formieren.« Darin enthalten war die vielleicht etwas zu zarte Andeutung, dass viele dieser Soldaten ihr Leben Artemisia verdankten. »Wir müssen deshalb die besten Truppen, die wir haben, nach Norden schicken, um die dort liegenden Truppenreste, die gerettet werden konnten, zu einer neuen Armee aufzubauen. Und wir müssen den größten Verbündeten nutzen, den wir haben: den Mississippi mit seiner großen Breite und seinen gefährlichen Stromschnellen.«


    Die Rede löste ein enormes Protestgeheul aus; der Sprecher steigerte sich fast in einen Wutanfall hinein, bis es ihm endlich gelang, die Versammlung wieder zur Ordnung zu rufen.


    »Wir danken der Markgräfin von Halikarnassos für ihre aufrichtig vorgetragenen Ansichten, doch konnte sie verständlicherweise nicht wissen, dass es in diesem hohen Hause nicht üblich ist, sich abfällig über die mutigen Helden zu äußern, die für die Sicherheit anderer das höchste Opfer erbracht haben.«


    »Hört, hört! Hört, hört! Hört, hört!« Und damit war die Sache erledigt.


    »Verzeiht mir bitte, dass ich das so unverblümt sage, Markgräfin«, meinte Ikard eine halbe Stunde später in seinem Arbeitszimmer, »aber Ihr habt Euch wie eine totale Knalltüte aufgeführt.«


    »Dieser Begriff, fürchte ich, ist mir nicht geläufig. Wie ich vermute, ist er kein Kompliment?«


    »Ihr vermutet richtig. Ob Eure Ansichten nun begründet sind oder nicht – und ich weiß, dass es auch andere Leute von Ruf gibt, die Euch zustimmen –, habt Ihr mit Eurer lächerlichen und trotzigen Tirade jede Chance zunichtegemacht, die Dinge noch irgendwie zu beeinflussen.«


    Artemisia gab ein leise schnalzendes Geräusch von sich.


    »Darf ich das als Widerspruch verstehen?«, erkundigte sich Ikard.


    »Ihr habt mich vorher nicht um meine Meinung gebeten. Aus welchem Grunde sollte ich glauben, dass Ihr mir vorher überhaupt zugehört hättet? Jetzt tut Ihr das doch sicherlich auch nur, weil ich bei der Versammlung den Mund aufgemacht habe?«


    »Der König«, log der Kanzler, »hat sich bisher nur voller Respekt und Bewunderung über Euch geäußert. Jetzt seid Ihr in seiner Gunst gesunken und hängt mit dem Kopf nach unten wie ein Eiszapfen am Bart eines Holländers.«


    »Ach so«, sagte sie, »ich muss also erst einmal eine neue Kassandra werden, die dazu bestimmt ist, immer die Wahrheit zu sagen, der man aber nie glaubt?«


    »Ihr schmeichelt Euch selbst, Markgräfin. Die Sage von Kassandra, wie ich sie verstehe, bedeutet keineswegs, dass sie sonderlich weise war, sondern sehr töricht: Es ist absolut zwecklos, den Menschen die Wahrheit zu sagen, wenn es keine Chance gibt, dass sie zuhören. Ihr müsst warten, bis sie bereit sind. Das ist die Moral von der Geschichte. Das dürft Ihr einem ruhig glauben, der es wissen muss. Der Kurs, den Ihr vorschlagt, so sinnvoll er aus militärischer Sicht auch sein mag, ist gesellschaftlich und politisch rundweg nicht durchsetzbar und somit unmöglich. Die Armee wird eine solche Beleidigung nicht hinnehmen, die Aristokratie wird sie nicht ertragen wollen, und die Menschen, deren Söhne und Ehemänner zu Tausenden starben, werden sie weder hinnehmen noch ertragen. Ihr mögt einiges von Kriegsführung verstehen, von Politik versteht Ihr nichts. Etwas muss getan werden.«


    Damit war sie entlassen. Erst zehn Minuten später fiel ihr eine starke Antwort ein – aber das musste der junge Mann nicht erfahren, als sie ihm erzählte, wie sie vom Kanzler buchstäblich abgekanzelt worden war.


    »Und – was hast du ihm geantwortet?«, fragte Cale.


    »Ich sagte: ›Zu Eurem Leidwesen, Kanzler, scheren sich die Fakten den Teufel um Politik.‹«


    Cale lachte. »Gut gebrüllt, Löwin.«


    Sie schämte sich ein wenig, aber wirklich nicht sehr.


    Für Cale und Artemisia war es einerseits eine frustrierende Erfahrung, darauf zu warten, bis das Schwein durch die Python war, andererseits war es höchst angenehm. Große Entscheidungen, die sie hatten beeinflussen wollen, wurden ohne ihre Mitwirkung getroffen. So blieben ihnen endlose Stunden für sich selbst, die sie mehr mit Reden als mit leiblichen Freuden verbrachten; viel mehr blieb ihnen nicht zu tun. Wenn die Achse versagte – und wer sollte sie schon daran hindern? –, würde sich Cale sehr bald ganz oben auf dem gewaltigen Scheiterhaufen wiederfinden, mit dem die Erlöser den größten Fehler Gottes beseitigen würden und dessen Flammen so hoch lodern würden, dass man sie sogar vom Mond aus sehen könnte. Aber auch eine Flucht war nicht möglich: Weder Vague Henri noch Kleist hatten sich genügend erholt, um schon über das Gebirge fliehen zu können. Hinzu kam, dass Cale daran gewöhnt war, auf das unsagbar Grimmige zu warten, denn daran hatte er sich sein ganzes Leben lang gewöhnen müssen; die Freuden jedoch, mit der Frau zusammen zu sein, die neben ihm lag, durfte er nur selten genießen, was ihm vollkommen bewusst war. Dies war die Zeit für Mädchen und Kuchen.


    In gewisser Weise hatte er allerdings doch etwas mit dem neuen Plan für den Angriff auf die Erlöser zu tun. Vipond hatte ihn absolutes Stillschweigen schwören lassen, als er das große Risiko eingegangen war, ihm eine Abschrift von Conns Plänen für den Vorstoß über den Schallenberg-Pass und den Angriff auf die Erlöserarmee zu zeigen. Dieses Vertrauen verriet Cale sofort, indem er das, was er zu sehen bekommen hatte, in allen Einzelheiten mit Artemisia besprach.


    Cales Empfindungen, als er mit ihr über den Plan diskutierte, waren eigenartig gemischt. Der Plan war nämlich nicht durchweg schlecht. An Conns Stelle hätte er wahrscheinlich nicht viel anderes gemacht. Anscheinend war Conn doch nicht einfach nur ein überprivilegierter, kinnloser Schönling. Angeblich hatte er sogar eine gewisse Sympathie für Artemisias leidenschaftliche Rede geäußert, mit der sie die Pläne des Königs hatte beiseitefegen wollen (ein weiterer ärgerlicher Beweis, dass er vernünftig dachte). Cale war klar, dass Conn gar keine andere Wahl hatte als anzugreifen, wenn er Oberkommandierender bleiben wollte; mit seinem Angriffsplan hatte Conn deshalb das Beste aus der Situation zu machen versucht. Trotzdem: Der Plan war zu riskant.


    »Das Problem mit Entscheidungsschlachten«, deklamierte IdrisPukke nicht zum ersten Mal, »ist, dass sie eine Entscheidung herbeiführen.«


    »Wenn Ihr die Gelegenheit bekommt, solltet Ihr ihm vielleicht vorschlagen, ein paar Tausend Mann am Schallenberg zurückzulassen, nur für den Fall, dass der Angriff in die Binsen geht. Wenn er verliert, liegt nämlich nur noch der Pass zwischen uns und den Erlösern und einem heillosen Durcheinander schreiender Soldaten.«


    Auf dem Weg zurück zu Artemisia schaute er kurz bei Arbells Bruder Simon vorbei. Diesen Besuch hatte er lange vor sich hergeschoben, nicht weil er Simon nicht gemocht hätte – schließlich hatte er den Jungen gewissermaßen befreit, der aufgrund seiner Taubstummheit von allen verachtet worden war und ein einsames Leben geführt hatte –, sondern weil er sowohl befürchtete als auch (mit Entsetzen und Hassgefühlen) verzweifelt hoffte, Simons Schwester wiederzusehen.


    Er verbrachte mehrere Stunden im Gespräch mit Simon, wobei dessen unsympathischer Helfer Koolhaus widerwillig als Dolmetscher diente. Im hierarchiebesessenen Memphis war Koolhaus nur ein kleiner unwichtiger Beamter gewesen, nicht weil es ihm an Fähigkeiten gemangelt hätte, sondern weil sein Vater ein Merdapis gewesen war, also ein Unberührbarer, dessen Beruf es gewesen war, Exkremente und Urin aus den Palästen der Materazzi zu schaffen. Bei Koolhaus mischten sich zwei Teile Verbitterung mit drei Teilen Intelligenz. Es war Koolhaus gewesen, der innerhalb weniger Tage aus einer kurzen Liste von Handzeichen, die Cale ihm gegeben hatte, eine ausdrucksvolle Gebärdensprache entwickelt hatte – auf der Grundlage eines einfachen Zeichensystems, mit dem sich die Erlöser verständigten, wenn bei einem Angriff absolute Stille erforderlich war. Cale und Vague Henri hatten das System ein wenig weiterentwickelt, um sich während der langweiligen dreistündigen Pontifikalämter in der Ordensburg der Erlöser beleidigende Kommentare über die versammelten Mönche zu senden.


    »Ich möchte gerne Koolhaus jeden Tag für ein oder zwei Stunden ausleihen«, sagte Cale.


    Das war wieder einmal ein bewusster Versuch, Koolhaus klein zu stauchen, ihn zu einem nützlichen Haushaltsgegenstand zu erklären. Koolhaus zu ärgern hatte immer zu den Lieblingsbeschäftigungen der drei Jungen gezählt.(»Wenn du ein Ei wärst, Koolhaus, würdest du dich dann lieber kochen oder braten lassen?«) Sie hätten gute Freunde und Verbündete werden können – und hätten es auch sein sollen –, aber das war eben nicht der Fall. So sind Jungen halt.


    Simon erkannte sofort, dass sich sein Dolmetscher über Cales Bitte ärgerte, aber dazu war ohnehin nicht viel nötig. Ihre Beziehung als Herr und Diener war gespannt und eigenartig und schwankte ständig zwischen zwei Extremen: Einerseits war Simon bei jedem Kontakt mit der Umgebung auf Koolhaus angewiesen (was ihm oft gar nicht passte), andererseits war Koolhaus völlig zu Recht überzeugt, dass er für größere Dinge bestimmt war, als nur eine Sprechpuppe zu sein. Durch Lohnerhöhungen ließ er sich zwar besänftigen, aber die Wirkung verpuffte bald wieder.


    »Dann bis morgen früh um sechs Uhr«, sagte Cale, als er sich verabschiedete. Er kam durch die Korridore, in denen er sich bei seinem letzten Besuch, ohne Einladung, so viel Schande zugezogen hatte. Welche furchtbaren Gefühle rangen in seiner Seele miteinander: Furcht und Hoffnung, Hoffnung und Furcht. Und dann – er hätte dieses Haus fünfzigmal besuchen können, ohne ihr jemals zu begegnen – stand sie plötzlich vor ihm, da sie spontan beschlossen hatte, ihren Sohn zu Simon zu bringen, der das Kind sehr mochte, da es noch zu klein war, um ihn zu bemitleiden oder sich vor ihm zu fürchten. Cales Herz krampfte sich zusammen, als wolle es ihm aus der Brust springen. Einen Augenblick lang starrten sie einander an – das im Sturm tosende Meer am Cape Wrath, dem Kap des Zorns, war nichts im Vergleich dazu. Weder Liebe noch Hass war es, eher ein laut brüllendes Mischwesen aus Gefühlen, hässlich und zugleich doch auf raue Art sehr lebendig. Das Baby winkte glücklich mit der Hand, dann drückte es plötzlich den Mund an die Wange seiner Mutter und gab saugende Geräusche von sich.


    »Ist das gut für ihn?«, fragte Cale. »Hast du ihn damit angesteckt?«


    »Willst du uns wieder drohen?«, fragte sie zurück, schockiert über sein verändertes Aussehen, abgemagert, wo einst Muskeln waren, mit dunklen Ringen um die Augen, die auch eine durchschlafene Nacht nicht wegwischen konnte.


    »Du erinnerst dich an alle meine Sünden, die nur aus Worten bestanden, und vergisst alles, was ich getan habe, um dich in Sicherheit zu bringen. Dass du lebst, verdankst du mir – und jetzt muss ich mich wegen dir sogar von den Straßenkötern verbellen lassen.«


    Ah – Selbstmitleid gepaart mit Beschuldigungen, eine Verbindung, mit der sich jedes Frauenherz gewinnen lässt. Aber er konnte einfach nicht anders.


    »Ba-bla-ba-bla«, sagte der Säugling und drückte seiner Mutter fast ein Auge ein.


    »Sch-sch.« Sie setzte ihn auf ihre Hüfte und schwang ihn leicht hin und her.


    »Wenn du auch nur einen Rest von Anstand hast, lässt du uns jetzt in Ruhe.«


    »Er scheint mir recht glücklich zu sein.«


    »Weil er noch ein Säugling ist – er würde auch mit einer Schlange spielen, wenn ich es zulassen würde.«


    »Damit meinst du wohl mich? Bin ich das für dich?«


    »Du machst mir Angst – lass mich in Ruhe.«


    Aber das konnte er nicht. Er spürte, wie sinnlos es war, mit ihr zu reden, doch er konnte nicht aufhören. Einerseits wollte er ihr sagen, wie leid es ihm tue, andererseits war er genau deshalb wütend auf sich selbst. Es gab nichts, was ihm leidtun sollte; seine Seele verlangte, dass sie sich vor ihm zu Boden warf und schluchzend seine Vergebung erflehte, die sie aber in keiner Weise verdiente. Doch auch das würde nicht genügen, sie würde den Rest ihres Lebens auf den Knien liegen bleiben müssen, um sein Herz davon abzuhalten, ihn für das, was sie getan hatte, auszuschelten. Aber nicht einmal das würde reichen.


    »Der Mann, an den du mich verkauft hast, sagte mir, er habe mich schon einmal gekauft – für sechs Kreuzer.«


    »Dann ist dein Preis sogar gestiegen, nicht wahr?«


    Er war wütend und schuldbewusst, und Letzteres machte ihn noch wütender; daher war es sehr unklug, ihm so etwas ins Gesicht zu schleudern. Aber wie Cale selbst hatte auch sie eine Vorliebe dafür, immer das letzte Wort zu behalten. Sosehr das Zusammentreffen Gift für ihn war, konnte er es doch nicht ertragen, sie gehen zu sehen. Aber auch er wusste nichts mehr zu sagen. Sie schob sich an ihm vorbei, das Kind auf der ihm abgewandten Hüfte tragend. Und in diesem Augenblick sickerte etwas in seine Seele, ätzend wie Schwefelsäure. Dagegen war jede andere Säure reinstes Zuckerwasser.


    »Bla! Paaa! Blah! Bluuh!«, schrie das Kind.
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    NEUNZEHNTES KAPITEL


    Die Geschichte lehrt uns, dass große Heere sehr viel öfter in Triumphzügen von ihren Hauptstädten in den Krieg abmarschierten und sehr viel seltener triumphal empfangen wurden, wenn sie vom Krieg zurückkehrten. Der Exodus des Heereszuges der Allianz aus Spanish Leeds übertraf die meisten vergleichbaren Ereignisse, wenn man Maßstäbe wie die Zahl der Fanfaren, der durchtrainierten Soldaten und der jubelnden Volksmassen anlegte oder gar die der hysterisch überdrehten Mädchen, die ihren stolzgeschwellten jungen Männern ein letztes herzzerreißendes Lebwohl zuschrien. Und dann waren da auch noch die Pferde – all die Macht und Glorie, die messinggeschmückten Geschirre, blau-gelb-roten bestickten Woilache und verzierten Ledersättel – und die prächtigen Männer in ihren glitzernden Rüstungen, die auf den Pferden ritten. Und die Kinder am Straßenrand würden sich bis an ihr Lebensende an die ganze Pracht und Herrlichkeit, das Klappern der Hufeisen auf dem Kopfsteinpflaster und den Jubel der Volksmassen erinnern.


    Zwanzig Minuten von der Stadt entfernt wurden die Paraderüstungen wieder abgelegt und die meisten Pferde in ihre Ställe zurückgeschickt. Nicht nur, weil sie das Futter schneller auffraßen, als ein Bär Honig schlecken konnte, sondern auch, weil Conn nicht zulassen wollte, dass die Bogenschützen der Erlöser aus dreihundert Schritten Entfernung einen Kavallerieangriff auslöschen konnten, wie es am Silbury Hill geschehen war. Die Kavallerie war nur nützlich, um Feind und Landschaft vor einer Schlacht auszukundschaften und sich nach einer Schlacht im Galopp vom Acker machen zu können, wenn alles schiefgegangen war.


    Obwohl Conns frühere Eitelkeit und sein übermäßiger Stolz im Großen und Ganzen von eindrucksvoller Reife und Urteilskraft verdrängt worden waren, hatte er immer noch einen blinden Fleck, wenn es um Thomas Cale ging. Und obwohl Cale keine Absicht hatte, in einer Schlacht zu kämpfen, in der er nicht selbst das Kommando führte, wurde er doch sehr wütend, als man ihm mitteilte, dass er die Purgatoren auf gar keinen Fall auch nur in die Nähe des Heeres der Achse bringen dürfe. Selbst Artemisia, durch ihre Verbindung zu ihm schuldig, wurde eine Teilnahme am Heereszug mit der Begründung verweigert, dass ihre Truppen keine regulären Streitkräfte und überdies für eine offene Feldschlacht völlig ungeeignet seien. Man würde ihr jedoch erlauben, einen Aufklärungstrupp anzuführen, der aus den etwa sechzig Berittenen bestand, die unter ihrem Kommando den Marsch der Erlöser durch Halikarnassos verlangsamt hatten. Artemisia ließ Cale ein paar Tage lang schmollen, dann schlug sie ihm vor, sie zu begleiten, wobei sie darauf hinwies, dass er zu kämpfen noch nicht in der Lage sei, doch ihr als Späher helfen könne.


    »Bin nicht sicher, ob ich das schaffen würde«, murrte er. »Vielleicht reicht meine Kraft noch nicht einmal für das Auskundschaften.« Er hatte ihr nicht einmal annähernd die ganze Wahrheit über seine Krankheit erzählt, aber dass mit ihm etwas ernsthaft nicht stimmte, war nun doch allzu offenkundig; es ließ sich daher nicht vermeiden, dass er ihr irgendeine Erklärung für seinen Zustand gab. Deshalb behauptete er, sich in den Scablands eine Art Luftvergiftung zugezogen zu haben. Über die Symptome wisse man lediglich, dass sie nicht genau zu bestimmen seien und jederzeit auftreten könnten. Warum sollte sie ihm das nicht glauben?


    »Versuche es wenigstens für ein paar Tage. Wenn es nicht geht, kannst du jederzeit zurückkehren.«


    Nach sechs Tagen Marsch zur Grenze erhielt Conn die Nachricht, dass eine Erlöserarmee von ungefähr fünfunddreißigtausend Mann Richtung Mittelland marschiere, aufgeteilt in zwei Gruppen von fünfundzwanzig- und zehntausend Mann. Letztere seien durch die Waadt im Anmarsch, wahrscheinlich planten sie, Conns Armee in den Rücken zu fallen. Unglücklicherweise war diese Information teilweise falsch (was aber nicht ungewöhnlich war).


    Die Erlöserarmee unter dem Kommando von Santos Hall hatte nach einiger Abwägung den Vormarsch nur beschlossen, um die Höhen außerhalb des Dorfes Bex zu besetzen, und, erneut nach einiger Abwägung, entschieden, das Heer aufzuteilen, um die Höhen schneller zu erreichen. Eine Kolonne von fünfunddreißigtausend Mann mit Wagen und Gepäck konnte leicht eine Breite von zwei Meilen und zwanzig Meilen Länge erreichen und bewegte sich entsprechend langsam. Geschwindigkeit hatte jedoch jetzt Priorität, wenn sie die günstigen Höhenlagen bei Bex rechtzeitig besetzen wollten. Aber als der größere Teiltrupp des Erlöserheers dort ankam, hatte ein schadenfroher Conn bereits vor Bex solide Stellung bezogen, links geschützt durch den Fluss Gar, rechts durch einen dichten Wald, völlig durchwuchert von schneidendem Dornengestrüpp mit Ranken so dick wie ein Männerdaumen und dicht besetzt mit Dornen, die als »Hundezähne« bekannt waren und jeden laut aufheulen ließen, der sich durch das Gestrüpp kämpfen wollte. Damit stand Conn ein Feld von ungefähr einer Meile Breite zur Verfügung, um seine zweiunddreißigtausend Mann lagern zu lassen. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit bezogen die Erlöser in einer Position Stellung, die nun nur noch zweite Wahl sein konnte, was ihnen auch vollkommen klar war. Zwischen den beiden Heeren lag ein Abhang, der sich vor dem Erlöserlager stark abflachte, während er vor dem Schweizer Lager steil anstieg. Conn hatte damit gewissermaßen die erste Schlacht bereits gewonnen: Er beherrschte den Steilhang, hatte Bogenschützen, die fast so gut waren wie die der Erlöser, und er hatte mehr davon. Die Schlacht am nächsten Morgen würde zunächst mit einem vierzigminütigen Pfeilhagel beginnen. In dieser Zeit würden mehr als zehntausend Pfeile in beide Richtungen fliegen, die eine Geschwindigkeit von einhundertfünfzig Meilen in der Stunde erreichen konnten und direkt auf die dicht gepackt stehenden Frontreihen abgeschossen wurden. Eine der beiden Seiten würde den todbringenden Austausch nicht lange aushalten können und deshalb zum Angriff gezwungen sein. Diese Seite würde die Schlacht wahrscheinlich verlieren, denn die Verteidigung ist viel leichter als ein Angriff. Die Chancen der Erlöser für einen Angriff standen ohnehin viel schlechter, weil sie unter ständigem Pfeilhagel einen steilen Hang hinaufstürmen müssten. Unterwegs würden sie starke Verluste an Toten und Verwundeten erleiden und würden, oben angekommen, deshalb nur noch mit reduzierter Truppenstärke kämpfen können. Noch alarmierender als diese Lage war die Nachricht, dass sich das zweite, zehntausend Mann starke Teilheer, das Santos Hall vom Hauptheer getrennt hatte und das die Schweizer Armee umgehen und von hinten angreifen sollte, verlaufen hatte und nun irgendwo in der Schweizer Pampa herumirrte.


    Während der Nacht ereignete sich etwas, das die Lage der Erlöser entweder viel besser oder sehr viel schlechter machen konnte, obwohl keine Seite daran etwas zu ändern vermochte. Es war eine Eigenart des örtlichen Klimas, die durch das nahe Gebirge verursacht wurde: Die Wetterlage konnte dramatisch umschlagen. Am Morgen war eine ungewöhnlich warme Sonne in einen völlig klaren Himmel gestiegen, der es der heißen Abendluft ermöglichte, innerhalb von Minuten hoch aufzusteigen. Nun konnte Kaltluft vom Gebirge in das Tal strömen, sodass die Temperatur innerhalb weniger Stunden bis weit unter null absackte und sich ein klirrender Frost über alles legte. Um zwei Uhr morgens war der Boden bereits steinhart gefroren. Doch dann kam Wind auf. Er blies erst in die eine Richtung über das Schlachtfeld, dann in die andere, schließlich wieder in die Gegenrichtung. Conn und Fauconberg der Kleine, so genannt, weil er kaum mehr als fünf Fuß und zwei Zoll maß, standen in der klirrenden Kälte oben auf dem Kamm des Hügels bei Bex und blickten auf die eigenen völlig wirkungslosen Lagerfeuer sowie auf die völlig wirkungslosen Lagerfeuer der Erlöser hinunter, denen nicht einmal ein Wald Schutz vor dem kalten Wind bieten konnte.


    »Wird hart, wenn der Wind so stark bleibt«, meinte Conn.


    »Dagegen könnt Ihr mitnichten etwas tun. Aber vielleicht hört er jetzt ganz auf oder bläst ihnen ins Gesicht, dann hätten wir einen noch größeren Vorteil.«


    Ein berittener Kundschafter galoppierte heran, sprang ab und rannte auf die beiden Männer zu, rutschte jedoch auf dem gefrorenen Boden aus und krachte voll auf seinen armen Hintern. Mit verlegenem und zugleich schmerzverzerrtem Gesicht kam er wieder auf die Füße. »Wir haben den Rest des Erlöserheers entdeckt – es befindet sich weit hinten in der Waadt, marschiert aber in eine völlig falsche Richtung. Als sie uns entdeckten, drehten sie um und wollten uns verfolgen, aber sie werden frühestens am Nachmittag hier eintreffen.«


    »Sollten wir ihnen nicht besser einen Teil der Truppe entgegenschicken?«, fragte Fauconberg. »Wir müssen sie ja nicht zum Stillstand bringen, nur ihren Vormarsch verlangsamen. Dreitausend könnten reichen, um sie lange genug von hier fernzuhalten, bis sie dem Großheer der Erlöser nichts mehr nützen.«


    Conn dachte darüber nach.


    »Ist nicht auch dieser Prolo Cale hier im Lager?«, fragte Fauconberg. »Den könnten wir doch losschicken. Er soll sie bei Bagpuize in die Zange nehmen – das ist der einzige Weg, den sie nehmen können. Und wenn er dabei einen ruhmreichen Tod erleidet, wäre das doch eine nette Nebenwirkung.«


    »Aber er ist nicht hier. Das ist eine verdammt gute Idee, Fauconberg, aber wir bleiben hier. Verdreifacht die Kundschafter – ich will über jede Meile Bescheid wissen, die sie zurücklegen. Wir können dann immer noch Vennegor oder Waller losschicken, wenn sich die Dinge hier gut entwickeln.«


    »Wenn der Wind hügelabwärts und ihnen ins Gesicht bläst, gewinnen wir.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Conn.


    Das war eine gute Frage. Denn gegen fünf Uhr morgens blies der Wind dem Heer der Achse derart stark ins Gesicht, als käme er aus einem Eisschlot. Sämtliche Vorteile, die sich Conn durch seinen schnellen und sicheren Zugriff auf die Höhenlage verschafft hatte, wurden durch diesen eisigen Wind und den schlimmsten Kälteeinbruch seit dreißig Jahren zunichtegemacht.


    »Sie werden nicht mehr länger abwarten«, sagte Fauconberg der Kleine. »Der Wind hat sich bereits gedreht und kann sich jederzeit noch einmal drehen. Den Vorteil werden sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Scheißwind, verdammt noch mal!«


    Fauconbergs Einschätzung der Lage traf den Nagel auf den Kopf und stimmte vollkommen mit Conns Meinung überein. Conn befahl seinen Truppen, sich in Kampfformation aufzustellen. Da der Wind so eisig blies, befahl er den ersten sieben Reihen, sich alle zehn Minuten nach dem Rotationsprinzip an der Frontlinie abzulösen. Das mochte als riskantes Manöver erscheinen, war aber leicht durchzuführen: Trotz aller romantischen Heldensagen, die man in den Groschenromanen lesen oder sich in den Dreikreuzeropern in Genf, Johannesburg oder Spanish Leeds ansehen konnte, musste der Soldat erst noch geboren werden, der zehn oder fünf oder auch nur zwei Stunden lang ununterbrochen kämpfen konnte. Die Männer wurden nicht nur deshalb in Reih und Glied gestaffelt, damit die hinteren Reihen die Gefallenen und Verwundeten in den vorderen Reihen ersetzen konnten, sondern hauptsächlich deshalb, damit sie die weiter vorn Kämpfenden immer wieder ablösen und ihnen eine Atempause verschaffen konnten, bis sie selbst wieder abgelöst wurden. Je nach den Umständen konnte es sein, dass ein Soldat in einer offenen Feldschlacht im Verlauf einer Stunde nicht mehr als zehn Minuten tatsächlich, also mit Feindberührung, kämpfte. Jetzt allerdings mussten sich die Männer Seite an Seite erst einmal durch den betäubend kalten Wind vorankämpfen wie die Kaiserpinguine des nördlichen Pols.


    Fauconberg der Kleine behielt recht. Santos Hall befahl seinen Bogenschützen, in Stellung zu gehen. Der Boden war so hart gefroren, dass sie nicht einmal eine Handvoll Erde zusammenkratzen konnten, um sie zu essen und damit Gott zu beweisen, dass sie bereit waren, für ihn in der Erde begraben zu werden. Dadurch erlitten viele Erlöserkrieger eine Art hysterischen Anfall, so entsetzlich war ihre Furcht, in einem Zustand der Sünde zu sterben, während sie sich kaum jemals vor dem Tod als solchem fürchteten. Santos Hall, völlig frustriert, sah sich gezwungen, erst einmal Priester durch die Reihen zu schicken, um den entsetzten Soldaten einen Pauschal-Sündenablass zu erteilen, was seinen Schlachtplan um zehn Minuten verzögerte. Aber auch in praktischer Hinsicht bereitete der hartgefrorene Boden Sorge, weil die Bogenschützen nicht wie gewohnt ihre Pfeile neben sich in die Erde stecken konnten, um sie schneller zur Hand zu haben.


    Nachdem sich die Erlöser durch die Vergebung ihrer lässlichen Sünden wieder beruhigt hatten, rückten die Bogenschützen zu ihren Schusspositionen vor. Dabei brüllten sie zu ihren Feinden hinüber: »Baaa! Baaa! Baaa!« Der stürmische Schneeregen blies das Gebrüll über den vierhundert Schritte breiten Hang, der zwischen den Heeren lag.


    »Klingt das nicht wie Schafe?«, fragte Fauconberg der Kleine. »Warum blöken sie wie Schafe?«


    »Baaa! Baaa! Baaa!«, kam wieder der Schlachtruf, der mit dem Windrhythmus an- und abschwoll.


    »Damit wollen sie uns wissen lassen, dass wir Lämmer sind, die geschlachtet werden müssen«, erklärte Conn.


    »Wirklich?«, mokierte sich Fauconberg. »Dann lasst Minzzweige an die Männer austeilen, und wenn wir dann mit ihnen zusammenstoßen, rammen wir sie ihnen in den Arsch.«


    »Sollte das nicht Ärsche heißen, Fauconberg?«, fragte einer der Ritter, die hinter ihnen standen.


    »Halt die Klappe, Rutland, sonst führe ich es an dir vor.«


    Großes Gelächter.


    »Wenn du mir schon was in den Hintern schieben musst«, erwiderte Rutland, »würde ich eine scharfe Pfefferschote bevorzugen. Würde mich in diesem Scheißwind vielleicht ein bisschen aufwärmen.«


    Dann begann die Schlacht – und schon nach ein paar Sekunden war der erste Austausch verloren. Der Wind blies den Schweizern mit solcher Kraft ins Gesicht, dass die Schweizer Pfeile fünfzig Schritte kürzer flogen als sonst, während der Pfeilregen der Feinde um diese fünfzig Schritte weiter getrieben wurde. Die Schweizer hätten genauso gut Beleidigungen abschießen können, die Wirkung wäre kaum besser gewesen. Es spielte auch keine große Rolle, dass der Schneeregen sie fast blind machte und sie ihre Feinde immer wieder aus den Augen verloren, die in dieser peitschenden Mischung aus Eisregen und Schnee manchmal schemenhaft zu sehen waren, dann wieder völlig verschluckt wurden, denn jeder Pfeil, den sie abschossen, fiel zu kurz. Aber schon die erste Breitseite der Erlöser fiel nicht vom Himmel, sondern wurde vom Wind mit großer Tücke direkt in Brust, Knie, Mund, Nase getrieben, mit solcher Schnelligkeit und Wucht, dass nicht einmal die beste Stahlrüstung einem direkten Treffer widerstehen konnte. Rutland, dem ein Pfeil durch das Ohr drang, brauchte sich um die Kälte keine Sorgen mehr zu machen.


    Die zehntausend Bogenschützen der Erlöser konnten ihre Pfeile wegen des hartgefrorenen Bodens nur mit geringerer Frequenz abschießen, als es normalerweise der Fall gewesen wäre – nämlich sieben Pfeile in der Minute. Dennoch gingen auf die zweiunddreißigtausend Schweizer oben auf dem steileren Teil des Abhangs jede Minute fast siebzigtausend Pfeile nieder; jeder Pfeil hatte ein Eigengewicht von einem Viertelpfund und erreichte, durch den scharfen Wind beschleunigt, eine Geschwindigkeit von fast einhundert Schritt pro Sekunde. Dagegen flog nichts Vergleichbares in Richtung der Erlöser, jedenfalls nichts, das diese hätte ängstigen oder gar treffen können. Nach zwanzig Minuten waren mehr als eine Million Pfeile auf einer Fläche von einer halben Meile Breite und nur zehn Schritte Tiefe eingeschlagen. Gleichzeitig gingen insgesamt einhundertachtundfünfzig Tonnen bösartigsten Eisregens auf die Männer nieder, von denen kein einziger durch einen Schild und nur etwas mehr als die Hälfte durch Lederrüstungen mit aufgenähten Metallscheiben geschützt wurden. Ein Rückzug hätte eine verheerende Niederlage bedeutet – eine ganze Armee kann dem Feind nicht einfach den Rücken kehren und dennoch am Leben bleiben –; stehen zu bleiben war ebenfalls unmöglich, und ein Angriff würde wahrscheinlich mit einer Niederlage enden.


    »Wir müssen angreifen!«, überschrie Fauconberg das entsetzliche Rattern des Pfeilhagels auf Eisen und Stahl. PINGAPINGAPINGAPINGAPINGAPINGAPING! Der Lärm mischte sich mit den Schmerzensschreien der Gemeinen und dem Befehlsgebrüll der Offiziere, die versuchten, ihre Männer von der Flucht abzuhalten. Auf einem Schlachtfeld sterben nur wenige schnell oder gut.


    Conn, geschockt oder vielleicht eher verblüfft angesichts des totalen Scheiterns seines so umsichtigen und wunderbaren Plans, schaute Fauconberg ruhig an. »Ja, das meine ich auch.« Fauconberg der Kleine, fünfundfünfzig Jahre alt und von Natur aus jähzornig und so respektlos wie ein dreißigjähriger Söldner, war wider Willen von Conn beeindruckt: Nicht schlecht, Kleiner, unter diesen beschissenen Umständen.


    Wer von uns erlebt schon seine Sternstunde? Den Augenblick im Leben, für den man gemacht scheint, mit allem, was man ist oder zu was man im Verlauf des Lebens geworden war – das eine, das ganz große Ereignis, das einen Menschen vollständig öffnet und ihm zuruft: »Dies ist deine Stunde«? Als er zusehen musste, wie sein sorgfältig ausgearbeiteter Plan buchstäblich im gnadenlosen Schneewind verwehte, ging ein Ruck durch Conn Materazzi, und er fing Feuer. Er bellte den Befehl zum Vorrücken, und sein Ton, so voller Macht und Überzeugung, wurde von seinen Unteroffizieren aufgegriffen und wie ein Echo durch die Linien geschickt. Die große Armee, durch den Hagel von scharfen Pfeilen und Eiskörnern in höchster Bedrängnis, setzte sich in Bewegung und rückte vorwärts, um die Sache wieder in den Griff zu bekommen. Eine vorsichtig und in Formation vorrückende Armee braucht für vierhundert Schritte mehr als drei Minuten – unter dem Dauerbeschuss mit Pfeilen, die ununterbrochen durch Füße, Knie, Münder und Kehlen drangen, war das eine Ewigkeit. Doch nun musste der mörderische Pfeilbeschuss eingestellt werden, weil die Schweizer immer dichter heranrückten. Die Bogenschützen der Erlöser mussten sich zurückziehen, hinter die bereits wartenden Infanterielinien, die an den Frontlinien den anrückenden Schweizern Mann gegen Mann den Weg versperren mussten. Der Pfeilbeschuss hörte auf, so plötzlich wie eine unvermittelt endende Windbö. Aber der wirkliche Sturm toste noch gnadenloser, je weiter sie vorrückten, der Schnee- und Eisregen trieb ihnen in die Augen, sodass sie sich praktisch blind vorankämpfen mussten. Als die beiden Seiten im Sturm aufeinandertrafen, führte die schlechte Sicht in Verbindung mit den Wirren, die bei der Bewegung so großer Massen von Männern unvermeidlich sind, dazu, dass sich der linke Flügel von Conns Angriffslinien und die rechte Flanke der Erlöser beim Aufeinandertreffen überlappten. Die Zentenare und Feldwebel auf beiden Seiten erkannten das Problem und warfen Reserven an die Front, um die Ränder zu verstärken und zu verhindern, dass die Gegner die äußersten Ränder der Front umgehen und ihnen in den Rücken fallen konnten. Doch diese ungeregelten Gegenstöße zerrten nun wiederum an der Schlachtlinie, sodass sich die gesamte Front langsam gegen den Uhrzeigersinn zu drehen begann.


    Mit seiner Körpergröße von nahezu sechs Fuß und vier Zoll, in einer Rüstung, die so viel gekostet hatte wie ein besseres Herrenhaus, war Conn der Mann, auf dem aller Augen ruhten – die der Achse wie auch die der Erlöser. Und er war auch das Hauptziel der Letztgenannten. Ein paar Scharfschützen der Erlöserarmee hatten zwischen den Bäumen, von denen das Schlachtfeld begrenzt wurde, Stellung bezogen und beschossen ihn wiederholt – doch selbst dann, wenn sie ihr Ziel trafen, zeigte sich, dass seine Rüstung, die funkelte und glitzerte wie der traje de luces eines Toreros, das Vermögen wert war, das er dafür ausgegeben hatte. Die Pfeile prallten nutzlos klirrend von ihm ab, als er an den hinteren Linien entlangeilte, ständig Befehle brüllend und schließlich selbst an die Front drängend. Wie ein alle überragendes elegantes Insekt aus Silber und Gold schlug und hieb und stach er auf seine Gegner ein, deren Rüstungen er mit seinen Schlägen so leicht spaltete, als seien sie aus Dünnblech. Hier waren nur wenige Schwerter zu sehen – Conn selbst bevorzugte die grausame Streitaxt in diesem dichten Nahkampf.


    Die Streitaxt, eigentlich die Waffe eines Raufbolds, wurde im Krieg zur bevorzugten Waffe der Edelleute. Nicht mehr als vier Fuß lang, war sie Hammer, Kriegsbeil, Keule und Spieß zugleich. Von allen Waffen war die Streitaxt die ehrlichste, denn jeder konnte sofort sehen, wofür sie bestimmt war. Mögen auch die Dichter noch so oft von magischen Schwertern und heiligen Lanzen schwafeln, hat doch keiner von ihnen jemals die allumfassende Symbolkraft der Streitaxt besungen: Sie war einzig und allein dafür bestimmt, den Feind zu zerschmettern und buchstäblich zu spalten, und niemals täuschte sie etwas anderes vor.


    Zehn Minuten lang zerschmetterte Conn das Leben jedes Mannes, der in seine Nähe kam: Nie war Brutalität eleganter, nie das Knochenspalten geschickter, nie das Zerhacken der Glieder, das Schlachten von Fleisch lässiger ausgeführt worden; nie war die Reichweite größer, der Herzensmut stärker, waren Muskeln und Sehnen enger verbunden gewesen, als es sich nun bei Conn in all seinem furchtbarsten Geschick und seiner schönen Gewalt zeigte.


    Ein paar Hundert Schritte entfernt, stumm zwischen den Bäumen versteckt, beobachtete Cale einen Conn, der wie ein Racheengel auf die Feinde niederging, und neidete ihm seine Kraft. Aber er bewunderte ihn auch. Conn ragte aus all dem Blut und Chaos heraus.


    »Wir müssen gehen«, flüsterte Artemisia so laut, dass es gerade noch als Flüstern gelten konnte. Sie stand zusammen mit zweien ihrer recht bulligen Soldaten am Fuß eines Baums. Sie hatte sich geweigert, mit Cale auf den Baum zu klettern.


    »Was ist los?«, fragte Cale. »Hast du Angst um deine Fingernägel?«


    »Die Schweizer Lanzen schwärmen aus, um die Bogenschützen auszuschalten. Sie wissen nicht, wer wir sind – es ist zu gefährlich. Wir müssen weg!«


    Noch bevor sie geendet hatte, war er fast wieder unten angekommen, schwer atmend und schweißgebadet, was nicht sehr gesund schien. Sie schlichen davon, kamen jedoch nicht schnell vorwärts; zu viele messerscharfe Dornen. Vorsichtig die Büsche mit ihren Hundezahndornen vermeidend erreichten sie eine Lichtung. Auf die gleichzeitig auch andere traten: vier Erlöserkrieger, ebenjene Scharfschützen, nach denen die Schweizer Lanzenträger suchten. Niemand tat etwas, niemand bewegte sich. Jahrelang hatte Bosco Cale Übungsaufgaben gestellt, in denen er mit völlig unerwarteten Ereignissen konfrontiert worden war, und ihm nur ein paar Sekunden Zeit gegeben, das Problem zu lösen, bevor ihn der Schlag auf den Hinterkopf traf, wenn es ihm nicht gelungen war. Um die Sache noch schlimmer zu machen, folgte die Strafe nicht immer sofort; manchmal kam der Schlag ein paar Stunden oder einen Tag oder eine Woche später. Das sollte ihn lehren, jede Situation richtig einzuschätzen, bevor er reagierte, ganz gleich, wie nahe oder groß die Gefahr war. Jetzt waren sie zu viert und standen vier Erlösermönchen gegenüber. Artemisia war nutzlos, ihre beiden Leibwächter würden normalerweise zwar nützlich sein, konnten aber gegen Scharfschützen nicht viel ausrichten. Und er selbst ebenfalls nicht. Umdrehen und fliehen durch das Dornengestrüpp? Keine Chance. Rechne nie mit Rettung, hatte Bosco ihm immer eingeschärft, denn die Rettung kommt nie. Aber hier kam sie für Cale, doch sie kam in Gestalt des großen Fluches, der sein gesamtes Leben beherrschte: Die vier Erlöser fielen vor ihm auf die Knie; einer, offensichtlich der Anführer, brach in Tränen aus.


    »Man hat uns gesagt«, stieß er hervor und schlug sich in abgrundtiefer Reue dreimal gegen die Brust, »dass die linke Hand Gottes über uns wachen würde. Und ich habe es nicht geglaubt! Vergib mir!«


    Glücklicherweise mussten Artemisia und ihre Leibwächter nicht ermahnt werden, still stehenzubleiben. Die vier Erlöser blickten ängstlich und liebevoll zu Cale auf. Er hob die Hand und zeichnete einen Abwärtsstrich, gefolgt von einem Kreis, in die Luft. Das Zeichen der Galgenschlinge, eine Geste, die nur dem Papst zustand. Doch jetzt wurde sie anscheinend auch zur Verkörperung des Zorns Gottes. Es war, als hätte er damit das Tor zur nächsten Welt geöffnet, durch das nun ewige Gnade in die Herzen der vier Männer strömte. Cale sprach kein Wort, sondern winkte ihnen nur mit freundlichem Lächeln, sich zu entfernen. Mit offenen Mündern, völlig überwältigt von der großen Liebe Gottes, gingen die vier Erlöser davon.


    Als sie im Dickicht verschwunden waren, wandte sich Cale an Artemisia. »Nun wirst du mir vielleicht in Zukunft keine frechen Antworten mehr geben.«


    »Sie glauben tatsächlich, dass du ein Gott bist?«, fragte Artemisia verblüfft.


    »Das wäre Ketzerei. Sie glauben, ich sei eines der fleischgewordenen Gefühle Gottes.«


    »Und welches Gefühl wäre das denn?«


    »Enttäuschung. Und Zorn, falls du dich darüber wunderst.«


    »Das sind aber zwei ziemlich verschiedene Gefühle.«


    »Ich dachte, du wolltest mir keine frechen Antworten mehr geben?«


    »Ich jedenfalls glaube nicht, dass du ein fleischgewordenes Irgendwas bist. Ich glaube, du bist einfach nur ein grauenhafter kleiner Junge.«


    »Ein grauenhafter kleiner Junge, der dir soeben das Leben gerettet hat.«


    »Und warum ist er zornig, dein Gott?«


    »Er ist nicht mein Gott. Er ist zornig und enttäuscht, weil er der Menschheit seinen eigenen Sohn schickte und sie ihn gehenkt haben.«


    »Na gut, das kann man ja verstehen.«


    Auf dem Schlachtfeld rückte schon die nächste Krise näher, dieses Mal jedoch für die Erlöserarmee. Durch sein wütendes Toben in den vordersten Reihen trieb Conn die Schweizer und ihre Verbündeten voran, während Fauconberg ungefähr fünfzig Schritte hinter ihm die Truppen herumkommandierte, Aufgaben zuwies, Befehle bellte und ganz allgemein die Dinge wieder zurechtrückte. Allmählich zeigten sich erste Dellen in den Frontlinien der Erlöser, und die gesamte Schlacht drehte sich noch ein wenig schneller gegen den Uhrzeigersinn, sodass jetzt die Erlöserfront schräg zum Abhang stand. Doch obwohl sie nahe dran waren, brachen ihre Linien nicht ein. Jedenfalls noch nicht, aber ohne die zehntausend Erlöser, die noch nicht am Schauplatz erschienen waren, konnte es nur noch eine Frage der Zeit sein. Was war aus dem Restheer geworden? Es irrte immer noch umher. Es fehlte nicht viel, nur ein paar Meilen, aber das Schlachtfeld war nur etwa doppelt so groß wie der Friedhof des Dorfes Bex. Und der entsetzliche Wind, der bisher auf so wundersame Weise zugunsten der Erlöser geblasen hatte, wandte sich nun gegen sie. Das Befehlsgebrüll, die Schreie von Schmerz, Wut und äußerster Anstrengung sorgten für einen gewaltigen Lärm. Die näher rückenden Erlöserkrieger brauchten sich nur an diesem Lärm zu orientieren, und das taten sie denn auch. Aber der Wind hatte den Kampflärm nach Osten geworfen, von wo sie den Widerhall hörten; deshalb marschierten die Soldaten in diese Richtung und entfernten sich somit vom Kampfgeschehen. Auf dem Schlachtfeld hatten sich inzwischen die Frontlinien völlig umgekehrt; die Erlöserarmee wurde Richtung Wald zurückgedrängt, der mit seinem dichten Baumbestand und dem Dickicht von rasiermesserscharfen Dornensträuchern eine natürliche Barriere bildete, durch die nur die ersten paar Hundert Erlöserkrieger würden entkommen können. Für den Rest der Armee war der Wald praktisch wie eine Mauer.


    Aber Schlachten atmen nicht nur aus, sondern auch ein. Während der sechsten Stunde begann etwas bei den Schweizern abzuflauen, während etwas anderes bei den Erlösern neu heranwuchs. In kontinuierlichem Kampf sollte kein Kämpfer länger als eine halbe Stunde kämpfen. Aber jeder Wechsel stört den Rhythmus der gut kämpfenden Linie und gibt vielleicht der schlecht kämpfenden Seite neuen Auftrieb. Conn hatte schon viel zu lange gekämpft; Fauconberg beharrte darauf, dass er eine längere Ruhepause einlegte und etwas trank und aß. Conn legte daher den Helm ab und musste, um trinken zu können, auch den stählernen Halsschutz ablegen. Das taten auch drei seiner Freunde, Cosmo Materazzi, Otis Manfredi und Valentine Sforza. Späteren Legenden zufolge hatten die Scharfschützen der Erlöser zwischen den Bäumen im nahen Wald nur auf eine solche Gelegenheit gewartet. Aber Legenden irren sich oft oder sind nur teilweise richtig. Tatsächlich zielte kein noch so gerissener Attentäter auf Conn – es war einfach Pech, dass ein paar zufällig abgeschossene Pfeile, nicht einmal zehn an der Zahl, wie eine kleine Wolke heranzischten. Aber drei dieser Pfeile trafen Cosmo direkt ins Gesicht, einer traf Otis im Nacken und ein weiterer drang in Valentines Hinterkopf – Freunde fürs Leben, und alle starben innerhalb einer einzigen Minute.


    Hatte zuvor Conns Kampfesmut alles überstrahlt, so brannte er nun lichterloh. Rasender Zorn fachte sein Kampftalent weiter an und konzentrierte es auf eine Aufgabe – wohin er sich auch wandte, alles und jeden zu brechen, erschlagen, zerhauen, zertrümmern, verstümmeln. Die Linien der Erlöser wichen zurück, der enorme Druck, unter den sie gerieten, pflanzte sich wie eine magische Botschaft durch die Ränge fort, die nun allesamt zum zweiten Mal ihren Kampfrhythmus verloren und ins Wanken gerieten, immer weiter zum Wald zurückwichen und einer mörderischen Niederlage entgegentaumelten.


    Doch dann stolperte das zehntausend Mann starke Restheer verwirrt, verzweifelt und hektisch auf den Kampfplatz, unter dem Befehl des Ordenskorpskommandanten Jude Stylites, in eine Schlacht, die beinahe verloren war. Und als seien sie nicht vom Zufall, sondern von höchst geschickten und listigen Kundschaftern geleitet worden, hatten sie nicht nur das Schlachtfeld gefunden, sondern tauchten auch noch genau zum richtigen Zeitpunkt und an der richtigen Stelle des Kampfplatzes auf – und erwiesen sich so als Retter. Stylites hatte eigentlich geplant, sich von hinten den an der Front kämpfenden Erlöserreihen zu nähern, um die nach den stundenlangen Kämpfen erschöpften Krieger in den vorderen Reihen nach und nach durch seine noch immer vergleichsweise frischen Kräfte zu ersetzen. Stattdessen führte ihn eine ganze Reihe von Zufällen sowie die Tatsache, dass sich die gesamte Schlachtordnung gedreht hatte, direkt an eine Flanke der Schweizer Armee heran, wodurch diese gezwungen wurde, sich zu einer Art L-Linie zu formieren, um zu verhindern, dass sie von der Seite und schräg hinten aufgerollt wurde. Deshalb gerieten die Schweizer erneut unter Druck, und die Reihen der Erlöser rückten allmählich wieder vom Wald und der sicher geglaubten Niederlage weg.


    Am späten Nachmittag, nachdem die unbekannten Kräfte, die auf einem Schlachtfeld herrschen, erst in die eine, dann wieder in die andere Richtung gewirkt hatten, brach die Schweizer Frontlinie ein – vielleicht rutschte nur ein Mann aus, riss den Kameraden neben sich mit, und beide zusammen behinderten die anderen. Und vielleicht hieb ein Erlöserkrieger mit einem letzten Aufbäumen seiner Kraft in diese Bresche, andere bemerkten die Öffnung und folgten ihm … Und so, verursacht durch ein Stolpern, verloren die Achsenmächte diese Schlacht, den Krieg, ein Land, das Leben von Millionen. Oder vielleicht war das chaotische Erscheinen der Reservearmee der Erlöser für die erschöpften Schweizer Truppen einfach zu viel gewesen, denn genau von dem Augenblick an, in dem das Entsatzheer der Erlöser direkt in den schwächsten Abschnitt der Achsentruppen stolperte, war die Sache entschieden.


    Was auch immer die Ursache gewesen sein mochte, die Schlachtordnung der Achse brach jedenfalls innerhalb von Minuten zusammen; aus wenigen Fliehenden wurden viele, und als die Übrigen dies sahen, begann die Massenflucht. Wie bei einem großen Gebäude, dessen unterirdisches Fundament langsam zerstört worden war, kam der Zusammenbruch plötzlich und total. Mann gegen Mann, Rüstung gegen Rüstung, Seite an Seite ist es nicht leicht, einen Feind zu töten. Während des siebenstündigen Kampfs, der dem Zusammenbruch vorausging, fielen wahrscheinlich nicht mehr als drei- oder viertausend Mann. Jetzt erst begann das Schlachten.
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    ZWANZIGSTES KAPITEL


    Den Schweizern und ihren Verbündeten blieben nur zwei Fluchtmöglichkeiten: den Hang hinauf zu der Stelle, von der aus sie angegriffen hatten, oder eben den Hang hinunter, der unten in eine morastige Wiese überging, die von einer Flussschleife umschlossen wurde. Der Fluss war hier nur etwa drei Pferdelängen breit, schoss aber reißend durch sein Bett, da er durch den Gebirgsregen stark angeschwollen war. Doch dieses Flüsschen, das sich nun für kurze Zeit derart aufgebläht hatte, hätte ebenso gut der Mississippi sein können. Viele Edelmänner sprangen in voller Rüstung in die Fluten und wurden von ihrem eigenen Gewicht sofort hinabgezogen. Die erschöpften gemeinen Soldaten, die nur gepolsterte Jacken trugen, kämpften sich zwar durch den Fluss, kamen sich jedoch ständig gegenseitig ins Gehege. Viele rutschten aus und stürzten oder mussten feststellen, dass sich das bunte Gemisch aus Baumwolle und Stahlscheiben sofort mit Wasser vollsog und sie ebenfalls unter die Oberfläche zog. Ihnen folgten die Erlöserkrieger dicht auf den Fersen, die wild um sich hieben und stachen und töteten. Männer, gegen die sie den ganzen Tag hart gekämpft und die sie dennoch kaum hatten verletzen können, ließen sich nun leichter abschlachten als eine Herde Lämmer auf dem Schlachthof. Auf der vierzig Fuß hohen Böschung formierten sich die Bogenschützen des Ordens in einer Linie; jetzt, da sie keinen Angriff mehr zu befürchten hatten, schossen sie zehn Pfeile in der Minute auf Tausende Soldaten, die sich verzweifelt auf einer Wiese drängten, die kaum größer als eine Pferdekoppel war. Und dort saßen sie in der Falle, nicht nur, weil es fast unmöglich war, den Fluss zu überqueren, sondern auch, weil sie sich gegenseitig immer dichter stauten, je mehr flüchtende Männer in Panik und Todesangst hineindrängten.


    Nicht besser erging es jenen, die erkannt hatten, was geschah, und nach einem anderen Fluchtweg suchten. Die meisten rannten am Flussufer entlang, um zur Brücke bei Glane zu gelangen, wurden aber von der berittenen Infanterie der Erlöser leicht aufgespürt. Als die Flüchtenden erkannten, dass sie es nicht bis zur Brücke schaffen würden, versuchten viele, durch den Fluss zu schwimmen. Aber hier war der stark angeschwollene Strom noch tiefer und reißender, und sie ertranken zu Tausenden. Die anderen, die wieder umkehrten, als ihnen klar wurde, dass auch die Flucht durch den Strom nicht möglich war, wurden am Ufer niedergemetzelt. Ungefähr eintausend Soldaten erreichten tatsächlich die Brücke und überquerten sie. Doch auch diese wären ums Leben gekommen, wenn ihre Verfolger nicht aufgehalten worden wären: Wer auch immer die Erlöser hatte kommen sehen, hatte genug Voraussicht, um zu erkennen, welches Schicksal auch diesen Flüchtlingen blühte, und steckte die Brücke in Brand. Das war eine kaltblütige Entscheidung, da noch weitere eintausend Männer auf die Brücke drängten, als sie bereits brannte. Feuer vor sich und Erlöser hinter sich, blieb den entsetzten Männern nichts anderes übrig, als zu versuchen, durch den tiefsten Abschnitt des Flusses zu schwimmen – was sie nicht schafften. Wie man sich später erzählte, gelang dennoch einigen wenigen die Flucht, weil sich die Leichen der Ertrunkenen bald so dicht aufstauten, dass sie den Fluss zu Fuß überqueren konnten.


    Ein paar Tausend Soldaten flohen den Hügel hinauf zu der Hochfläche, auf der sie am Morgen den Beginn des Kampfes abgewartet hatten, wobei sie unterwegs einen Teil ihrer Rüstungen abwarfen. Berittene Erlösermönche verfolgten sie – ohne Rüstung waren die Schweizer so verwundbar wie Chorknaben. Der Himmel klarte auf; der Mond ging so hell wie nur selten auf und nahm ihnen nun auch den Schutz, den die Dunkelheit gewährt hätte. Als gegen sechs Uhr die Sonne aufging, konnte man eine Straße der Toten sehen, die sich vom Schlachtfeld aus über zehn Meilen Länge und sechs Meilen Breite durch das Land zog. Mehr als einhundert der Großen und Guten wurden gefangen genommen, aber nicht als Gegenpfand für ein Lösegeld oder als nützliche Geiseln: Santos Hall ließ lediglich feststellen, wer sie waren und welche Machtpositionen sie innehatten; dann ließ er sie hinrichten. Zum zweiten Mal innerhalb eines Jahres hatten die Erlöser an einem einzigen Tag eine herrschende Klasse vernichtet – und dabei auch zugleich das vollendet, was sie mit der Vernichtung der Materazzi am Silbury Hill begonnen hatten. Conn jedoch überlebte, aber nur, weil Fauconberg ihn praktisch auf ein Pferd gezerrt hatte, nachdem er ihn nicht zur Flucht hatte überreden können. »Du kannst nichts mehr tun, nur noch überleben«, hatte ihn der alte Mann angebrüllt. »Überleben ist die beste Rache.«


    Meistens sterben die Helden; meistens scheitern die Helden. Die dunkelste Stunde ist nicht die Stunde vor der Dämmerung, und nicht jede Wolke hat einen Silberstreif. Das Leben ist keine Lotterie: In einer Lotterie gibt es letztlich immer einen Gewinner. Aber es trifft auch zu, dass keine Nachricht so gut oder so schlecht ist, wie sie zuerst den Anschein hat. In diesem Falle hatte die grausame, entsetzliche Niederlage bei Bex auch einen Silberstreifen und mehr als das. In welchem Ausmaß sie zu einer Katastrophe wurde – und für die direkt Beteiligten war sie ganz gewiss eine Katastrophe –, hing in hohem Maße davon ab, wer man war. Für Artemisia Halikarnassos und Thomas Cale beispielsweise ging die Sache sehr gut aus. Innerhalb von sechzehn Stunden wurde klar, dass es nur ungefähr zweitausend Überlebende der Schweizer und ihrer Verbündeten gab; ungefähr die Hälfte dieser Überlebenden hatte es über die Brücke bei Glane geschafft, bevor sie in Brand gesteckt worden war. Aber auf welchem Weg ihnen die Flucht auch gelungen sein mochte, waren die Überlebenden immer noch meilenweit davon entfernt, in Sicherheit zu sein – größtenteils ohne Waffen und ohne Rüstung, befanden sie sich noch ungefähr achtzig Meilen vom Schallenberg-Pass entfernt. Der Brückenbrand hatte ihre Verfolger zwar aufgehalten, aber nicht von der Verfolgung abgebracht. Innerhalb weniger Stunden gelang es den Erlösern, über den Fluss zu setzen, in der Absicht, zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten.


    Operationen im Rücken der Feinde waren genau die Form von Kriegsführung, an der Artemisia ihre Krallen gewetzt hatte. Sie griff knapp zweihundert noch halbwegs kampffähige Flüchtlinge auf und verstärkte mit ihnen ihre kleine Guerillaarmee von ursprünglich dreihundert Mann. Nun war sie bereit, ihre Streitkräfte mit Cale zu teilen. Cale machte ihr klar, dass er von ihr keine Befehle entgegennehmen, sondern nach eigenem Ermessen handeln würde, und sie machte ihm klar, dass das für sie nicht infrage komme.


    »Entweder machst du, was ich sage, oder du verpisst dich allein nach Spanish Leeds. Ich weiß genau, was ich tue, und das hier sind meine Männer.«


    Cale ließ sich die Sache durch den Kopf gehen.


    »Es besteht keine Notwendigkeit«, sagte er schließlich, »sich derart vulgär auszudrücken.«


    Das Gelände zwischen Bex und dem Schallenberg-Pass stieg beständig an, und die Straßen führten durch mehrere Wälder sowie über kleinere Hügel. Diese Positionen nutzte Artemisia, während sie sich langsam zurückzog und jeden direkten Kampf vermied, um die Erlöserkrieger ständig zu ärgern, während diese versuchten, die erschöpften und häufig verwundeten Schweizer mit Pfeilsalven und einzelnen Scharfschüssen in einer schier endlosen Verfolgungsjagd restlos aufzureiben. Im Allgemeinen strebten Erlöserkrieger zwar mit großer Begeisterung nach Selbstopferung und Märtyrertum, doch selbst sie fanden nur sehr wenig Gefallen daran, bei der Verfolgung der armseligen Reste eines geschlagenen Heeres ständig von jemandem gepiesackt zu werden, den sie nicht einmal zu sehen bekamen. Schließlich zogen sie sich zurück und begnügten sich damit, die wenigen noch herumirrenden Soldaten zu ermorden. Doch selbst daran verloren sie schon bald jede Lust, nachdem Artemisia angefangen hatte, ihnen Fallen zu stellen, indem sie angeblich verwundete Soldaten an sorgfältig ausgewählten Stellen platzierte, an denen sie die Erlöserkrieger leicht aus dem Hinterhalt ausschalten konnte. Während der beiden folgenden Tage gelang es fast fünfzehnhundert Mann, sich über den Schallenberg-Pass in Sicherheit zu bringen. Unter ihnen waren auch Conn Materazzi und Fauconberg der Kleine.
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    EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Die Bewältigung der Folgen einer Katastrophe erfordert gewöhnlich zweierlei: Erstens muss die für das Desaster verantwortliche Person benannt, mit Schimpf und Schande überhäuft und auf die denkbar komplizierteste Weise bestraft werden; zweitens, wenngleich weniger wichtig, erscheint es wünschenswert, eine Persönlichkeit zu finden, welche durch persönlichen Mut, Intelligenz und Fähigkeiten aufzuzeigen vermag, wie man die furchtbare Katastrophe hätte abwenden können und müssen. Dass es im Falle des Desasters von Bex niemanden gab, dem man die Schuld eindeutig hätte zuweisen können, und ebenfalls keinen, der sich sonderlich verdient gemacht hätte, führte auch nicht weiter. Aufgrund seiner großen Erfahrung mit Triumphen und Katastrophen war Fauconberg dem Kleinen durchaus bewusst, dass es höchstwahrscheinlich eine Form von Vergeltung geben würde, und ungefähr drei Tage nach der Rückkehr des armseligen Rests der Schweizer Armee nach Spanish Leeds wurde ihm vollends klar, wie der Hase lief. Er schickte Conn Materazzi die Warnung, dass dieser besser daran täte, sich rarzumachen. Fauconberg selbst befolgte postwendend den eigenen Ratschlag; als die Nacht anbrach, befand er sich längst auf dem Weg zu einem wenig bekannten Gebirgspass, den er sich schon kurz nach seiner Ernennung zum Stellvertretenden Oberbefehlshaber für genau diesen Zweck ausgesucht hatte.


    Conn war zu diesem Zeitpunkt bereits festgenommen und des Versagens vor dem Feind sowie der Pflichtverletzung im Kampf angeklagt worden – kurz gesagt, er wurde beschuldigt, die Schlacht nicht gewonnen zu haben, ein Verbrechen, dessen er sich ohne jeden Zweifel schuldig gemacht hatte. Der Zorn des Königs und des Volkes erlaubte es nicht, den Prozess lange hinauszuschieben; daher wurde angeordnet, dass Conn schon am folgenden Mittwoch in der Großen Halle des Ständerats der Prozess gemacht werden solle. So wie Conn ungerechtfertigt beschuldigt wurde, so fand sich Cale ungerechtfertigt gepriesen, was wiederum Artemisia Halikarnassos in große Wut versetzte. Cale wurde mit dem ganzen Lob überhäuft, die Überreste der Armee durch seinen heldenhaften Einsatz gerettet und sicher über den Schallenberg-Pass geführt zu haben. Die schiere Vorstellung, dass der einzige Soldat, der die erforderliche Tapferkeit und dementsprechenden Fähigkeiten aufgebracht hatte, eine Frau gewesen sein könnte, war nicht nur schlichtweg inakzeptabel, sondern auch unbegreifbar.


    »Dafür kannst du doch nicht mich verantwortlich machen«, sagte Cale.


    »Und warum nicht?«


    Das war schwer zu beantworten. Er verstand ihre Wut vollkommen, aber, wie er ihr törichterweise erklärte, seien die Dinge eben so. »Hat keinen Zweck, darüber zu jammern.«


    »Nimm das sofort zurück!«


    »In Ordnung. Jammern macht alles besser.«


    »Ich jammere nicht! Ich habe die Anerkennung verdient!«


    »Ich stimme dir zu. Du verdienst Anerkennung dafür, eintausendfünfhundert Mann gerettet zu haben. Absolut.«


    »Was meinst du denn nun damit wieder?«


    »Ich meine gar nichts.«


    »Doch, das tust du. Worauf willst du hinaus?«


    »Gut, in Ordnung. Du hättest die Anerkennung verdient, fünfzehnhundert Mann gerettet zu haben. Nun geben sie mir diese Anerkennung, die ich nicht verdient habe. Aber was sie im Grunde damit sagen wollen, ist Folgendes: Wer immer für die Rettung verantwortlich war – und das bist du –, hätte die Erlöser geschlagen.«


    »Während du, im Gegensatz dazu, sagen willst, dass ich das nicht gekonnt hätte.«


    »Genau.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Conn hat alles richtig gemacht. Ich hätte es auch nicht besser machen können.«


    »Na, das muss mir ja dann wohl als Beweis genügen. Weil niemand es besser machen könnte als du.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber gemeint.«


    »Ich bewundere dich.«


    »Nicht so sehr, wie du dich selbst bewunderst.«


    »Das wäre nun tatsächlich ein bisschen zu viel verlangt«, lächelte er.


    »Ich durchschaue dich, keine Sorge. Ich weiß genau, dass du das nicht im Scherz meinst.«


    »Du könntest diese Schlacht hundertmal kommandieren, und Conn würde fünfzig davon gewinnen. Und schon ereifern sich die Leute und behaupten, wenn jemand fünfzehnhundert Mann retten konnte – nämlich du –, dann hätte dieser Jemand auch die ganze Schlacht gewinnen können. Genau das ist aber eine Anerkennung, die du nicht verdienst, auch wenn sie nun jemandem gegeben wird, der sie noch weniger verdient.«


    »Damit meinst du dich?«


    »Ja.«


    »Dann sag es auch.«


    »Ich verdiene die Anerkennung nicht, fünfzehnhundert Soldaten gerettet zu haben. Sondern du.«


    Darauf sagte sie eine Weile nichts mehr.


    Mittlerweile hatte man den Beschuldigungen, die gegen Conn erhoben wurden, noch einen weiteren Anklagepunkt hinzugefügt: Er habe aus Niedertracht, Feigheit und Selbstsucht die Brücke bei Glane in Brand gesteckt und damit, um die eigene Verräterhaut zu retten, Tausende zum Tod durch die Hand der Erlöserkrieger verdammt. Von allen Anschuldigungen, die gegen ihn vorgetragen wurden, wog diese am schwersten. Und es war auch die unfairste. Conn war der Brücke nicht einmal auf fünf Meilen nahe gekommen und konnte daher das Feuer gar nicht gelegt haben. Und wenn er es getan hätte, wäre es ein unnötiger Akt gewesen. Denn selbst wenn es die auf dem linken Ufer eintreffenden Flüchtlinge über die Brücke geschafft hätten, wären sie von den Erlösern unweigerlich gejagt und getötet worden, sobald diese hinter ihnen das rechte Ufer erreicht hätten. Wer schon auf dem rechten Ufer war, überlebte nur, weil jemand die schwere Entscheidung getroffen hatte, die Brücke in Brand zu stecken. Und die Person, die die Brücke in Brand gesteckt hatte, war niemand anders als Thomas Cale.


    Vielleicht kein historisches Ereignis ist so gründlich beschrieben worden wie der Aufstieg des Fünften Reiches unter Alois Huttler. Dennoch ist offenkundig, dass all diese Bücher keine Erklärung zu bieten vermögen, wie ein Mann von vergleichsweise geringer Bildung, noch geringerer Intelligenz und offensichtlich ohne jedes Talent – wenn man von seiner Begabung für aufgeblasene Reden über die schicksalhafte Bestimmung seines Volkes für die Weltherrschaft absah – diesem Ziel näher kommen konnte als jede andere historische Gestalt. Niemand weiß, wie er den Aufstieg schaffte, der ihn aus dem Gefängnis (wo er wegen aggressiver Bettelei einsaß) zur Herrschaft über das Leben von Millionen und über riesige Territorien führte, und wie er der Welt Tod und Zerstörung in einem in der Menschheitsgeschichte bislang beispiellosen Ausmaß bringen konnte. Kein Historiker wird am Ende seines Buches zugeben wollen, dass es keine Erklärung für die von ihm beschriebenen Phänomene gebe. Aber in Alois’ Fall gibt es tatsächlich keine. Man wird höchstens einen einzigen plausiblen Grund anführen können, dass alles so kam, nämlich den, dass alles so kam. Dagegen ist es sehr viel leichter, einigermaßen zufriedenstellend darzulegen, wie Thomas Cale, ein jugendlicher Irrer, schon am Ende der Woche, die auf das Desaster von Bex folgte, zum zweitwichtigsten militärischen Befehlshaber der Schweizer Allianz werden konnte.


    Aufgrund seines wiederentdeckten Heldenstatus hatte man ihn zu einer Versammlung eingeladen, bei der darüber diskutiert werden sollte, was nun zu geschehen habe, nachdem die Erlöser die Schweiz von hinten her abgeriegelt hatten und nur noch den Mississippi überqueren mussten, um Spanish Leeds wie in einem Schraubstock zu zerquetschen. Es stand keine Armee mehr zur Verfügung, mit der man ihren Vormarsch hätte aufhalten können, und selbst wenn man ein Heer gehabt hätte, war niemand mehr am Leben, der es hätte befehligen können. Und so wurde eine wütende Rede nach der anderen gehalten, in denen die Redner hervorhoben, dass sie von Anfang an dagegen gewesen waren, die Erlöser in derart katastrophaler Weise anzugreifen, obwohl kein einziger Redner konkrete Beweise für seine Behauptung lieferte. Die einzige Person, die sich eindeutig gegen den Angriffsplan ausgesprochen hatte, war Artemisia, doch wurde sie kein einziges Mal erwähnt, obwohl man sie ohne großes Aufhebens wieder zu der Versammlung eingeladen hatte.


    Bevor Cale und Artemisia zu der Versammlung aufbrachen, erteilte ihnen Vipond klare Anweisungen.


    »Was immer Ihr bei der Versammlung sagt«, erklärte Vipond Artemisia, »Ihr dürft auf keinen Fall sagen:›Ich habe es euch ja gesagt.‹ Versteht Ihr?«


    »Warum denn nicht?«, fragte Artemisia.


    »Sie wird es nicht sagen«, sagte Cale.


    »O doch, das werde ich!«


    Cale schaute sie an. »Sie wird es nicht sagen.«


    Das war kein Befehl, nicht einmal eine Aufforderung. Tatsächlich war es schwer zu sagen, was es war – vielleicht eine unvermeidliche Tatsache. Sie seufzte und akzeptierte den Ratschlag, wenn auch ein wenig mürrisch.


    Bei der Versammlung achtete Cale anfangs darauf, nicht selbst das Wort zu ergreifen. Sie sollten sich so lange gegenseitig beschuldigen und die Hände ringen, bis alle Anwesenden genügend demoralisiert waren. Dann begann das Jammern.


    »Wie viel Zeit bleibt uns, bis sie kommen?«, fragte der König.


    Der Oberkommandeur der Alliierten Streitkräfte antwortete voller Zerknirschung: »Sie werden den ganzen Sommer brauchen, um genügend Boote zu bauen, mit denen sie über den Mississippi setzen können. Im Herbst wird der Fluss anschwellen, wodurch er gefährlich wird, und das Wintereis wird noch gefährlicher sein. Sie werden deshalb erst im späten Frühling des nächsten Jahres vorrücken können.«


    »Also in sieben Monaten. Können wir in dieser Zeit ein Heer neu aufbauen und sie am Fluss festnageln?«, fragte der König weiter.


    Das war die Frage oder wenigstens ungefähr die Frage, auf die Cale gewartet hatte.


    »Nein, das könnt Ihr nicht, Majestät«, sagte Cale, während er sich langsam erhob. Mager und blass, wirkte er in seiner eleganten schwarzen Mönchskutte (nach all den Jahren im Kloster bevorzugte er immer noch Kutten, obwohl er sie von seinem Schneider eleganter und aus weichstem Jerseystoff schneidern ließ) wie eine Märchengestalt, vor der selbst gewitzte Kinder erschrecken mochten. Der König, erzürnt, wandte sich mit einer fragenden Handbewegung zur Seite und erhielt eine Erklärung ins Ohr geflüstert, wer dieser Junge war und welcher Heldenstatus ihm (größtenteils unverdient) zugeschrieben wurde.


    »Du warst ein Erlöser, wie ich höre.«


    »Ich wuchs als Erlöser auf«, antwortete Cale. »Aber ich gehörte nie zu ihnen.«


    Wieder wurde dem König etwas ins Ohr geflüstert.


    »Stimmt es, dass du eine Erlöserarmee kommandiert hast?«


    »Ja.«


    »Scheint mir unwahrscheinlich – du bist noch sehr jung.«


    »Ich bin eine außergewöhnliche Person, Majestät.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Ich vernichtete die Folk, und nachdem ich die Folk vernichtet hatte, ging ich nach Chartres zurück und vernichtete die lakonische Armee bei den Golanhöhen. Vor der Schlacht von Bex hattet Ihr niemanden, der sich mit mir hätte vergleichen können. Jetzt bin ich der Einzige, der Euch geblieben ist.«


    »Das ist reine Prahlerei.«


    »Es ist keine Prahlerei, Eure Majestät – ich sage nur die Wahrheit.«


    »Willst du uns damit sagen, dass du die Erlöser am Mississippi festhalten kannst?«


    »Nein, das ist nicht möglich. Auch mit einer ganzen Armee hättet Ihr sie dort nicht festhalten können, und jetzt habt Ihr nicht einmal mehr eine Armee.«


    Das rief stürmische Proteste hervor: Die Schweizer und ihre Verbündeten würden zu Tausenden zu den Fahnen eilen, man könne ihnen ihr Land, jedoch niemals die Freiheit nehmen, das Volk würde in den Wäldern und auf den Ebenen und in den Straßen gegen sie kämpfen, niemals würde man aufgeben und so weiter. Zog, der inzwischen sehr viel nüchterner dachte als noch vor einer Woche, hob die Hand und die Menge verstummte.


    »Willst du damit sagen, dass wir verlieren werden?«


    »Ich sage, dass Ihr siegen könnt.«


    »Ohne ein Heer?«


    »Ich gebe Euch ein neues Heer.«


    »Ach wie gütig.«


    »Das hat nichts mit Güte zu tun.«


    »Und wie willst du das bewerkstelligen?«


    »Wenn Ihr mir morgen eine Privataudienz gewährt, werde ich es Euch zeigen, Majestät.«


    Bekanntlich muss ein Schwindler, will er das Vertrauen anderer Menschen missbrauchen, ihnen auch seinerseits ein klein wenig Vertrauen entgegenbringen. In diesem Fall war die Wahrheit eigentlich ganz einfach: Sie waren vollkommen verloren; ihre Karre steckte tief im Dreck, und nun kam da einer und behauptete, er könne ihn wieder aus dem Dreck ziehen. Unter solchen Umständen musste sich sogar Cales beispielloses und unerhörtes Auftreten zu seinen Gunsten auswirken: Nur etwas beispiellos Unerhörtes würde sie noch retten können.


    In Bex hatten die Erlöserkrieger die fürchterliche Aufgabe, die dreißigtausend Soldaten zu bestatten, die sie getötet hatten. Inzwischen lag die Schlacht eine Woche zurück; auf die durchdringende Kälte, die an den beiden auf die Schlacht folgenden Tagen geherrscht hatte, war ein Wärmeeinbruch gefolgt, wie er in dieser Weltgegend recht oft vorkommt. Am schlimmsten stanken die Leichen der Soldaten, denen die schweren Hiebe mit den Streitäxten innere Verletzungen zugefügt hatten. Das Blut hatte sich im Innern der Körper gestaut und verweste nun mit dem Fleisch, und als die Erlöser die Leichen wegtragen wollten, quoll es den Leichen aus Mund und Nase. Dann wurde es noch wärmer, und die Leichen fingen an, sich aufzublähen, so stark, dass die Gurte der billigeren Rüstungen mit einem enorm lauten SCHNAPP! aufplatzten. Wenig später verfärbten sich die Leichen blau und schließlich schwarz, und die Haut löste sich in großen Lappen. Die Erlöserkrieger, die die Leichen verbrennen mussten, waren überzeugt, den Gestank ihr Leben lang nicht mehr aus ihren Lungen und Kehlen herauszubekommen.


    Die meisten Nachrichten sind weder so schlecht noch so gut, wie es zunächst den Anschein hat. Das galt mit Sicherheit auch für den Sieg der Erlöser bei Bex. Erlösergeneral Gil war beeindruckt, mit welchem Geschick es die Kongregation für die Verbreitung des Glaubens geschafft hatte, den inneren Widerspruch wegzuerklären, der bei dieser Sache zutage trat – nämlich einerseits den Mut, die Stärke und Opferbereitschaft der Erlöserarmee zu preisen, andererseits aber deutlich zu machen, dass der Sieg durch Gottes Fürsorge eigentlich unvermeidlich gewesen sei. Doch wie Gil von seinen vielen Schützlingen erfuhr, die bei Bex mitgekämpft hatten, war die Erlöserarmee bei dieser Schlacht verdammt knapp an einer Katastrophe vorbeigeschrammt. Die schlechte Nachricht war, dass Cale von ein paar Erlösern gesehen worden war, dass aber Gil nicht schnell genug von der Begegnung erfahren hatte, sodass er die fraglichen Erlöser nicht hatte in Quarantäne nehmen können, um zu verhindern, dass sich die Nachricht weiter verbreitete.


    Er beschloss, die Scharfschützen einzeln und persönlich zu verhören, denen Cale im Wald über den Weg gelaufen war. Gil fing mit dem Feldwebel an.


    »Schildere mir genau, was ihr gesehen habt – und keine Ausschmückungen. Hast du verstanden?«


    »Jawohl, Erlösergeneral.«


    »Also?«


    »Er war sieben Fuß groß, und sein Gesicht erstrahlte in blendendem Licht. Um den Kopf war ein Heiligenschein aus rotem Feuer, und die Mutter des Gehenkten Erlösers stand direkt neben ihm, und sie war ganz in Blau gekleidet und hatte sieben Sterne auf der Stirn, und sie weinte Sorgentränen um unsere ruhmreichen Toten. Und dann waren da auch noch zwei Engel, die Feuerpfeile in den Händen trugen.«


    »Hatten die auch Heiligenscheine?«


    »Ich glaube nicht, Erlösergeneral.«


    Eine halbe Stunde lang versuchte Gil, aus dem Unteroffizier etwas Vernünftiges herauszubekommen, aber jemand, der glaubte, Cale sei sieben Fuß groß und sein Gesicht strahle etwas anderes als Misstrauen und Abscheu aus, war eindeutig keine große Hilfe. Nachdem er zwei weitere aus der Gruppe verhört hatte, deren Berichte sogar noch lächerlicher waren, gab er auf.


    Gil stand nun vor zwei Fragen. War es nur ein Auswuchs heiliger Ekstase, oder hatten sie Cale wirklich gesehen? Wenn ja, was mochte dies bedeuten? Warum schlich er im Wald herum, statt Truppen im Kampf anzuführen? Die Episode brachte nicht einmal Aufklärung über die Frage, was mit Cale geschehen war, nachdem die beiden Trevors getötet worden waren. Gil hatte gehofft, dass Cale an seinen Verletzungen gestorben war – sicherlich hatten doch die Trevors mindestens noch einen Schlag oder Stich anbringen können, bevor er sie getötet hatte? Schließlich hatten sie als beste Attentäter und Auftragsmörder in den Vier Quadranten gegolten, außerdem war Cale doch angeblich krank und schwach gewesen. Vielleicht war Cale inzwischen gestorben; in diesem Fall wären allerdings die Schilderungen über sein Erscheinen in der Schlacht noch besorgniserregender. Oder etwa nicht? Was war denn besser: dass er am Leben, aber machtlos war oder dass er tot war, aber als sieben Fuß große Erscheinung mit einem Heiligenschein herumgeisterte und die ahnungslosen Gläubigen in Angst und Schrecken versetzte? Das mag bei einem Mann wie Gil ungewöhnlich skeptisch klingen, der sein Leben lang zutiefst dem Einen Wahren Glauben angehangen hatte, doch Tatsache war, dass sich Gils Sichtweise mit zunehmendem Alter veränderte. Solange es um Wunder und Visionen im Hinblick auf Menschen oder Dinge ging, die er nicht persönlich erlebt hatte, war er immer bereit gewesen, sie ohne weiteres Hinterfragen zu akzeptieren. Aber seine eigenen direkten Erfahrungen mit Cale und die immer absurder werdenden Geschichten ließen sich für Gil einfach nicht vereinbaren. Er kannte Cale nun schon, seit dieser ein stinkender kleiner Junge gewesen war, hatte ihn tagtäglich unter Boscos Anleitung militärisch ausgebildet, hatte gesehen, wie er sich nach einem Kampf in die Hose gepisst hatte, bis er schließlich eines Tages den einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, dem er dieses seltsame Talent verdankte und dem niemand etwas Vergleichbares entgegensetzen konnte. Es sei das Werk Gottes, behauptete Bosco. Aber Gil fiel es einfach zu schwer, Cale für jemanden zu halten, der von Gott auserwählt worden war, um das Ende allen Seins herbeizuführen. Tief im Innern hielt Gil Cale immer noch für den kleinen Jungen, den er nicht ausstehen konnte. Was Gil nicht klar war und sich auch nicht klarmachen wollte, war, dass diese realistische Sichtweise auch zugleich seinen Glauben vergiftete. Nicht an Cale zu glauben bedeutete, nicht an Bosco zu glauben: Nicht an Bosco zu glauben bedeutete, nicht an die Notwendigkeit zu glauben, dass das Ende der Welt herbeigeführt werden müsse. Wer so dachte, stellte Cales zentrale Funktion infrage, die Aufgabe nämlich, dieses Ende herbeizuführen. Damit sollte man sich lieber nicht beschäftigen. Aber es nicht zu tun war leichter, als es nicht zu denken.


    Das dringlichere Problem war, was er, wenn überhaupt, Bosco mitteilen sollte. Wenn er ihm diesen wunderlichen Quatsch erzählte, würde das Bosco sicherlich inspirieren. Ihm nichts zu erzählen und Gefahr zu laufen, dass er es irgendwann erfuhr, würde ihm, Gil, nur noch mehr Probleme bescheren. Er beschloss, das Risiko lieber nicht einzugehen. Ein paar Stunden später stand er vor Papst Bosco und trug ihm seinen Bericht über die ungewöhnliche Erscheinung von Thomas Cale zu Ende vor.


    »Glaubst du ihnen?«, fragte Bosco, als Gil geendet hatte.


    Die Antwort darauf war zweischneidig. Wenn er sie mit wohlüberlegtem Zweifel vortrug, konnte er damit vielleicht Boscos Reaktion ein wenig beeinflussen. Aber er kam zu dem Schluss, dass die Frage zugleich ein Test war, und damit hatte er recht. Aber auch eine Antwort zu geben, die Bosco hören wollte, brachte Probleme mit sich. Zu viel Begeisterung würde Bosco nur noch misstrauischer machen; Gil fürchtete sich vor dem, was geschehen könnte, wenn Bosco ihm gegenüber noch kühler würde.


    »Ich bin nach wie vor sicher, Heiligkeit, dass Cale nicht um einen Fuß gewachsen sein kann und dass auch sein Gesicht nicht in heiligem Licht erstrahlt, glaube jedoch, dass sie ihm wirklich begegnet sind. Die Frage ist: Was hatte er dort zu suchen?«


    Bosco schaute Gil nachdenklich an. Auch er wünschte, dass sich das alte Vertrauen zwischen ihnen wieder einstellte. Ganz allein das Ende der Welt herbeiführen zu müssen war eine furchtbar einsame und eigenartige Aufgabe.


    »Was immer er für seinen Lebenszweck halten mag, ist auf jeden Fall eine göttliche Angelegenheit, und es ist gleichgültig, ob Cale selbst es weiß oder nicht. Gott mag ihn vielleicht nicht um einen Fuß größer gemacht oder sein Gesicht gesegnet haben, um die Gläubigen zu erleuchten, aber durch Cales Erscheinen hat Er uns ein Zeichen geschickt. Wir müssen Arnhemland jetzt angreifen, wir dürfen nicht noch ein weiteres Jahr warten, wie du uns geraten hast. Und die Umsiedlung der Bevölkerung nach Westen muss mit größerer Geschwindigkeit vor sich gehen.«


    Cales Privataudienz beim König war keineswegs so privat, wie er es sich vorgestellt oder erhofft hatte. Tatsächlich war der König genauso wenig an Privatheit gewöhnt, wie Cale es war, als er in den von Hunderten Knaben belegten Schlafsälen der Erlöserburg aufwuchs. Allein zu sein erschien den Erlösern als Sünde, und das mochte auch für den König zutreffen, wenn man den Sinn und Zweck solcher Audienzen in Betracht zog. Doch im Unterschied zu Cale schien das den König weder zu stören noch ihm überhaupt aufzufallen, was wohl niemanden überraschte, wenn man bedachte, dass Zog einen eigens ernannten Höfling mit beträchtlicher Machtausstattung hatte – den Bewahrer des Königlichen Stuhls –, welcher die Aufgabe hatte, jeden Tag die königlichen Exkremente zu untersuchen.


    »Erwartest du allen Ernstes, dass wir unsere Armee dir, einem Knaben, unterstellen?«, fragte Bose Ikard.


    »Nein«, antwortete Cale. »Behaltet Eure Armee. Macht mit ihr, was Ihr wollt. Ich werde eine Neue Armee erschaffen, die New Model Army.«


    »Womit denn? Es gibt keine Männer mehr.«


    »Doch, es gibt sie.«


    »Ach ja? Welche Männer meinst du denn?«


    »Die Campesinos.«


    Verblüfftes Schweigen ringsum; nicht alle lachten.


    »Unsere Bauern sind natürlich das Salz der Erde, aber sie sind keine Soldaten.«


    »Wie wollt Ihr das wissen, Majestät?«


    »Pass auf, was du sagst«, warnte Bose Ikard. »Aber zufällig bist du nicht der Erste, dem dieser Gedanke gekommen ist. Vor zwanzig Jahren stellte Graf Bechstein eine Truppe aus Hinterwäldlern und Bauerntölpeln zusammen und führte sie gegen die Falange in die Schlacht. Ich glaube, einer oder zwei überlebten, doch nur, weil sie vernünftigerweise desertierten.«


    »Das ist mir egal.«


    »Aber uns nicht. Die Sache funktioniert nicht.«


    »Doch, das wird sie. Wie, werde ich Euch nun zeigen.«


    Dann machte er sich daran, seine Pläne und Überlegungen zu erläutern.


    Eine Stunde später kam er zum Ende: »Es ist schlicht und einfach eine Tatsache, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Wenn mein Plan scheitert, habt Ihr wenigstens die Genugtuung, zuschauen zu dürfen, wie mich die Erlöser auf dem Marktplatz rösten. Allerdings nur, Kanzler, wenn Ihr nicht vor mir dran seid.« Er wandte sich an den König. »Alles, was ich brauche, ist Geld.«


    Sie mochten keine Soldaten mehr haben, aber Geld hatten sie jede Menge. Nach der Schlächterei bei Bex glaubte niemand mehr, nicht einmal Bose Ikard, dass eine Kapitulation als Alternative infrage käme. Allen war klar vor Augen geführt worden, dass die Erlöser mit der Vorstellung, den Feind zu verschonen, wenn er sich ergab, nichts anfangen konnten. Cale hatte recht. Es gab keine andere Möglichkeit.


    »Kannst du das in sieben Monaten schaffen? Du scheinst mir sehr überzeugt davon.«


    »Ich sagte es bereits, Eure Majestät. Ich bin eine bemerkenswerte Person.«


    Innerlich mochte Cale nicht so zuversichtlich sein, wie er vorgab, aber er war auch nicht so verzweifelt, wie Ikard glaubte. Im Grunde hatte er seit seinem zehnten Lebensjahr an seiner Neuen Armee gearbeitet (oder seit seinem neunten, da er sich über sein Geburtsjahr nicht ganz im Klaren war). Seither hatte er, wann immer er ein paar Minuten Zeit fand, manchmal nur einmal wöchentlich oder im Monat, in Form von Diagrammen oder Notizen die verschiedenen Arbeitsweisen und Werkzeuge aufgeschrieben oder aufgezeichnet, welche die Bauern in seiner Umgebung im Arbeitsalltag gewohnt waren, und auch die Hämmer, Dreschflegel oder geschärften Schaufeln, welche die Folks in der Schlacht am Duffer’s Drift benutzt hatten. Selbst an den schlimmsten Tagen im Klostersanatorium, wenn ihn Kevin Meatyard quälte, hatte er den Bauern und Erntehelfern auf den Feldern zugeschaut, wie sie mit ihren Sensen und Hacken arbeiteten, und darüber nachgedacht, was man aus diesen Leuten und ihrer Lebensweise machen könne. Was genau zu tun sei, wollte er sich erst ausdenken, wenn seine Pläne klarer wurden. Und bis dahin würde er auch die Gelegenheit haben, sich einen eigenen Rückzugsplan auszudenken – der vermutlich vorsehen würde, sich über einen Gebirgspass abzusetzen mit so viel Bargeld wie möglich.


    König Zog betrachtete Cale mit ungefähr so viel Neugier, wie er einen Affen betrachten würde, der besser als ein Mensch schreiben konnte, oder wie einen einzigartig elegant tanzenden Hund. Er hatte zwar erkannt, dass der Junge eine außergewöhnliche Person war, aber es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, in ihm mehr als eine wundersame Laune der Natur zu sehen.


    »Erzähle mir noch mehr von deinem Sieg über eine ganze Armee von Lakoniern, mein lieber Junge. Ich will alles wissen … Erzähle mir alles … alles, die ganze Geschichte.«


    Cale dachte, man hätte ihn ebenso gut bitten können, die Geschichte eines Sturms zu erzählen. Aber natürlich hätte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollen, doch wurde er von Bose Ikard brüsk unterbrochen.


    »Ich fürchte, Seine Majestät hat jetzt eine wichtige Besprechung mit dem Hanseatischen Botschafter.«


    »Ach so. Na dann, ein andermal vielleicht«, sagte der König. »Wirklich höchst interessant.« Damit ging er.


    Cale hatte ebenfalls einen Termin. Am nächsten Tag sollte er als Zeuge im Prozess gegen Conn Materazzi aussagen, wofür die Schweizer fast den ganzen Nachmittag vorgesehen hatten. Die Besprechung am Nachmittag sollte dazu dienen, Cale einzutrichtern, was er aussagen sollte.


    »Ihr seid der größte Verräter, der jemals gelebt hat!«


    In der Großen Halle des Ständerats mit ihren langen Sitzbänken, die sich über drei Seiten des Saals zogen, fanden normalerweise rund vierhundert Menschen bequem Platz. Doch heute waren achthundert erschienen, und mehrere Tausend warteten vor den Türen auf Neuigkeiten vom Prozess. An der vierten Saalseite, auf einem Podest, stand der Richterstuhl, auf dem heute Richter Popham thronte, ein Mann, dem man ein gerechtes Urteil zutrauen konnte. Daneben, ein wenig zur Seite gerückt, befand sich die Bank des Angeklagten, von der aus ein keineswegs beeindruckter Conn Materazzi den Vertreter der Anklage, Sir Edward Coke, verächtlich musterte, denn dieser war es, der ihn gerade angebrüllt hatte, der größte Verräter der Weltgeschichte zu sein.


    »Ihr könnt das zwar behaupten, Sir Edward«, gab Conn zurück, »aber Ihr könnt es nicht beweisen.«


    »Bei Gott, das werde ich!«, bellte Coke, ein nackenloser Bulle, der heute übelster Laune war und daher äußerst streitsüchtig auftrat.


    »Wie plädiert Ihr?«, fragte Richter Popham.


    »Nicht schuldig«, sagte Conn.


    »Ha!«, brüllte Coke. »Ihr seid der absoluteste Verräter, der je gelebt hat!«


    Conn wedelte kurz mit der Hand, als müsse er eine lästige Fliege verjagen.


    »Es steht einem Gentleman nicht gut an, mich auf diese Weise zu beleidigen. Aber Euer schlechtes Benehmen ist auch entschuldbar – schließlich könnt Ihr gar nicht anders.«


    »Ah, ich sehe, dass ich Euch verärgert habe.«


    »Nein, überhaupt nicht«, sagte Conn. »Worüber sollte ich mich ärgern? Bislang habe ich noch keine einzige Anschuldigung gehört, die bewiesen werden konnte.«


    »Warum wäre denn Fauconberg über das Gebirge geflohen, wenn er uns bei Bex nicht verraten hätte? Und hatte dieser flüchtige Kriecher nicht auch geplant, den König und seine Kinder zu ermorden?« Er schnüffelte so laut, dass es fast wie ein Schluchzen klang. »Diese armen, armen königlichen Säuglinge, die niemandem etwas zuleide getan haben!«


    »Selbst wenn Lord Fauconberg ein Verräter wäre, was hätte das mit mir zu tun?«


    »Ihr seid eine falsche Schlange! Er tat alles nur auf Euer Geheiß!«


    An diesem Punkt kochte die Menge über. »VERRÄTER! MÖRDER! HÖRT! HÖRT! GIB ES ZU! DIE SÄUGLINGE! DIE ARMEN SÄUGLINGE!«


    Popham wartete, bis sie sich ausgetobt hatten. Damit wollte er Conn begreiflich machen, dass er sich selbst keinen Gefallen tat, wenn er sich weiterhin weigerte, die Rolle des abgrundtief Bereuenden zu spielen, wie man ihm dringend geraten hatte. »Ruhe im Gerichtssaal!«, brüllte er nun. Popham war sich vollkommen im Klaren, wie schwierig es werden würde, Conn dazu zu bewegen, seine Rolle zu akzeptieren: Wenn schon ein Sündenbock geopfert werden musste, war es unerlässlich, dass dieser selbst einsah, dass er dieser Sündenbock sein müsse, und dass es deshalb nicht den geringsten Unterschied machte, was er sagte oder nicht sagte.


    Coke, der inzwischen vor Wut rot angelaufen war, wedelte mit einem Fetzen Papier in der Luft herum. »Das hier ist ein Brief, den man in einem Geheimfach im Haus des fahnenflüchtigen Fauconberg gefunden hat. Darin erklärt er eindeutig, dass der bösartige Papst Bosco beabsichtigte, sechshunderttausend Taler an Conn Materazzi zu zahlen, der wiederum zweihunderttausend an Fauconberg zahlen würde, damit dieser ihn dabei unterstützte, die Schlacht zu verlieren.« Er wedelte noch einmal mit dem Papier, dann hielt er es vor sich hin, um es vorzulesen, aber mit einem angeekelten Gesichtsausdruck, als habe es jemand bereits als Toilettenpapier benutzt. »Hier steht: ›Conn Materazzi ließ mir damit keine Ruhe.‹« Er wandte sich theatralisch an den Gerichtsschreiber. »Lies diese Zeile noch einmal vor!« Erschreckt fuhr der Schreiber hoch und wurde rot im Gesicht. »Mach schon, verdammt noch mal!«, brüllte Coke.


    »›Conn Materazzi ließ mir damit keine Ruhe.‹«


    Coke blickte sich im Saal um und nickte in grimmigem Triumph. »SCHANDE!«, schrie die Menge. »SCHANDE! VERRÄTER!«


    »Ist das«, überbrüllte Conn das Getöse, »ist das … ist das der einzige Beweis, den Ihr gegen mich vorlegen könnt? Eine misstrauischere Person, als ich es bin, würde vielleicht vermuten, dass Sir Edward diesen Unsinn nur deshalb so gut zitieren kann, weil er ihn selbst geschrieben hat!«


    »Ihr seid ein verabscheuenswürdiger Bursche. Mir fehlen die Worte, Eure verräterische Verschlagenheit zu beschreiben.«


    »Die Worte fehlen Euch in der Tat, Sir Edward – das habt Ihr nun schon ein halbes Dutzend Mal gesagt.«


    Coke starrte ihn an, wobei ihm vor Wut fast die Augen aus dem Kopf traten.


    »Ihr seid der verhassteste Mensch der ganzen Schweiz!«


    »Was diese Ehre angeht, Sir Edward, passt zwischen Euch und mich kein Blatt Papier.« Von einer der Seiten des Saals war Gelächter von jenen zu hören, die Coke nur zu gut kannten und ihn deshalb hassten.


    »Wenn Fauconberg ein Verräter war«, fuhr Conn fort (obwohl er wusste, dass dies nicht der Fall war), »wusste ich jedenfalls nichts davon. Ich vertraute ihm genauso sehr, wie ihm der König und seine Berater vertrauten, denn schließlich haben sie und nicht ich ihn zu meinem Stellvertreter als Oberbefehlshaber ernannt.«


    »Ihr seid der übelste Verräter, der je lebte!«


    »Ihr wiederholt Euch erneut, Sir Edward, aber wo ist denn nun Euer Beweis? Nach dem Gesetz muss es bei einem Verrat zwei Zeugen geben. Ihr habt nicht einmal einen einzigen.«


    Das brachte ein breites, übelkeitserregendes Lächeln auf Cokes Gesicht, das ihn wie eine überdimensionale Kröte aussehen ließ.


    »Ihr habt offenbar das Gesetz gelesen, Conn Materazzi, aber Ihr habt es nicht verstanden.«


    Popham räusperte sich. »Das Gesetz, das Ihr erwähnt und das vorsah, dass bei Verratsfällen zwei Zeugen erforderlich sind, ist für ungeeignet befunden worden. Am vergangenen Montag wurde ein neues Gesetz erlassen, durch das es außer Kraft gesetzt wurde.«


    Vielleicht hatte Conn in seiner Erregung, seinen Widersachern eine schlagkräftige Antwort zu geben, vergessen, dass das Urteil schon längst feststand. Wenn das zutraf, wurde er spätestens jetzt deutlich daran erinnert. Trotzdem war er erschüttert.


    »Dieses neue Gesetz habt Ihr Euch genau im passenden Moment ausgedacht«, sagte er leise.


    »Wir haben uns das Gesetz nicht ausgedacht, Conn Materazzi«, prahlte ein triumphierender Coke, »es gilt längst, und wir wissen, was darin steht.«


    Während der beiden folgenden Stunden wurden noch mehr Beweise vorgeführt: Eine bunte Sammlung von Lügnern, Wahrheitsverdrehern, Schauspielern, dichterisch Begnadeten und Plaudertaschen wurde nacheinander in den Saal gerufen, um zu bezeugen, dass schon vor dem Kampf verräterische Bemerkungen gefallen und während des Kampfes verräterischere Taktiken befohlen worden seien, die allesamt völlig zweifelsfrei bewiesen, dass Conn die Niederlage bewusst und willentlich herbeigeführt habe. »Noch nie habe ich einen vergleichbaren Fall erlebt«, verkündete Coke, »und hoffe, nie mehr etwas Derartiges erleben zu müssen.« In der letzten Stunde ging das Gericht zum zweiten Anklagepunkt über: dass Conn die Brücke bei Glane in Brand gesteckt habe, um sein eigenes Leben auf Kosten Tausender seiner Soldaten zu retten. Sechs Zeugen wurden aufgerufen, die allesamt schworen, ihn selbst, jedoch ohne Helm, dabei beobachtet zu haben, wie er das Feuer legte. Der siebte Zeuge war Thomas Cale. Man hatte ihm zuvor klargemacht, dass er sich durch seinen Auftritt bei der Versammlung der Vertreter der Achsenmächte ein günstiges Meinungsbild über seine Person erworben habe, weshalb seine Zeugenaussage als besonders bedeutsam angesehen werde. Nun komme es darauf an, dem Gericht darzulegen, welche Aktionen von Conn er, Cale, während der Schlacht beobachtet habe. Seine Aussage bezüglich Conns Brandstiftung an der Brücke könne entscheidend dazu beitragen, all jene, die noch zögerten, Geld für Cales Neue Armee bereitzustellen, von der wahren Tiefe der Verbundenheit Cales mit den Interessen des Staates zu überzeugen.


    »Euer Name.«


    »Thomas Cale.«


    »Legt die rechte Hand auf das Gute Buch und sprecht mir nach. ›Ich schwöre, bei allem, was ich sagen werde, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.‹«


    »Mache ich.«


    »Ihr müsst es wiederholen.«


    »Was?«


    »Ihr müsst es im genauen Wortlaut wiederholen.«


    Pause.


    »Ich schwöre, bei allem, was ich sagen werde, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«


    »So wahr mir Gott helfe.«


    »So wahr mir Gott helfe.«


    Letzteres war kaum noch zu hören.


    Wie sie am Tag zuvor eingeübt hatten, fütterte Coke seinen Zeugen Cale mit Fragen, und Cale füttere ihm die Antworten, als sei Coke ein Dompteur und Cale sein wundersamer tanzender Bär, die sich gegenseitig die Bälle zuwarfen. Fragen und Antworten waren so formuliert, dass sie eine Botschaft zweifelsfrei übermittelten: So jung er auch war, Thomas Cale war dennoch ein erfahrener Soldat und außerordentlich kenntnisreich im Hinblick auf die Schlachttaktiken der Erlöser. Er wurde auch in allen Einzelheiten zu den heroischen und äußerst geschickten Operationen befragt, durch die er eintausendfünfhundert Soldaten der Schweizer Armee und ihrer noblen Verbündeten das Leben gerettet hatte, welche von Conn Materazzi so elend verraten worden waren.


    »Zu einem Zeitpunkt, Meister Cale, wart Ihr in der Lage, die Schlacht von einem Baum im nahe gelegenen Wald zu verfolgen?«


    »Ja.«


    »Konntet Ihr Euch dabei einen vollständigen Überblick über die Schlacht verschaffen?«


    »Ich weiß nicht, ob er vollständig war – eben nur so gut, wie es von dort aus möglich war.«


    Coke starrte Cale irritiert an. Das war nicht die unmissverständliche Antwort, die sie verabredet hatten.


    »Warum war jemand mit Eurer Erfahrung nicht direkt an den Kampfhandlungen beteiligt?«


    »Es wurde verhindert.«


    »Durch den Angeklagten?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Wieder starrte Coke ihn an. Wieder hatte sein Tanzbär den Ball nicht so zurückgespielt, wie er ihm beigebracht hatte.


    »War es nicht so«, sagte Coke, um ihm Gelegenheit zu geben, eine besser verwertbare Aussage zu machen, »dass Sir Harry Beauchamp Euch im Namen von Conn Materazzi befahl, Euch nicht selbst direkt an den Kampfhandlungen zu beteiligen, unter Androhung der Todesstrafe?«


    »Er befahl mir, mich fernzuhalten, sonst würde es Konsequenzen nach sich ziehen – aber er nannte niemanden beim Namen.«


    »Aber das war doch, was Ihr herausgehört habt?«


    Das war zu viel, sogar für Popham. In seinen Prozessen durfte man hier und dort die Regeln ein wenig zurechtbiegen, aber man durfte sie nicht so brutal brechen.


    »Sir Edward, uns ist durchaus bewusst, dass Ihr aus Eifer für Eure Pflichten und aus Entsetzen über die Verbrechen des Angeklagten sprecht – aber Ihr dürft den Zeugen nicht dazu verleiten, Gerüchte zu wiederholen, und schon gar nicht, wenn es keine zu wiederholen gibt.«


    Dass Coke der Nacken fehlte, wurde noch durch seine Angewohnheit betont, sich mit dem ganzen Körper einem Sprecher zuzuwenden, sodass er wie eine Statue mit fratzenhaftem Gesichtsausdruck aussah. Ein Beobachter hätte vielleicht den kleinen Muskel bemerkt, der an seiner rechten Schläfe zu zucken begonnen hatte. Wenn er eine Bombe wäre, dachte Hooke, der den Prozess von den hinteren Rängen des Gerichtssaals aus verfolgte, stünde er jetzt kurz vor der Explosion.


    »Ich entschuldige mich, Hohes Gericht.« Coke wandte sich wieder an Cale; der kleine Muskel zuckte noch immer.


    »Trifft es zu, dass Ihr dem Angeklagten bei der Schlacht am Silbury Hill das Leben gerettet habt?«


    »Ja.«


    »Ein klarer Beweis, meine Damen und Herren Geschworenen, dass ihm der Zeuge nicht feindselig gesinnt ist. Das stimmt doch oder nicht?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Wirklich nicht?«


    »Nein.«


    »Seid Ihr«, sagte Coke, bei dem nun auch ein kleiner Muskel an der linken Schläfe zu zucken begonnen hatte, »dem Angeklagten feindselig gesinnt?«


    »Nein.«


    »Habt Ihr Euer eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um ihn zu retten?«


    »Ja.«


    »Hat er sich jemals bei Euch für Euer höchst mutiges Handeln bedankt?«


    »Nicht dass ich wüsste, um ehrlich zu sein.«


    »Ärgert Euch das nicht?«


    »Nein.«


    »Warum nicht, Meister Cale? Ich denke, die meisten Menschen würden sich doch über eine derart elende Undankbarkeit ärgern.«


    »Der Undank der Fürsten ist doch sprichwörtlich, nicht wahr?«


    »Ich habe nie feststellen müssen, dass die Fürsten dieses Landes undankbar sind, aber bei Conn Materazzi glaube ich das sofort.«


    »Nun, das war der Grund, warum ich mich nicht ärgerte. Ich hatte nichts anderes erwartet.«


    Zum ersten Mal, seit er den Gerichtssaal betreten hatte, blickte Cale Conn direkt ins Gesicht. Was bei diesem Blickwechsel zwischen ihnen ablief, war recht eigenartig.


    »Würdet Ihr uns bitte erklären«, fuhr Coke fort, »wie Ihr sein Verhalten während der Schlacht einschätzt, von Eurem eigenen Standpunkt aus?«


    »Mit Standpunkt meint Ihr von meinem Baum aus oder nach meiner Erfahrung?«


    »Beides, Meister Cale«, seufzte Coke, »beides.«


    »Das waren gut drei Stunden nach dem ersten Angriff, würde ich sagen, vielleicht auch noch später. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich den Eindruck, dass sich die Schlacht nach beiden Seiten neigen konnte.«


    »Habt Ihr den Angeklagten auf dem Schlachtfeld gesehen?«


    »Eine Zeit lang. Allerdings aus recht großer Entfernung.«


    »Ihr konntet Euch also eine Meinung bilden, basierend«, wandte sich Coke den Geschworenen zu, »basierend auf Eurer beträchtlichen Erfahrung, im Hinblick auf sein Verhalten bei diesem tragischen Gefecht?«


    Eine kleine Pause trat ein, während Cale offenbar über etwas nachdachte.


    »Ja.«


    Die Muskeln an Cokes Schläfen hörten auf zu zucken.


    »Und wie lautet nun Eure wohlüberlegte Meinung dazu?«


    Hätte Cale seinem Eid gemäß aussagen wollen, wozu er allerdings nicht die geringste Absicht hatte, hätte er nun erklären müssen, dass Conn außerordentlich großen persönlichen und taktischen Mut bewiesen habe. Er selbst hätte es nicht besser machen können – oder auch nur so gut. Nun ja, er hätte auch hinzufügen können, dass er, Cale, sich gar nicht erst auf diese Schlacht eingelassen hätte, aber das wollte hier niemand hören. Die einfache Wahrheit – die Nur-Tatsachen-zählen-Wahrheit – war nun einmal, dass Conn so gut wie tot war. Ihn jetzt noch in Schutz zu nehmen, nur weil es die Ehrlichkeit gebot, war müßig und völlig nutzlos.


    Cale war wirklich und vollkommen überzeugt, dass er der einzige Mensch war, der Bosco noch aufhalten konnte, und dass ohne seine Neue Armee jeder einzelne Bewohner der Stadt, möglicherweise einschließlich Cale selbst, innerhalb von zwölf Monaten tot sein würde. Folglich wäre es nicht nur müßig und nutzlos, Conn in Schutz zu nehmen, sondern schlicht falsch. Dennoch fiel es ihm schwer zu begründen, warum er sich nicht überwinden konnte, geradeheraus zu lügen, wie es der guten Sache nützlich gewesen wäre, statt nur auf den Busch zu klopfen und damit die gute Sache aufs Spiel zu setzen. Die Dummheit, die er hier beging, war ihm vollkommen bewusst, und hätte er ein paar Minuten Zeit gehabt, darüber nachzudenken, hätte er sich selbst vorgehalten, dass er nicht das Leben von Millionen riskieren dürfe, um das Leben eines Scheißkerls wie Conn Materazzi zu retten, so bewundernswert sich dieser in der Schlacht von Bex auch verhalten haben mochte, und dass eine solche Aussage ganz allgemein böse, übel und falsch war – und, was noch schlimmer als alles andere war, sich auch noch schlecht für Thomas Cale auswirken würde.


    »Er hat alles getan, was jeder andere Befehlshaber in einer solchen Schlacht und unter diesen Umständen in Betracht gezogen hätte. Allerdings hätte er auch andere Operationen in Betracht ziehen können.«


    »Operationen, die effektiver gewesen wären – ist es das, was Ihr damit sagen wollt?«


    »Effektiver?«


    »Ja – Ihr sagtet, er hätte sich auch für andere Aktionen entscheiden und damit vielleicht die Schlacht gewinnen können.«


    Eine Pause.


    »Hm. Ja.«


    »Meister Cale«, mischte sich Richter Popham nun ein, »wir kommen hier zum Kern der Angelegenheit. Wollt Ihr damit sagen, dass, wenn der Angeklagte anders gehandelt hätte, die Niederlage hätte vermieden und der Sieg gesichert werden können?«


    »Das kann ich mit einem klaren Ja beantworten«, sagte Cale erleichtert. »Hätte er anders gehandelt, hätte die Schlacht vielleicht gewonnen werden können.«


    »Ich will …« Was Coke wollte, war eine eindeutige Bestätigung, wie sie zuvor abgesprochen worden war, wonach Cale unzweideutig erklärte, dass Conn die Schlacht mit voller Absicht verloren habe. Popham war jedoch inzwischen klar geworden, dass diese Kreatur im Zeugenstand, aus welchem Grund auch immer, ihre Meinung geändert hatte, und dass Coke dem ganzen Prozess schaden würde, wenn er weiter darauf bestand, Cale die Bestätigung abzuringen, dass die Niederlage einzig und allein von Conn verschuldet worden sei. Es gab genug andere, die bezeugten, dass Conn die Schlacht absichtlich verloren und persönlich die Brücke in Brand gesteckt hatte. Diesen Gaul musste man nicht mehr zum Laufen bringen.


    »Ich denke, wir haben den Zeugen jetzt lange genug bemüht.«


    »Nur noch eine Frage«, verlangte Coke, bei dem jetzt wieder beide Schläfenmuskeln zuckten, und schoss sie ab, bevor ihm der Richter das Wort verbieten konnte. »Könnt Ihr bezeugen, dass Conn Materazzi die Brücke über den Fluss Gar selbst in Brand steckte?«


    »Nein. Ich war gar nicht in der Nähe.«
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    ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Am Ufer des Flusses Imprevu war eine der mächtigsten Eichen in das Wasser gestürzt, nachdem ihr Wurzelwerk von den vorbeirauschenden Fluten unterspült worden war, eine Strömung, die sich neu entwickelt hatte, nachdem ein paar Monate zuvor ein Fuhrwagen umgekippt und ein Teil seiner Ladung Steine ins Wasser gerollt war. Da der Baum eine Gefahr für die Flusskähne darstellte, hatte der Bürgermeister angeordnet, ihn so gut wie möglich zu entasten, damit er leichter zum Ufer gezogen werden konnte. Nachdem man die Äste auf der oberen Seite entfernt hatte, ergab es sich glücklicherweise, dass der Fluss nach einem heftigen Regen im Gebirge wieder anschwoll und die Fluten den Stamm umdrehten. Nun konnten auch die Äste auf der anderen Seite abgeschlagen werden. Doch kaum war diese Arbeit ausgeführt, als eine zweite mächtige Strömung heranrauschte und den Stamm aus seiner vorläufigen Verankerung am Ufer riss. Der Stamm trieb nun flussabwärts zur Mündung des Imprevu in den Mississippi, wo sich nun andere mit ihm herumärgern durften.


    An diesem Abend, nach dem Prozess, kochte IdrisPukke das Abendessen, aber unter den Gästen – Cale, Artemisia, Vague Henri, Kleist und Cadbury – herrschte eine ziemlich trübselige Stimmung.


    »Ist Vipond wütend auf mich?«, fragte Cale.


    »Willst du ihm etwa Vorwürfe machen?«, erwiderte Cadbury. »Ist Conn denn nicht sein Großneffe oder so?« Er schaute IdrisPukke leicht höhnisch an. »Und er ist doch auch mit Euch verwandt oder nicht? Wie kommt das wohl?«


    IdrisPukke überhörte die Fragen. »Vipond ist kein Scheinheiliger. Er hat verstanden, warum du dich gezwungen gesehen hast, eine derartige Aussage zu machen. Aber natürlich wundert er sich.«


    »Das trifft auch für uns zu«, sagte Vague Henri. »Ich habe noch nie im Leben so etwas Blödes gehört.«


    Kleist schwieg. Er schien gar nicht richtig anwesend zu sein.


    »Der Allmächtige«, sagte Artemisia, offensichtlich noch immer schockiert über das Verhalten ihres Geliebten, »hat für Meineid eine ganz besondere Strafe vorgesehen.« Damit hatte sie Cales Aussage viel schärfer verurteilt, als eigentlich gerecht gewesen wäre – ein Zeichen dafür, dass ihre Zuneigung zu Cale abflaute. Aber warum flaute ihre Zuneigung ab und warum so plötzlich? Warum geschieht das überhaupt? Vielleicht hatte Conns einsamer Mut sie beeindruckt, und vielleicht hatte sie ihn mit Cale verglichen, als sich die beiden im Gerichtssaal gegenübergestanden hatten mit einem Cale, der so unblond, so befremdlich war und dem es an Edelmut und Anmut so sehr fehlte.


    »Er schickt sie ohne Nascherei ins Bett?«, vermutete Cale.


    »Nein.«


    »Hab ich mir doch gedacht. Für unartige Knaben denkt sich Gott doch immer etwas besonders Schlimmes aus.«


    »Er hat extra einen Teufel in Reserve, der dich in alle Ewigkeit mit einem glühenden Schürhaken quält, den er dir unablässig in den Hintern rammt.« Das kam natürlich von Vague Henri.


    »Tut mir leid, aber er muss sich hinten in die Warteschlange stellen«, sagte Cale. »Außerdem wurde schon ein Teufel für mich beauftragt, der mich wegen der Brunnenvergiftung bestrafen soll – er soll mir ein Rohr in den Schlund rammen und dann meinen Magen mit Jauche füllen. Die beiden Teufel heben sich also gegenseitig auf.«


    »Unter Eid auszusagen ist kein Scherz. Deinetwegen wird er sterben müssen.«


    »Und meinetwegen ist er noch am Leben, damit er sich zum Tode verurteilen lassen kann. Wir sind also quitt.«


    »Ich schlage vor, dass wir uns alle erst einmal beruhigen«, warf IdrisPukke ein. »Wer möchte ein Glas Wein?«


    Aber keinem stand der Sinn nach Wein, deshalb teilte er etwas aus, das wie kleine salzige Kekspäckchen aussah. Jeder Gast erhielt nur ein einziges Stück; sie starrten die harten, unappetitlichen Kekse ohne große Begeisterung an.


    »Ihr sollt sie nicht essen, nur öffnen. Ich habe mich entschlossen, eine kurze Sammlung meiner Gedanken zu veröffentlichen, deren Gehalt ich jedoch auf einen einzigen Satz reduziere. Das Werk wird den Titel Die Maximen des IdrisPukke tragen. Ich dachte, dass Ihr die Päckchen vielleicht amüsant findet.« Er winkte ihnen, die Päckchen zu öffnen. »Und nun lest sie laut vor – Cadbury, Ihr fangt an.«


    Cadbury, allmählich ein wenig weitsichtig, musste die kleine Papierrolle auf Armlänge von sich weg halten.


    »Da steht, es spricht nichts gegen eine reife Menschenseele, auch wenn sie ein paar Würmer hat.«


    Cadbury vermutete, wobei er sich aber irrte, dass dieser Spruch auf ihn gemünzt war.


    IdrisPukke merkte, dass sein Versuch, die Stimmung ein wenig aufzuhellen, nicht sehr erfolgreich begonnen hatte. Er winkte Artemisia. Sie knackte ihr Päckchen auf.


    »Ich würde nur an einen Gott glauben, der tanzen kann.«


    Sie lächelte schwach, doch als ihr klar wurde, worauf er hinauswollte, wurde ihr Lächeln breiter.


    IdrisPukke verließ allmählich die Zuversicht – aber er kämpfte weiter, als ob sein Plan nicht schon jetzt in sich zusammenfiel wie ein Ballon, dem man die Luft herausgelassen hatte. Jetzt war Vague Henri an der Reihe.


    »Handeln ist in dieser Welt der einzige Weg, sie zu verstehen. Nur Gott und seine Engel und die Poeten dürfen Zuschauer sein.«


    Wie Cadbury wunderte sich auch Henri, ob IdrisPukke diesen Spruch besonders für ihn gewählt hatte. Beschuldigte er ihn etwa für irgendetwas?


    Nun kam Kleist dran, der das Gebäck mit unnötig viel Kraft in einer Hand zerdrückte.


    »Leben heißt leiden. Überleben heißt, im Leiden einen Sinn zu erkennen.«


    Nun war Cale an der Reihe. Was er vorlas, schien nur weiter zu bestätigen, dass sich IdrisPukke insgeheim über sie lustig machte.


    »Wer mit Ungeheuern kämpft, sollte darauf achten, dass er nicht selbst zum Ungeheuer wird. Starrst du lange genug in den Abgrund, wird der Abgrund bald tief in dich zurückstarren.«


    Danach herrschte Schweigen.


    »Und was ist mit Euch?«, fragte Cadbury schließlich.


    IdrisPukkes Herz sank ein wenig tiefer – nachdem er alle anderen Sprüche gehört hatte, wusste er, dass nur noch einer übrig geblieben war. Er zerdrückte das kleine Gebäckstück und las vor: »Wenn es Menschen gibt, deren lächerliche Seite noch nie gesehen wurde, dann deshalb, weil niemand danach suchte.«


    »Trifft den Nagel auf den Kopf«, sagte Cadbury, der aber noch nicht genügend Genugtuung für seinen Keksspruch empfand, den er als Kritik aufgefasst hatte.


    »Nun denn, IdrisPukke, ist der unglückliche Conn Materazzi nicht ein Verwandter von Euch?« Von diesem Tag an bezeichnete Cadbury Conn immer spöttisch als »der unglückliche Conn Materazzi«.


    »In gewisser Weise – ein halber Großneffe, glaube ich. Konnte ihn eigentlich nie ausstehen. Obwohl er sich in letzter Zeit recht gut gemacht hat, um fair zu sein.«


    »Dann erklärt mir doch einmal, warum Vipond nicht auf Rache aus ist«, sagte Cadbury. »Ich dachte immer, die Materazzi würden sich wahnsinnig für ihre Verwandten einsetzen.«


    »Mein Bruder hat begriffen, in welch unmöglicher Lage sich Cale befand. Natürlich mag er Conn und hat sich sehr stark für ihn eingesetzt – wofür ihm allerdings wenig Dankbarkeit gezeigt wurde, wie ich zugeben muss, doch dafür gab es wohl noch andere Gründe. Aber er ist weder ein Narr noch ein Scheinheiliger, noch fehlt es ihm an Mitgefühl. Aus offenkundigen Gründen sieht er sich gezwungen, den Eindruck zu vermeiden, er habe irgendetwas mit Cale zu tun, aber es ist ihm auch vollkommen klar, dass Conn schon in dem Augenblick ein toter Mann war, in dem die Frontlinie bei Bex einbrach. Was ihn jedoch sehr verwundert, ist, dass sich Thomas«, dabei blickte er Cale vielsagend an, »so sehr bemühte, mit seiner Aussage Conn weder zu helfen noch ihn zu verurteilen, womit er alle Seiten nur verärgerte, ohne einen sichtbaren Nutzen zu erzielen.«


    Alle schauten Cale an.


    »Ja, war ein Fehler. Kapiert? Mir war vollkommen klar, dass ich Conn keinen Gefallen tun würde, wenn ich die reine Wahrheit sagte, und dass sie mir alles geben würden, was ich brauche … was alle brauchen, solange ich mich an ihren Plan für den Prozess hielt. Aber als es dann so weit war, kam ich ein bisschen durcheinander … Ich hatte einen völlig nutzlosen Anfall von Wahrheitsliebe. Das gebe ich zu.«


    »Warum nutzlos?«, fragte Artemisia.


    »Weil es nichts bringt, die Wahrheit zu sagen. Zwischen uns allen und einer ungeheuren Katastrophe mit Blutvergießen und Schmerzensgeheul steht nur noch eine Sache – die Neue Armee. Das ist ganz einfach so.«


    »Warum hast du dann nicht direkt gegen ihn ausgesagt?«


    »Weil sich erst dort im Saal herausstellte, dass das leichter gesagt als getan ist, verstehst du?«


    »Gerechtigkeit soll werden, auch wenn darüber der Himmel einstürzt?«, mokierte sich IdrisPukke über Artemisias Idealismus, doch Cale war nun in empfindlicher Stimmung und fasste es als Kritik auf.


    »Steckt Euch das in Euer eigenes Gebäck, Opa«, murrte er.


    Auf den restlichen Verlauf des Abendessens wirkte sich diese Bemerkung ungefähr so günstig aus wie IdrisPukkes Aphorismen, deshalb brachen die Gäste schon bald in enorm schlechter Laune auf und gingen nach Hause. Die Luft draußen war schwer, nicht so sehr lauwarm als vielmehr schwül, ein wenig unangenehm, als hätten sich die toten Seelen all der gefallenen Söhne und Ehemänner von Spanish Leeds zu winzigsten Molekülen verdichtet und in der Stadt versammelt, um der Hinrichtung von Conn Materazzi beizuwohnen, die in zwei Tagen stattfinden sollte. Cale, Vague Henri und Kleist gingen zu ihrem eleganten Stadthaus zurück. Kleist versank immer tiefer in seinem Elend, wodurch sich die beiden anderen noch schlimmer fühlten. Sie fürchteten sich nach wie vor ein wenig, in diesem Haus zu leben, als rechneten sie ständig damit, dass eine wichtige Person kommen und sie aus dem Haus vertreiben würde, weil sie kein Recht hätten, in so einem Haus zu wohnen. Sie waren zwar an die Diener anderer Leute gewöhnt, aber nicht daran, selbst Diener zu haben. Zwar hatten sie nichts dagegen einzuwenden, dass jemand für sie kochte und putzte; vielmehr war es die Macht der Diener, die sich jederzeit unerwartet anschleichen konnten, die sie nur allzu deutlich an die fehlende Privatsphäre in der Erlöserburg erinnerte, mit all dem Schrecken, der hinter jeder Tür lauerte, und den Strafen, wenn man mal allein sein wollte. Die Diener empfanden es als völlig normal, plötzlich zu erscheinen, wie es die Erlösermönche damals auch getan hatten. Deshalb reagierten sie sichtbar verstimmt, als Cale darauf beharrte, dass sie vor dem Eintreten anzuklopfen hätten; das bestätigte nur ihren Verdacht, dass er ein sehr gewöhnlicher Mensch sei. Das richtige Benehmen wäre gewesen, sie so zu behandeln, als existierten sie nicht.


    Bevor sie auch nur läuten konnten, wurde die Tür seltsamerweise von Bechete, dem Butler, persönlich geöffnet.


    »Ihr habt Besuch, Meister«, sagte er und wies in Richtung des Besucherzimmers.


    »Wer ist es?«


    »Sie weigerten sich, ihre Namen zu nennen, Meister. Normalerweise hätte ich sie deshalb nicht eingelassen. Aber ich erkannte sie und dachte …« Er ließ den Satz in der Luft hängen.


    »Also – wer ist es?«


    »Die Herzogin von Memphis, Meister, und, wie ich glaube, die Gattin des Hanseatischen Botschafters.«


    »Ich gehe zu Bett«, verkündete Kleist, als habe er nichts gehört.


    »Rate mal, warum sie Riba mitgebracht hat«, fragte Vague Henri. »Willst du, dass ich mit dir hineingehe?«


    »Ja. Arbell glaubt, dass ich alleine komme. Gehe du zuerst hinein und behandle sie kalt und ablehnend. Ich komme dann ein bisschen später. Lass die Tür offen stehen.«


    Vague Henri hätte beinahe angeklopft – er konnte sich gerade noch beherrschen. Zum Ausgleich öffnete er die Tür ein wenig energischer, als nötig gewesen wäre. Arbell und Riba erhoben sich sofort, ein wenig erschreckt, und er bemerkte die Enttäuschung in Arbells Gesicht. Dieser Punkt ging an Cale.


    »Es ist sehr spät für einen Besuch, meine Damen. Was wollt ihr?«


    »Wie wär’s mit gutem Benehmen?«, erwiderte Riba.


    Aber Henri ließ sich nicht so leicht aus der Fassung bringen.


    »Dann ist das also ein formeller Besuch? Ich bin überrascht, denn es hätte doch schon früher genug Gelegenheit für einen Besuch gegeben. Ich hatte gedacht, ihr wollt etwas, aber offenbar habe ich mich getäuscht und entschuldige mich.«


    »Sei nicht so, Henri. Das ist unter deinem Niveau.«


    »Stimmt nicht.«


    »Doch. Du bist der netteste Mensch.« Dieses Mal sprach Arbell, aber mit sanfter Stimme; nichts erinnerte mehr an die stolze Materazzienne.


    »Das stimmt nicht mehr ganz. Ich hatte nämlich genug Zeit, darüber nachzudenken, während ich darauf wartete, totgeprügelt zu werden – darüber, nett zu sein, meine ich. Du bist eine nette Person, Riba, aber du hättest mich in Kittys Keller sterben lassen. Cale ist kein netter Mensch, aber das hätte er niemals zugelassen – mich einfach sterben zu lassen, meine ich. Deshalb habe ich mir meine Freundlichkeit abgewöhnt. Also: Was wollt ihr?«


    Vague Henri spürte, dass seine Verärgerung ein wenig seltsam klang, aber er hätte nicht genau sagen können, warum das so war – das konnte er erst viel später. Trotzdem genoss er es.


    Cale, der genau gelauscht und auf den richtigen Moment für seinen Auftritt gewartet hatte, fand, dass es jetzt genug war, und trat in den Raum.


    »Warum sagt ihr es ihm nicht? Mich interessiert es auch.«


    Es war ein Schock, sie wiederzusehen. Sie war schön, gewiss, mit diesem seltsam rührenden Erblühen, das ihn so beeindruckt hatte, als er ihr im Korridor begegnet war. Aber schöne Frauen gab es wie Sand am Meer, und viele erglühten ebenfalls mit dieser besonderen Mischung von Jugend und weiblicher Macht – doch bei ihr war etwas, das ihn berührte, schon immer berührt hatte und immer berühren würde wie der bösartige Nachhall eines verlorenen Klangs, von dem die längst ausgestorbenen Montagnards glaubten, dass er, würde er erst einmal entdeckt, die große, ewige Ruhe hervorrufen würde. Er wollte von ihr geliebt werden – doch im gleichen Maße wollte er ihr den Hals umdrehen.


    »Wir alle sind jetzt Freunde«, sagte Riba, dann wandte sie sich an Vague Henri. »Können wir irgendwo miteinander sprechen?«, fragte sie so traurig und liebevoll, dass er, so weich und sentimental er nun einmal war, sich für sein kaltes Verhalten schämte. Cale nickte ihm zu, und er führte Riba hinaus, aber erst, nachdem sie Cales Hand genommen und sanft gedrückt hatte. »Bitte sei gut zu ihr.« Dann verließ sie mit Henri das Zimmer.


    Sie starrten sich eine Weile schweigend an.


    »Ich vermute, du willst …«


    »Hilf ihm«, fiel ihm Arbell ins Wort. »Bitte!«


    Erregt und krampfhaft bemüht, es zu verbergen, ging er zu einem der eleganten und unbequemen Stühle und setzte sich.


    »Wie?«, fragte er. »Und warum?«


    »Die Schweizer … halten dich für ihren Retter.«


    »Sie sind nicht die Ersten, die sich damit täuschen.«


    »Aber sie hören auf dich!«


    »Nicht in dieser Angelegenheit, ganz sicher nicht. Es war eine Katastrophe. Jemand muss dafür büßen.«


    »Hättest du es besser gemacht?«


    »Ich wäre erst gar nicht hingegangen.«


    »Er hat den Tod nicht verdient!«


    »Ich werde dir wahrscheinlich nicht klarmachen können, wie wenig das damit zu tun hat.«


    »Bist du so sehr mit Hass gegen mich erfüllt, dass du einen guten Menschen sterben lässt, nur um es mir heimzuzahlen?«


    »Ich habe ihm schon einmal das Leben gerettet, wahrscheinlich das Dümmste, das ich je getan habe, und wenn ich dir irgendetwas heimzahlen wollte, du verräterische Schlampe, dann wärst du längst tot.«


    »Er verdient es nicht zu sterben.«


    »Nein.«


    »Dann hilf ihm doch!«


    »Nein.«


    »Bitte.«


    »Nein.«


    Er hatte nur höchst selten Gelegenheit gehabt, sie leiden zu sehen, es bereitete ihm tiefste Genugtuung. Es war, als könne er nie genug davon bekommen. Und doch verspürte er auch Furcht, sie endgültig zu verlieren, und diese Furcht wuchs umso mehr, je größer seine Freude wurde, sie leiden zu sehen. Es war, als würde man einen Mückenstich kratzen, wodurch der Juckreiz nur noch schlimmer wurde, während es doch zugleich Linderung brachte.


    Sie zitterte am ganzen Körper und war blass vor Angst.


    »Ich weiß, dass du die Brücke in Brand gesteckt hast.«


    Das schockierte ihn ein wenig. »Habe ich das?«


    »Ja.«


    »Und dein Beweis?«


    »Ich kenne dich.«


    »Sie werden mehr als nur das verlangen.«


    »Und ich kenne zwei Zeugen, die dich ebenfalls kennen.«


    Das war absolut möglich, schließlich waren eine Menge Menschen in der Nähe der Brücke gewesen, und vielleicht hatten auch ein paar von Artemisias Leuten gepetzt.


    »Du hast die Tonart gewechselt«, stellte Cale fest. »Zuerst Tränen, jetzt Drohungen.«


    »Du warst es.«


    »Das interessiert niemanden. Wer auch immer das Feuer gelegt hat, war ein verdammter Held. Nur war ich es eben nicht. Und selbst wenn es jemand zugeben würde, würde es keine Rolle spielen. Jemand muss beschuldigt werden. Und dieser Jemand ist nun mal Conn. Das ist alles. Und nun pack dein Schnüffeln und deine Drohungen wieder ein und verschwinde.«


    Er stand auf und verließ den Raum. Er war halb mit sich zufrieden und halb wie am Boden zerstört. Draußen in der Empfangshalle brachen Riba und Vague Henri ihr ernstes Gespräch ab. Riba kam auf ihn zu und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


    »Halt den Mund!«, bellte er, stürmte wie ein schmollendes und wütendes Kind die Treppe hinauf und ging zu Bett.
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    DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Was wollte Arbell Materazzi von dir?«, fragte Bose Ikard.

    Er hatte das Gespräch sofort mit der äußerst übellaunigen Frage begonnen: »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« Das bezog sich auf Cales sonderbaren Auftritt bei Conn Materazzis Gerichtsverhandlung. »Wir hatten dir doch eindeutig erklärt, was du zu sagen hattest!«


    Das stimmte vollkommen.


    »Das war, bevor mir klar wurde, dass Ihr eine ganze Reihe von Zeugen vorführen wolltet, die alle dasselbe erzählten. Keine Ahnung, warum Ihr nicht gleich im Zeugenstand das Bestechungsgeld ausgezahlt habt, das wäre ehrlicher gewesen. Ich habe wenigstens dafür gesorgt, dass die ganze Sache plausibler wirkte.«


    Und das stimmte ebenfalls. Cales halbgare Verdrehungen der Wahrheit hatten nämlich, wenn auch nur zum Teil, die Wirkung, die Behauptung des Materazzi-Clans zu stärken, dass das ganze Verfahren ein reiner Schauprozess war. Conns eindrucksvolles Auftreten vor Gericht hatte ihm manche Sympathien verschafft, und als der Hanseatische Botschafter (auf Ribas Drängen) im Namen der Hanse Bedenken bezüglich der Fairness des Verfahrens vortrug, hatte Ikard Cales Aussage als Beweis anführen können, dass die Zeugenaussagen nicht zuvor festgelegt worden waren. Seine Aussage hatte auch Cale selbst genutzt, denn sie vermittelte den Eindruck, dass er ehrlich war und dass er sich weigerte, einem Kameraden Schaden zuzufügen, obwohl dies doch in seinem Interesse gewesen wäre. Abgesehen davon wurde Cale durch eine Art Massenwahn aus den Niederungen normaler menschlicher Existenz herausgehoben: Innerhalb weniger Tage war er berühmt geworden. Das war allerdings angesichts der entsetzlichen Lage, in der sich die Achse befand, wohl kaum erstaunlich. Wenn jemals ein rettender Heilsbringer benötigt wurde, dann jetzt.


    »Lasst Ihr mich ausspionieren?«, wollte Cale wissen, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    »Du bist das Beobachtungsobjekt sämtlicher Beobachter, Meister Cale. Du kannst nicht mal in deinen Nachttopf pissen, ohne dass über die Bedeutung des Vorgangs bei jedem Abendessen in der Stadt diskutiert wird. Was wollte sie von dir?«


    »Was glaubt Ihr denn?«


    »Und?«


    »Nichts und.«


    »Ihr werdet also nicht für ihn Fürsprache einlegen?«


    »Wem wäre damit geholfen?«


    »Ihr könntet ein Gnadengesuch beim König einreichen. Schriftlich. Ich könnte dafür sorgen, dass es der König persönlich in Empfang nimmt.«


    Das war es dann wohl.


    »Nein, das alles geht mich nichts an.«


    Schade, dachte Bose Ikard. Natürlich hätte er Cales Gesuch nicht an den König weitergeleitet, wenn Cale so töricht gewesen wäre, es zu schreiben. Der König hatte seine Besessenheit mit Conn längst vergessen – oder vielmehr glaubte er nun, er sei von Bose Ikards Begeisterung für den jungen Materazzi übermäßig beeinflusst worden (als hätte der Kanzler eine andere Wahl, als die hysterischen Günstlingsanfälle seines Königs zu ertragen). Jetzt jedenfalls war Cale jedermanns Favorit, darunter auch des Königs, deshalb war es nicht ratsam, sich gegen ihn zu stellen. Aber Bose Ikard war skeptisch, ob Cale fähig war, die Leute über längere Zeit glücklich zu machen. Welche besonderen Talente er auch besitzen mochte, politisches Geschick gehörte jedenfalls nicht dazu. In der Politik bedeuteten Fähigkeiten und Talent rein gar nichts. Aber es wäre nützlich gewesen, Cales Gnadengesuch in der Schublade zu wissen, vielleicht hätte er es eines Tages gut gebrauchen können.


    »Bist du sicher?«


    »Ja«, sagte Cale und hob die flache Hand direkt unter das Kinn. »So sicher, dass es mir bis hier steht.«


    »Soll das irgendetwas Nettes sein auf meine Kosten?«


    »Nein.«


    »Und du bist auch sicher, dass du über genug Männer verfügen wirst, um deine Neue Armee aufzubauen?«


    »Ja.«


    »Weil mir nämlich meine erfahrenen und kenntnisreichen Berater sagen, dass es erstens unmöglich ist, ein Heer aus Bauern aufzubauen, zweitens überhaupt ein Heer aufzubauen und drittens erst recht keines, das es mit den Erlösern aufnehmen könnte. Vom Zeitmangel ganz zu schweigen.«


    »Damit haben sie recht.«


    »Aha. Aber du hältst es für machbar?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Am Golan haben die Lakonier den Erlösern die größte Niederlage ihrer Geschichte zugefügt. Zehn Tage später fügten die Erlöser den Lakoniern die größte Niederlage in deren Geschichte zu. Der Unterschied in beiden Schlachten war ich.« Cale hatte sich unverschämt lässig in einen Sessel geflegelt, aber jetzt richtete er sich abrupt auf. »Will sich der Schleimer dort hinter der Trennwand nicht am Gespräch beteiligen, oder muss ich ihn hervorholen?«


    Bose seufzte. »Kommt heraus.«


    Ein etwa Zwanzigjähriger kam mit freundlichem Lächeln hervor: Robert Fanshawe, der lakonische Späher. Cale hatte ihn zuletzt nach der Schlacht gesehen, von der er gerade geprahlt hatte. Damals hatten sie einen Handel über die Kriegsgefangenen geschlossen.


    »Ihr seht nicht gut aus, Cale, wenn ich das sagen darf.«


    »Dürft Ihr nicht.«


    »Ihr seht trotzdem nicht gut aus.«


    »Nun«, sagte Bose Ikard, »zumindest beweist das, dass Ihr Euch kennt.«


    »Kennen?«, sagte Fanshawe. »Wir sind ganz spezielle Kumpel.«


    »Nein, sind wir nicht!«, widersprach Cale, entsetzt darüber, wie das missverstanden werden könnte, was wiederum Fanshawe amüsierte, der sich an Cales Verlegenheit ergötzte.


    »Treffen Meister Cales Behauptungen hinsichtlich seiner Bedeutung für den Sieg der Erlöser zu?«, fragte Ikard.


    »Das waren keine Behauptungen«, sagte Cale.


    Fanshawe betrachtete ihn mit kühlem Blick; das Grinsen war verschwunden. »Ja, dieser junge Mann machte tatsächlich den Unterschied aus.«


    »Warum seid Ihr dann so sicher, dass seine Neue Armee ein Fehlschlag wird?«


    »Seit es Bauern gibt, gibt es auch Bauernaufstände«, antwortete Fanshawe. »Aber könnt Ihr mir einen einzigen erfolgreichen Bauernaufstand nennen?« Er ließ den Blick zwischen beiden hin- und hergleiten, den Kopf spöttisch zur Seite geneigt, während er auf die Antwort wartete, die nicht kam. »Wir Lakonier haben in den letzten hundert Jahren sechs Kriege gegen unsere Heloten geführt – wenn man das Abschlachten von nicht ausgebildeten Hinterwäldlern überhaupt als Krieg bezeichnen kann. Alle endeten mit dem gleichen Ergebnis. Immer.«


    »Dieses Mal nicht«, sagte Cale.


    »Warum?«


    »Ich möchte das lieber zeigen als erzählen.«


    »Ausgezeichnet. Ich freue mich schon auf die Präsentation der Einzelheiten.«


    »Nein.«


    »Was soll denn das nun wieder heißen?«, fragte Bose Ikard entnervt.


    »Ich gebe keine Vorführung, nur damit Eure Arschkriecher den reichen Schatz ihrer Erfahrungen über mich auskippen. Es gibt einen Kampf, und wer am Ende noch steht, hat den Streit gewonnen. Hundert auf jeder Seite.«


    »Regeln?«


    »Es gibt keine Regeln.«


    »Ein richtiger Kampf?«


    »Gibt es noch andere Arten? Bringt, wen Ihr wollt, kämpft, wie Ihr wollt.«


    »Und du hast nur deine Bauern?«


    »Ich bringe die Männer, die ich mir aussuche.« Aber dann konnte er doch der Versuchung nicht widerstehen. »Auf meiner Seite werden es achtzig vom Volk und zwanzig von meinen Veteranen sein.«


    »Und du selbst?«


    »Ich werde zuschauen, wie Fanshawe die Scheiße aus dem Gedärm gekickt wird.«


    »Ich? Ich bin nur ein lakonischer Ratgeber. Völlig ausgeschlossen, dass ich mich aktiv beteilige.«


    Wie immer war Bose Ikard auch jetzt misstrauisch, dachte aber, dass die Sache auch zum Besten sein könnte: Er musste unbedingt herausfinden, was Cale plante. Cales Vorschlag würde die Chance dazu bieten; eine bessere Gelegenheit konnte sich Bose Ikard nicht vorstellen. Es gab immer noch genügend Schweizer Offiziere, die überzeugt waren, den Oberbefehl mehr verdient zu haben als dieser hergelaufene, schwindsüchtig wirkende Jüngling. Jetzt würden sie die Chance bekommen, das unter Beweis zu stellen.


    »Ich lasse von mir hören«, sagte der Kanzler zu Cale. »Schließe die Tür hinter dir, Cale. Auf ein Wort, Fanshawe.«
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    VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Am Morgen von Conn Materazzis Hinrichtung ging die Sonne mit solcher Wärme und so honigfarbenen Strahlen auf, dass man glauben konnte, es fände das Thronjubiläum eines viel geliebten Monarchen statt. Um zehn Uhr wurde er aus seiner Zelle im Swarthmore geholt und durch das Westtor und den Beaulieu-Park zur Richtstätte auf dem Mühlenkai gebracht. Fünf seiner Männer begleiteten ihn, ohne Kopfbedeckung und unbewaffnet, aber weder seine Frau noch Vipond waren bei ihm. An der Richtstätte aß er in der Vetch-Galerie ein Stück Brot und trank ein Glas Wein. Schon vor dem Morgengrauen waren die Menschen zusammengeströmt, um sich einen guten Platz zu sichern, von dem aus sie die Vorgänge verfolgen konnten.


    Zur üblichen Erregung der Menge, die sich am entsetzlichen Leiden eines Mitmenschen ergötzen wollte, kam der Hass jener Bürger, die in Conn Materazzi den Hauptverantwortlichen für die Niederlage bei Bex sahen – und darüber hinaus für ihre nicht unberechtigte Angst, dass ihnen die Erlöser im kommenden Frühjahr ziemlich genau das antun würden, was sie heute Conn antun wollten.


    Eine Art Blechkapelle, gesponsert vom größten Kuchenbäcker der Stadt, schmetterte ihre eigene Grobversion verschiedener Gassenhauer über den Platz sowie verschiedene prahlerische Kriegshymnen des Inhalts, dass die Schweizer sich niemals versklaven lassen würden. Die Menschenmenge war eine seltsame Mischung von Ungleichen: Nichtsnutze, Diebe, Huren, Stadtstreicher, Zimmerleute und Krämer, Kaufleute und ihre Frauen und Töchter, und natürlich gab es auch eine eigens errichtete Tribüne für die Sehr Wichtigen. Kurz, es herrschte ein solches Gedränge hämischer Mitmenschen, dass jene, die daran nicht gewohnt waren, furchtbar leiden mussten, vor allem die Gattinnen und Töchter der Aristokratie, die in der Hitze reihenweise ohnmächtig wurden und mit unglücklich verrutschtem Dekolleté vom Platz getragen werden mussten, was wiederum die längst sturzbesoffenen Lehrlinge erst richtig in Stimmung versetzte. (»ZEIGT DOCH DEN JUNGS EURE TITTEN!«) Wie immer bei solchen Ereignissen war es ein schlechter Tag für die Katzen: Mindestens ein Dutzend wurden unter großem Gejohle auf dem freien Platz vor der Hinrichtungsbühne hoch in die Luft geschleudert.


    Im Allgemeinen wurde die Todesstrafe überall in den Vier Quadranten entweder durch Erhängen, Enthauptung mit dem Beil oder Verbrennung vollstreckt – und die größten Pechvögel kamen manchmal in den Genuss aller drei Formen. In Spanish Leeds jedoch wurden sowohl die Gemeinen als auch die Aristokraten enthauptet, und zwar auf eine höchst eigenartige Weise und durch einen höchst ungewöhnlichen Scharfrichter. Das Gerät trug formell die Bezeichnung Leeds-Fallbeil, aber der Pöbel nannte es Perückenschneider. Es bestand aus einem Holzgestell von etwa sechzehn Fuß Höhe und vier Fuß Breite, in dem ein schwerer Block mit daran befestigter breiter Klinge auf- und abgezogen werden konnte. Es glich der französischen Guillotine, war aber viel größer und einfacher konstruiert. Und im Gegensatz zur Guillotine gab es beim Leeds-Fallbeil nicht einen, sondern viele Scharfrichter. War der Block mit der Schneide erst einmal zum oberen Rand des Holzgerüsts gezogen worden, wurde er mit einem starken Bolzen fixiert. An dem Bolzen war ein Seil befestigt, dessen anderes Ende nun in die wartende Menge geworfen wurde. Einer fing es auf; alle anderen, die es nicht zu fassen bekamen, streckten nun die Hände aus, um anzudeuten, dass sie mit der Hinrichtung einverstanden seien. Das also war der Anblick, der Conn erwartete, als er auf das Schafott stieg und seinem Tod entgegenging.


    Sein schwarzes Seidenhemd hatte man ohne großes Geschick am Kragen aufgeschnitten, sodass Nacken und Hals frei waren. Schwarze Seidenhemden waren damals der letzte Modeschrei; nach der Hinrichtung blieben sie mehrere Jahre lang verpönt. Die Szene wurde natürlich vom Fallbeilgerüst beherrscht: Definiert man Schönheit als die Form eines Gegenstands, die seinen Zweck am besten wiedergibt, dann war das Gerüst in seiner ganzen Hässlichkeit schön. Es täuschte nichts vor, sondern sah genau wie das aus, was es war. Schade war nur, dass keiner von Conns Freunden auf das Schafott gelassen wurde: Er hätte es verdient, Zeugen für die Tapferkeit zu haben, mit der er diesem furchtbaren Gerät entgegentrat. Vielleicht gab es manche in der Menge, auch wenn es nicht viele waren, die dem jungen Mann für seine Tapferkeit Anerkennung zollten. Es traf zwar zu, dass er in der Schlacht großen Mut bewiesen hatte, aber das war in einer Situation gewesen, in der alle um ihn herum dasselbe Schicksal teilten, in der es zwar Furcht gab, aber auch ein Gemeinschaftsgefühl, einen bestimmten höheren Zweck und die Aussicht auf Ehre. Hier gab es nur Einsamkeit, umtost von einem Meer des Spotts und der Grausamkeit; hier ging es nur darum, den Zuschauern Unterhaltung und das Vergnügen zu bieten, entsetzliches Leid beobachten zu können, ohne dass diese selbst sich einer Gefahr aussetzen mussten. Doch es gab mindestens eine Person, die ihn bewunderte, die wusste, wie ungerecht, unfair, wie falsch sein Tod war. Cale stand auf dem Glockenturm der Kathedrale der heiligen Anna, die über dem Platz emporragte – seine Entfernung zum Fallbeilgerüst in direkter Linie betrug etwa fünfzig Schritte und die Höhe etwa einhundertdreißig Schritte. Er war allein und rauchte eine der feinen Schweizer Zigarren, eine Diplomat Nr. 4, für die er eine gewisse Sucht entwickelt hatte, nachdem er sie sich jetzt täglich leisten konnte. Er hätte selbst nicht sagen können, wie er sich fühlte – die Übelkeit im Magen war nicht vorhanden, wie es bei der Hinrichtung der Maid vom Amselfeld der Fall gewesen war, aber er verspürte eine tödliche Ruhe, in der er jedoch paradoxerweise alles um sich herum mit höchst lebendiger Klarheit wahrnahm: die spöttischen Obszönitäten, die Pfiffe, das Grinsen des Mannes, der Conn eine Geste, zwei Finger an der Stirn, zeigte, offensichtlich in Vorfreude auf das Entsetzen, das nun folgen würde. Gleichzeitig fühlte er sich, als befände er sich fernab vom Geschehen, als ob ihn der Turm hoch über den Nebel der Bösartigkeit und der Schadenfreude gehoben hätte. Eine kleine Meute von Hunden tobte direkt vor dem Schafott, jagte mit glücklichem Bellen zwischen den Beinen der Soldaten hindurch, die einen Schutzwall zwischen dem Schafott und der Menge bildeten.


    Conn wartete auf Anweisungen, was er nun zu tun habe. Der die Aufsicht führende Kurator trat zu ihm. »Man gestattet Euch zu reden, aber ich warne Euch, nichts gegen die Krone oder das Volk zu sagen.«


    Conn trat vor. Das Getöse der Menge wurde etwas leiser – eine gute Rede wäre schließlich guter Gesprächsstoff für ein Abendessen.


    Dreißig Schritte entfernt nahmen die Wettmacher an ihren Ständen die letzten Wetteinsätze entgegen – wie viele Blutstöße herausschießen würden.


    »Ich bin nicht hier, um zu reden«, sagte Conn, selbst verblüfft darüber, wie stark seine Stimme klang, obwohl sich ihm fast der Magen umdrehte. »Ich bin hier, um zu sterben.«


    »Lauter!«, schrie jemand aus der Menge.


    »Man würde mich auch nicht hören, wenn ich mich zu Tode brüllen würde. Ich mache es kurz: Lieber würde ich gar nichts sagen, aber dann würden manche glauben, ich nähme die Schuld auf mich und damit auch die Strafe. Ich sterbe unschuldig …«


    Oben auf dem Turm hörte Cale nur noch das Wort »unschuldig«, aber nichts weiter, denn auf ein Zeichen des Kurators begannen die Trommler zu trommeln, um Conns Anklage des Unrechts, das ihm geschah, zu übertönen. Ob er nun wegen der Trommeln abbrach oder weil er nichts weiter zu sagen hatte, konnte Cale nicht hören. Conn drehte sich um und ging zwar nicht direkt zum Scharfrichter, wohl aber zu dem Mann, der den Fallbeilblock bediente.


    »Ich hoffe, du hast die Klinge geschärft, wie es deine Pflicht ist! Ich will meinen Kopf sauber abgeschnitten haben, nicht geköpft wie ein hartes Ei, wie du das beim Lord Rittmeister von Zürich gemacht hast. Wenn du die Sache vermasselst, gibt es kein Trinkgeld. Führe es gut und sauber aus, dann kannst du dich freuen, Conn Materazzi getötet zu haben.«


    »Dank Euch, Herr«, sagte der Quasi-Scharfrichter, der seinen Lebensunterhalt mit solchen Trinkgeldern verdiente, »mir ham paar neue Regeln und so was kann nimmer passiern.«


    Conn trat zum Fallbeilgerüst, atmete tief ein, als müsse er sein Entsetzen hinunterschlucken, und kniete nieder. Er beugte sich vor; sein Hals passte genau in einen offensichtlich neu ausgesägten Halbkreis im Holzblock. Die obere Hälfte des Blocks, in dem sich die passende andere Hälfte des Halbkreises befand, wurde heruntergeschoben und mit Bolzen befestigt. Über ihm hing der schwere Holzblock mit der glänzenden Klinge, der durch zwei Bolzen festgehalten wurde. An jedem Bolzen war ein Seil befestigt, doch nur ein Bolzen war zusätzlich durch eine Klammer gesichert; das daran befestigte Seil warf der Scharfrichter nun in die Menge. Er wartete, bis sich das Gerangel der Zuschauer, die um das Seilende kämpften, gelegt hatte, dann stieg er die Leiter hinauf und packte die Klammer, die den Bolzen sicherte, sodass ihn niemand in der Menge vorzeitig herausreißen konnte. Er wandte sich an die Zuschauer: »Ich zähle bis drei – wer jetzt das Seil hält und es weiter festhält, nachdem ich auf drei gezählt habe, wird ausgepeitscht.« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Seilhalter über genügend Selbstbeherrschung verfügten, brüllte er: »Eins!«


    »ZWEI!«, brüllte die Menge als Antwort. »DREI!«


    Das Seil spannte sich, Klammer und Bolzen flogen heraus, Holzblock und Schneide ratterten in der Schiene hinab und krachten mit grausamem Lärm auf den unteren Block. Conns Kopf schoss aus dem Gerüst heraus, als sei er mit einer Steinschleuder abgeschossen worden, flog über die Plattform und in die Menge und verschwand zwischen den besten Sonntagskleidern der modebewussten Damen und Herren.


    Cale starrte einen Augenblick lang wie gebannt hinunter. Warum?, fragte er sich. Warum musste es so sein? Dann wandte er sich ab, ließ den Rest der Zigarre auf den Steinboden fallen und machte sich an den Abstieg.


    Aber so gut, wie er alles hatte beobachten können, konnte auch er beobachtet werden. Und so entstand schon wenig später das Gerücht, dass er während Conns Hinrichtung nicht nur geraucht, sondern bei dem grausamen Ende sogar gelacht habe. Noch später sollte dieses Gerücht seinem Ruf großen Schaden zufügen.


    Arbell stand ganz hinten im Raum, starrte aus dem Fenster und drückte ihr Baby dicht an sich, wobei sie sich sanft hin- und herwiegte.


    Riba und ihrem Ehemann schien der Weg unendlich lang, um zu ihr zu gelangen. Sie blieben ein paar Schritte entfernt stehen; beide sagten später, sie hätten die Luft zwischen sich und Arbell förmlich vor Angst zittern spüren und hätten sich ihr nicht nähern können.


    »Ist es vorbei?«


    »Ja.«


    »Hat er leiden müssen?«


    »Es ging sehr schnell. Er war ruhig und gefasst und zeigte großen Mut.«


    »Aber er musste nicht leiden?«


    »Nein, er musste nicht leiden.«


    Arbell wandte sich an Riba. »Du warst nicht dabei?« Das klang anklagend.


    »Nein, ich war nicht dort.«


    »Das habe ich nicht zugelassen.« Arthur Wittenberg dachte, er müsse Riba helfen. Aber das half ihr nicht.


    »Natürlich konnte ich nicht hingehen. Ich konnte es einfach nicht«, sagte Riba besänftigend.


    »Ich hätte hingehen sollen«, sagte Arbell. »Ich hätte bei ihm sein sollen.«


    »Er hätte es gehasst«, sagte Riba. »Wirklich gehasst.«


    »Er hat mir sehr deutlich klargemacht«, sagte Wittenberg, »gestern Abend, als ich mit ihm sprach … dass er Eure Anwesenheit nicht ertragen könnte – unter gar keinen Umständen.«


    Selten wurde eine Lüge so ungeschickt vorgetragen. Aber Arbell war nicht in der Stimmung, sich über solche Dinge eine Meinung zu bilden. Das Kind, dem es gefiel, eng an seine Mutter geschmiegt zu sein und das daher sehr still gewesen war, fing nun an zu strampeln. »Yaaaa!«, schrie es. »Bla-balla, bleuch!« Endlich gelang es ihm, einen Arm freizubekommen, und zog seine Mutter an den Haaren. Sie schien es nicht zu bemerken.


    »Soll ich ihn nehmen?«, bot Riba an.


    Aber Arbell wandte sich ab, als hätte sie ihr angeboten, ihr das Kind für immer abzunehmen. Sanft löste sie die kleinen Finger aus ihrem Haar.


    Von der Tür verkündete ein Diener: »Lady Satchell ist …«


    Aber der Rest des Satzes ging im dramatischen Rascheln von Kleidern und der durchdringend schrillen Stimme der Dame unter.


    »Mein liebes, liebes Mädchen!«, jammerte sie schon von der Tür her quer durch den großen Raum. »Mein liebes Kind! Was für ein cauchemar, was für ein nagmerrie, was für eine ungeheure pesadilla!« Eine einzige Sprache genügte Lady Satchell nicht für ihre Auftritte. Selbst die Materazziennes nannten sie nur die Große Plaudertasche. Keine Situation, kein Ereignis, das sie nicht durch ihr sofortiges Erscheinen mit ihrer Hysterie noch weiter aufblähen konnte. Nicht einmal dieses.


    »Es tut mir so sehr leid, mein Liebes!«, rief sie und riss Arbell an ihren Busen. Kein Zittern und Beben, kein Schild der Trauer konnte Lady Satchell davon abbringen. Sie war ebenso unfähig, Arbells Schmerz wahrzunehmen, wie sich ein wütender Bulle von einem Spinnennetz aufhalten lassen würde. »Es war furchtbar, strašný, terrible! Der arme, arme Junge – ich konnte es kaum mit ansehen, als sein hübscher Kopf holterdiepolter über den Mühlenkai kullerte!«


    Glücklicherweise sorgte Satchells hysterische Überdrehtheit dafür, dass sie in Afrikaans fiel, sodass Arbell kaum verstand, was sie sagte.


    »Und dieser monstruo Thomas Cale – jemand, der die ganze Zeit bei ihm war – hat mir erzählt, dass er sogar laut lachte, als der misero Conn starb, und dass er eine Zigarre rauchte und Rauchringe über seinen deshonrado Leichnam blies!«


    Arbell starrte sie an. Es war kaum vorstellbar, dass jemand so blass werden und dennoch am Leben bleiben konnte.


    Riba griff sie am Ellbogen und zog sie energisch von der hysterischen Besucherin weg, nicht ohne dieser zuzuzischen: »Halt endlich die Klappe, du herzlose Schlampe!« Dann winkte sie zwei Diener von der Tür herüber.


    »Was soll das? Was macht Ihr? Ich bin ihre liebe Cousine. Wer glaubt Ihr denn, wer Ihr seid, Ihr seid nichts weiter als eine herumhurende Kloakenputzfrau …«


    »Bringt sie weg«, befahl sie den Dienern. »Und wenn ich sie hier noch einmal zu sehen bekomme, wird es euch leidtun, geboren worden zu sein!«


    Lady Satchell war dermaßen entrüstet, dass sie sich von zwei Lakaien derart behandeln lassen musste (die den Auftrag voller Schadenfreude erfüllten, eine höher gestellte Person endlich einmal richtig hart anfassen zu dürfen), dass sie sich auf der Straße wiederfand, bevor sie lautstark zu protestieren anfangen konnte.


    Riba kehrte zu ihrer früheren Herrin zurück, während sie fieberhaft über eine plausible Erklärung nachdachte.


    »Stimmt das?« Arbells Stimme war so leise, dass Riba sie kaum verstehen konnte.


    »Ich glaube es nicht.«


    »Aber du hast es auch gehört, nicht wahr?«


    »Ja. Aber ich glaube es trotzdem nicht, kein Wort. Das passt nicht zu ihm.«


    »Es passt vollkommen zu ihm.«


    »Er hat mir das Leben gerettet. Und er hat auch Conn das Leben gerettet um deinetwillen.«


    »Und er hat absichtlich und unter Eid gegen Conn falsch ausgesagt, weil er glaubt, dass ich ihn verraten hätte. Doch ich hatte keine andere Wahl. Aber du weißt nicht, wie er ist, wenn er sich gegen dich stellt – wozu er dann fähig ist.«


    So zerrissen, wie Riba zwischen ihrer früheren Herrin und ihrem Lebensretter war, empfand sie kein so großes Mitgefühl mehr mit Arbell, als sie diese Worte hörte. Wenn du ihn nicht verraten hättest, wäre auch Conn noch am Leben. Alles wäre dann anders gekommen. Aber natürlich sagte ihr auch eine innere Stimme, dass das unfair war – auch wenn es dadurch nicht unwahr wurde.


    »Ich sage dir doch: Ich glaube kein einziges Wort davon.« Aber auch das war nicht vollkommen richtig. Wenn wir erführen, dass unser bester Freund wegen eines furchtbaren Verbrechens verhaftet wurde, würden wir dann nicht auch denken, tief verborgen im hintersten Winkel unserer Seele, versteckt in den düstersten Kerkern unseres Herzens, dass es vielleicht doch wahr sein könnte? Wie viel leichter musste es Arbell fallen, tatsächlich zu glauben, dass Cale ihren geliebten Ehemann ausgelacht hatte, als dieser starb? Man konnte ihr diesen Mangel an Vertrauen in Cale nicht zum Vorwurf machen – es ist nur allzu menschlich, die Person zu hassen, die man verletzt hatte.


    »Stimmt es?«


    »Oh, das klingt gar nicht gut«, sagte Cale. Artemisias wütender Ton ließ keinen Zweifel an ihrem Misstrauen aufkommen.


    »Antworte! Hast du Conn Materazzi ausgelacht, als er starb?«


    Cale hatte viele Jahre Übung darin, seine Gefühle zu verbergen – in der Ordensburg gehörte die vollendete Beherrschung spontaner Emotionen zu den grundlegenden Überlebenstechniken –, aber eine weniger wütende Person, als Artemisia es in diesem Augenblick war, hätte vielleicht bemerkt, dass er bei dieser Anschuldigung die Augen aufriss, wenn auch nicht lange und nicht sehr weit.


    »Was glaubst du denn?«, fragte er lässig.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, deshalb frage ich dich!«


    »Tatsache ist, ich war ganz allein oben auf dem Turm. Ich hätte dort eine Ziege kreuzigen können, und keiner hätte es gesehen.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    »Nein.«


    »Was nein?«


    »Nein, ich habe Conn Materazzi nicht ausgelacht, als er starb.«


    Und damit stand er auf und ging.


    »Ich bin beeindruckt«, erklärte IdrisPukke.


    »Weshalb?«


    »Es ist noch gar nicht so lange her, dass du ihr erklärt hättest, du hättest Conn ausgelacht, nur um sie dafür zu bestrafen, dass sie dir das überhaupt zutraute.«


    »Daran habe ich auch tatsächlich gedacht.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Warum sollte sie so etwas glauben?«


    »Du wirst weithin Engel des Todes genannt. Daher ist es wohl kaum verwunderlich, dass dir niemand mehr auch nur einen Vertrauensbonus einräumt. Außerdem verlangt die allgemeine Lage geradezu nach einem Menschen, der den Ruf absoluter Grausamkeit hat. Es gibt den Leuten das Gefühl, doch noch eine Chance zu haben, den nächsten Winter zu überleben, solange ein solcher Mensch auf ihrer Seite steht.«


    »Aber diese Leute kennen mich doch gar nicht.«


    »Um ehrlich zu sein – das ist auch wirklich nicht leicht … dich zu kennen, meine ich.«


    »Aber sie sollte mich inzwischen kennen.«


    »Wirklich? Sie weiß, dass du unter Eid die Unwahrheit gesagt hast. Und du hast mit einer Gelassenheit gelogen, als hättest du einer alten Schrulle erklärt, dass dir ihr Hut gefällt.«


    »Kommt mir nicht wieder damit! Was hätte ich denn tun sollen? Wenn ich die Wahrheit bekannt hätte, wären auch noch unsere beiden Köpfe über den Platz gerollt.«


    »Das gebe ich zu. Aber trotz all ihrer exzentrischen Fähigkeiten hat Artemisia nicht begriffen, wie die Dinge wirklich sind. Sie gehört zu ihnen. Je mehr Geld man hat, desto hübscher ist die Welt; und wenn man Geld und Macht hat, ist die Welt nicht nur hübsch, sondern geradezu himmlisch. Für diese Menschen ist die Grausamkeit der Welt nicht der Normalzustand, sondern eine vorübergehende Abweichung von ihm. Du hattest das große Glück, nie glauben zu müssen, dass irgendetwas gerecht sei. Du musst ihr Zeit geben, damit sie lernen kann, dass sie jetzt in einer anderen Welt lebt. Sie hat nie mit solchen Benachteiligungen leben müssen wie du. Artemisia, Conn, der König … sie wurden vom Zeitgeist durchweht – und jetzt erfasst er auch dich.«


    »Soll heißen?«


    »Es wird die Zeit kommen, da er dich nicht mehr durchweht.«


    »Wann?«


    »Schwer zu sagen. Aber wenn er dann eines Tages zu wehen aufhört, merkt es die betreffende Person gewöhnlich als Letzte.«
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    FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Es spricht eigentlich nichts dafür, krank zu sein, ausgenommen dann, wenn man lange genug krank ist, um endlos Gelegenheit zum Nachdenken zu haben. Für die dauerhaft Kranken gibt es nicht genug Ablenkungen, mit denen sich die endlosen Tage füllen ließen; außerdem kann eine Krankheit den Patienten leicht der nötigen Energie berauben, um zu lesen oder ein Spiel zu spielen. Dann bleibt eben nur noch das Denken, auch wenn es jene ziellos vom Vergangenen zum Gegenwärtigen treibende Art des Denkens ist, von Mahlzeiten, die man aß, von Geliebten, die man küsste, bis hin zu den Nächten voller Erniedrigung und bitterster Reue. Cale hatte eine wahre Begabung für solche Dinge. In dem von Kevin Meatyard beherrschten Irrenhaus war es ihm gelungen, die Fähigkeiten, die ihm über viele Jahre hinweg in der Erlöserburg eingeschliffen worden waren, irgendwo in einem Winkel seines Verstands zu verstecken. Aber in jenen Tagen war er in Bezug auf die Welt auch so unwissend wie ein Stein gewesen: Er kannte nur sein entsetzliches wirkliches Leben und seine eingebildete Welt, in der alles wunderbar war. Doch jetzt wurden diese leicht dahintreibenden Tagträume plötzlich mit den vielfältigen Dingen vermischt, die sich seit jenen Tagen ereignet hatten. Tagträume waren jetzt kein so großes Vergnügen mehr. Deshalb versuchte er, an nützliche Dinge zu denken: Er brütete Ideen aus, wälzte Pläne und fabrizierte Vorstellungen, die er, wäre er gesund gewesen, sofort in den hintersten Winkel seines Kopfes verbannt hätte, wo sie irgendwann im Staub verschwunden wären.


    Die Religion der oberen Klassen der Schweizer und ihrer Verbündeten war eine seltsame Sache. Mit beträchtlichem Erstaunen hatte Cale festgestellt, dass sie ebenfalls den Gehenkten Erlöser verehrten – aber während die wahren Erlöser eine Religion entwickelt hatten, die voller Sünde und Strafe und Hölle war, Dinge, die jeden wachen Augenblick ihres Lebens ausfüllten, hatte sich die Religion der Schweizer Aristokraten und Kaufleute mehr oder weniger genau in die entgegengesetzte Richtung entwickelt: Abgesehen von den üblichen sonntäglichen Kirchgängen, den Hochzeiten und Beerdigungen schien ihre Religion weder spezifische Anforderungen an die Gläubigen zu stellen, noch gab es irgendwelche Hinweise auf die furchtbaren Folgen, die es hätte, wenn die äußerst vage angedeuteten Vorschläge für ein frommes und gottesfürchtiges Leben nicht befolgt würden. In den arbeitenden Klassen und bei der Landbevölkerung verhielt sich dies jedoch anders. Insbesondere Letztere waren außerordentlich religiös, so sehr, dass sie eine große Zahl von Glaubensrichtungen entwickelt hatten, von denen sie sich eine aussuchen konnten, die jedoch alle auf der Lehre des Gehenkten Erlösers beruhten. Obwohl jede Sekte sich als wahre Erbin seines Glaubens betrachtete, anerkannten sie sich gegenseitig in unterschiedlicher Intensität als einer gemeinsamen Familie zugehörig. Wenn es etwas gab, das sie einigte, dann war es der alle Richtungen erfassende Hass auf die Erlöser, die sie für verderbte, Götzen anbetende, ketzerische, eroberungssüchtige und mörderische Fanatiker hielten. Welche Unterschiede es auch geben mochte zwischen den Mennoniten, den Milleriten, den Namenlosen oder den Gnostischen Valentinianern, hatte sich Cale doch mit so vielen ihrer Anhänger unterhalten, um zu wissen, dass sie sich alle der Aufgabe verpflichtet fühlten, die Erlöser auszumerzen, und dass sie dabei den Tod nicht als teuren Preis fürchten, sondern als Privileg empfinden würden. Und was auch immer er für Märtyrer empfinden mochte, hatte er doch nicht die geringsten Probleme damit, sie für seine Zwecke einzuspannen. Das war die Art Münze, deren Wert er begriff.


    Seit Conn Materazzis Hinrichtung waren inzwischen fast drei Wochen vergangen. Cale hatte die Zeit genutzt, um die Oberhäupter der wichtigsten religiösen Splittergruppen (Moderatoren, Pastoren, Archimandriten, Apostel) zu überzeugen, dass er sich selbst der Vernichtung der Erlöser und ihrer abscheulichen Perversion der wahren Lehre des Gehenkten Erlösers so tief verpflichtet fühlte, wie es ein Mensch, der persönlich unter ihrem Joch gelitten hatte, nur sein konnte. Glücklicherweise war dazu kein hanseatisches Diplomatiegeschick nötig: Sie waren nur allzu bereit, an ihn zu glauben. Und so kam es, dass sie alle um zehn Uhr morgens auf dem Silberfeld erschienen, um die keineswegs nur vorgetäuschte Schlacht zwischen Cales gerade erst ins Leben gerufener Neuen Armee gegen die regulären Schweizer Truppen mit eigenen Augen zu verfolgen. Ebenfalls anwesend waren Vague Henri, IdrisPukke, Kleist und eine immer noch frostige Artemisia Halikarnassos. Etwas abseits stand der misstrauisch dreinblickende Kanzler Bose Ikard, umgeben von einem Sortiment Schweizer Generäle, welche dank der Abschlachtung ihrer früheren Befehlshaber, die nun in den Massengräbern bei Bex verwesten, auf ihre neuen Positionen befördert worden waren.


    Am Tag nach der Begegnung mit Bose Ikard und Fanshawe hatte Cale schriftlich seine Bedingungen übermittelt: Da das Schicksal mehrerer Nationen davon abhänge, dass es ihm gelinge, eine Neue Armee aufzubauen, solle der Kampf seiner Hundertschaft gegen eine gleiche Anzahl von Schweizer Rittern mit scharfen Waffen und ohne Regeln ausgetragen werden, lediglich die Kapitulation sei erlaubt. Wie beabsichtigt, stürzte dies die Schweizer in große Aufregung, die deshalb, nicht ohne Grund misstrauisch geworden, forderten, dass der Kampf mit stumpfen Übungswaffen ausgetragen werden müsse. Cale lehnte ab. Schließlich einigte man sich auf einen Kompromiss: Verwendet werden durften nur ungeschärfte Waffen und weder Piken noch Speere; ferner sollten die Pfeile und Bolzen für die Armbrüste abgestumpft und mit Querstäbchen versehen werden, damit sie nicht sehr tief eindringen konnten.


    Der Tag begann mit einem eigenartigen Zwischenfall, der mit Cale zu tun hatte und der durch Erzählen und Wiedererzählen zu einer besonderen Legende wurde. Bei der Person, die darin verwickelt war, handelte es sich lediglich um ein sehr unbedeutendes Mitglied des Landadels. Der Mann war erst am Vorabend des Schaugefechts in Spanish Leeds angekommen, doch war es ihm sofort gelungen, sich an die Rockschöße irgendeines Fürsten oder dergleichen zu hängen, weshalb er sich von den diversen Lakaien verwöhnen lassen durfte, welche ständig um die versammelten Adligen scharwenzelten. Dem Mann war nicht klar gewesen, dass der bleichgesichtige Junge in der einfachen schwarzen Mönchskutte, der neben ihm stand, die Inkarnation des Zorns Gottes und der alles vernichtende Engel war; er hatte ihn schlicht für einen Lakai gehalten und ihn – höflich, wie hinzugefügt werden muss – um ein Glas Wasser mit einer Scheibe Zitrone gebeten. Der Diener überhörte den Wunsch.


    »Hör mal«, sagte der Adlige nun etwas lauter, »hol mir ein Glas Wasser mit einer Zitronenscheibe, und zwar ein bisschen plötzlich. Ich sag’s dir nicht noch einmal.«


    Jetzt erst blickte ihn der Lakai an; die Augen blitzten ungläubig und zugleich verächtlich, was der Adlige jedoch als eine Mischung aus Dummheit und Unverschämtheit interpretierte.


    »Was?«, fragte Cale.


    Der Neuankömmling aus der Provinz wollte auf keinen Fall als Hinterwäldler gelten, der sich von jedem Straßenlümmel einschüchtern ließ. Im geschockten Schweigen der Leute ringsum sah er ein Zeichen, dass sie sehen wollten, ob er fähig war, diesen unverschämten Flegel von einem Lakai in die Schranken zu weisen. Er holte aus und versetzte Cale einen enormen Fausthieb gegen die Wange. Darauf breitete sich eine lähmende Stille aus, die das vorhergehende Schweigen wie Lärm erscheinen ließ. Es wurde schließlich von dem Prinzen gebrochen, der ihn eingeladen hatte.


    »Mein Gott, Mann, das ist doch Thomas Cale!«


    Es gibt kein Adjektiv, in keiner Sprache, das geeignet wäre, die Blässe zu beschreiben, die sich nun auf dem Gesicht des Landjunkers zeigte, als sämtliches Blut in seine Füße zurückzuströmen schien. Sein Mund klappte auf. Die anderen warteten darauf, dass sich jetzt etwas Entsetzliches ereignen würde.


    Cale schaute ihn an. Eine lange Pause trat ein, eine furchtbare Stille, die plötzlich zerbrach, als Cale ein einziges bellendes Auflachen hören ließ. Dann ging er davon.


    Beide Seiten durften jeweils vierzig Pferde einsetzen. Die Schweizer boten ein wahrhaft eindrucksvolles Schauspiel, als sie auf das Feld hinausmarschierten: Eifrig und ungeduldig zerrten die Pferde an den Zügeln; neben ihnen schritten siebzig Ritter voran, deren Brustpanzer in der Morgensonne funkelten. Herrlich. Furcht einflößend. Sie stellten sich in Reih und Glied auf und warteten auf den Gegner. Sie mussten nicht lange warten. Auf der anderen Seite des Parks tauchte etwas auf, das wie ein Bauernwagen aussah. Dann noch einer. Und noch einer. Insgesamt fünfzehn sehr unelegante Wagen rollten auf das Feld, alle gezogen von schweren Ackergäulen, um die Hälfte größer als die flinken Jagdpferde der Schweizer Ritter. Doch als die Wagen näher kamen, wurde klar, dass es sich nicht um die üblichen Heu- oder Viehwagen handelte – diese hier waren viel kleiner, hatten schräge Seitenwände und außerdem Dächer. Zu beiden Seiten der Wagen ritten jeweils zehn Kundschafter von Artemisias Truppe, schmächtige Männer auf schnellen und bekanntermaßen außerordentlich agilen Manipuri-Ponys. Sie waren mit Armbrüsten bewaffnet, eine Waffe, die in Halikarnassos nicht sonderlich beliebt war. Diese Armbrüste jedoch hatte Vague Henri eigens für den berittenen Einsatz konstruiert; sie waren leicht, ganz anders als seine eigene Armbrust, und außerdem viel leichter zu laden und zu spannen. Die Wagen rollten bis zur markierten Stelle und formierten sich zu einem Wagenrund. Die Kutscher sprangen ab; die Lücken zwischen den Wagen waren nicht sehr breit; man hatte die Pferde extra für diesen Einsatz trainieren müssen. Nun wurden sie ausgeschirrt und durch die engen Lücken ins Innere des Wagenkreises geführt. Jeder Wagenlenker nahm einen großen Holzschild von der Rückseite seines Wagens und schloss damit die Lücke zum nächsten Wagen. Wagen und Schilde bildeten nun eine beinahe geschlossene runde Wagenburg.


    Die Schweizer verfolgten verwundert das Geschehen, manche amüsiert, die intelligenteren unter ihnen jedoch mit Misstrauen. Der einzige Weg in die Wagenburg führte nun unter den Wagen und zwischen den Rädern hindurch – aber selbst diese Lücken wurden nun geschlossen, indem Holzplanken durch Schlitze in den Wagenböden hinabgesenkt wurden. Danach herrschte einen Augenblick lang Stille. Dann plötzlich ertönte in der Wagenburg ein lauter Befehl – die berittenen Armbrustschützen, die sich noch außerhalb der Wagenburg befanden, schossen ihre Bolzen auf die Schweizer Reihen ab. Vague Henris Neuentwicklung mochte zwar schwächer sein als das Original, aber aus nur hundert Schritt Entfernung abgeschossen, prallten die Bolzen, so stumpf sie auch waren, mit einem bösartigen Rattern auf die geschlossenen Ränge der Männer in ihren prächtigen Rüstungen. Die Schweizer hatten nur zehn Bogenschützen dabei, die für den Beschuss von geschlossenen Rängen ausgebildet waren, aber nicht, um zehn einzelne, äußerst bewegliche Reiter von ihren agilen Pferden zu schießen. In dem fünfminütigen Schusswechsel wurden nur zwei Reiter der Neuen Armee getroffen, was bei diesen zwar große Schmerzen verursachte und einiges Blut kostete, aber auf der Schweizer Seite wurden zwanzig Soldaten getroffen. Da die Bolzen abgestumpft worden waren und sie Rüstungen trugen, entstanden zwar keine gefährlichen Wunden, aber es war dennoch offensichtlich, dass fast alle bei einem Beschuss mit scharfen Bolzen getötet oder zumindest schwer verwundet worden wären. Nach fünf Minuten erscholl ein Trompetenstoß aus der Wagenburg; einer der Holzschilde zwischen den Wagen wurde geöffnet, die berittenen Schützen galoppierten durch die Lücke und verschwanden im Wagenkreis.


    Dann wurden drei andere Schilde entfernt, und ungefähr zwanzig Mann stürmten mit Holzhämmern und Pfählen heraus. In Windeseile hämmerten sie die Pfähle in den Boden. Diese Aktion war schon eher nach dem Geschmack der Schweizer Bogenschützen, aber bevor sie auch nur einen Pfeil abschießen konnten, surrte bereits eine Breitseite von Pfeilen nach der anderen aus der Wagenburg herüber, die jede Menge Verwirrung stifteten und beträchtliche Verletzungen bei den Bogenschützen in ihren leichten Rüstungen anrichteten.


    Im Schutz des grausamen Pfeilhagels konnten die Bauern ihre Arbeit mit den Pfählen vollenden; sie rannten sofort wieder in die sichere Burg zurück. Sie hatten die Holzpfähle mit dünnen Drähten verbunden, die im Abstand von jeweils sechs Zoll mit scharfen Eisenstacheln versehen waren. Seltsam war jedoch, dass sich die Pfähle mit dem Stacheldraht nur um ein Achtel des Wagenkreises erstreckten, sodass den Angreifern sehr viel Raum blieb, das unangenehme Hindernis zu umgehen. Den Sinn dieser Konstruktion konnte deshalb niemand so recht erkennen.


    Da die Pfeile immer noch auf sie herabhagelten, blieb den Schweizern nichts anderes übrig, als vorzurücken und die Wagenburg im Nahkampf zu erstürmen. Für die Männer in ihren qualitativ hochwertigen Rüstungen waren die stumpfen Pfeile nichts weiter als ein Ärgernis, und der Nahkampf war ihr Beruf. Sie stürmten um den Stacheldrahtzaun herum (ein paar Ritter hieben im Vorbeilaufen darauf ein, aber die Drähte waren außerdem mit einem weiteren Draht umwickelt, um genau das zu verhindern) und näherten sich den Wagen, entschlossen, den Ring aufzubrechen und den Insassen eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen. Die Wagen waren weder besonders hoch noch besonders groß, aber als die Schweizer nun dort ankamen, konnten sie nicht erkennen, wie sie schnell und möglichst mühelos in die Burg hineingelangen sollten. Erst als sie noch näher kamen, entdeckten sie die kleinen viereckigen Löcher in den Seitenwänden der Wagen – jeweils sechs Schießscharten. Und aus diesen prasselten nun Armbrustbolzen gegen ihre Rüstungen, die auf diese kurze Entfernung trotz ihrer abgestumpften Spitzen eine katastrophale Wirkung hatten. Und sie kamen schnell hintereinander – alle drei bis vier Sekunden ein Schuss. Die Schweizer sahen deshalb nur eine Möglichkeit: direkt zu den Wagen zu laufen, ihre Räder zu packen und sie umzustürzen. Allerdings mussten sie feststellen, dass die Räder mit Stahlhaken fest auf dem Boden verankert waren. In diesem Moment wurden plötzlich die Dächer der Wagen angehoben, die nur an einer Seite mit Scharnieren befestigt waren, und krachten auf der Außenseite herunter. An einem Rand der Dächer waren abgestumpfte Stahlstacheln angebracht, die nun die vor den Rädern kauernden Angreifer zu spüren bekamen, als die Dächer mit aller Wucht herunterklappten. Die Stacheln waren zwar zu stumpf, um durch ihre Rüstungen dringen zu können, versetzten ihnen dennoch so schwere Schläge, dass Dutzende Arme gebrochen und ein paar Schädel zertrümmert wurden. Jetzt wurde den Beobachtern auch klar, warum die Wagen so niedrig gebaut waren: In jedem kauerten sechs Bauern, bewaffnet mit hölzernen Dreschflegeln, Werkzeuge, die sie ihr ganzes Leben lang benutzt hatten, genau wie die Schweizer Berufssoldaten ihre Schwerter und Hellebarden zu benutzen gewohnt waren. Selbst ohne die Nägel und Eisenklingen, mit denen der Schlagkopf der Flegel vor einem ernsthaften Kampf ausgerüstet worden wäre, waren die Wucht und Schnelligkeit der Flegelschläge so groß, dass den Angreifern Hände, Rippen und sogar einige Köpfe zerschmettert wurden, ob sie nun Rüstung und Helm trugen oder nicht. Und immer noch prasselten die Armbrustbolzen auf sie herab, die vielleicht nicht töten konnten, aber auf derart kurze Distanz doch entsetzliche Schmerzen und Prellungen verursachten.


    Den Schweizern gelang es kaum, wirksame Gegenschläge zu landen. Die tödliche Reichweite ihrer Waffen wurde durch die Länge ihrer Schwerter oder Streitäxte bestimmt. Im Vergleich dazu hatte Cale mit den Dreschflegeln die tödliche Reichweite seiner Kämpfer zwar nur um zwei Schritte erweitert – aber das genügte vollkommen. In einem normalen, offenen Feldkampf hätten die Schweizer Berufssoldaten diesen bäurischen Gegnern innerhalb von Sekunden Arme und Beine abgehackt; hier jedoch mussten sie feststellen, dass ihre Gegner durch ein paar starke Holzplanken und zwei zusätzliche Schritte Kampfentfernung praktisch unangreifbar waren. Die Schweizer dagegen waren auf höchst schmähliche Weise verwundbar geworden – schmählich deshalb, weil es sich bei den Waffen der Gegner um ein Sammelsurium von nur geringfügig veränderten Werkzeugen handelte, wie sie tumbe Krautbauern verwendeten und mit denen sie nun mit großem Selbstvertrauen und höchstem Geschick auf die Schweizer einknüppelten. Nachdem die Schweizer Elitesoldaten fünfzehn Minuten lang Schmerzen und Verwundungen tapfer hingenommen hatten, traten sie den Rückzug an – wütend und gedemütigt und mit dem Gift der Impotenz im Blut. Aus reinem Hohn schickten Cales Purgatoren den Fliehenden ein paar Salven abgestumpfter Pfeile hinterher, welche noch weitere Schmerzen verursachten, bis er ihnen ein Zeichen gab, den Beschuss einzustellen. Mit großem Vergnügen beobachtete er die Schweizer Generäle, die sich nun daranmachten, die Schäden zu begutachten, die ihrer völlig konsternierten Elitetruppe zugefügt worden waren. Er besaß Anstand genug, sie dabei in Ruhe zu lassen, doch selbst aus vierzig Schritt Entfernung war nur allzu deutlich sichtbar, welch verheerende Wirkung die eisenbewehrten Dreschflegel, die Knüppel, die stumpfen Holzäxte und die Steinbrocken angerichtet hatten.


    Nachdem Fanshawe die Schweizer Truppe gut zehn Minuten lang inspiziert hatte, kam er wieder zu Cale zurückgeschlendert, äußerlich so dreist und lässig wie immer, in Wirklichkeit jedoch zutiefst erschüttert, wenn er an die Folgewirkungen dessen dachte, was er soeben beobachtet hatte.


    »Ich habe mich geirrt«, sagte er zu Bose Ikard. »Es könnte funktionieren. Aber ich habe noch ein paar Fragen.«


    »Und ich habe die Antworten«, sagte Cale.


    Sie verabredeten sich zu einem Gespräch später an diesem Tag. Als Bose Ikard das Feld verließ, holte er Fanshawe ein und fragte ihn leise: »Glaubt Ihr denn ernsthaft, dass es funktionieren könnte?«


    »Ihr habt es doch selbst gesehen.«


    »Wir könnten damit die Erlöser besiegen?«


    »Möglich wäre es. Aber was wird sein, wenn es so kommt? Was wird dann?«


    »Ich kann Euch nicht folgen.«


    »Ihr bildet Eure Bauern zu Kämpfern aus. Ihr zeigt diesen Hinterwäldlern, dass sie so gut sind wie ihre Herren. Werden sie also in den Kampf ziehen und zu Tausenden sterben – denn dass sie in großer Zahl sterben werden, steht jetzt schon fest – und dann nach dem Sieg wieder brav in ihre Schweineställe zurückkehren? Würdet Ihr das an ihrer Stelle tun?«


    Bei der Besprechung am Nachmittag wurde eine Menge mürrischer Fragen gestellt, die Cale samt und sonders und ohne die geringsten Probleme beantworten konnte. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, er hätte sehr viel schärfere Fragen vorgetragen – denn ihm war klar, dass seine Strategie einige Schwachpunkte aufwies, auch wenn sie sie offenbar nicht erkannten. Auch Fanshawes Fragen fehlte die Substanz: Zwar sah er die Lücken in Cales Plan, aber er wusste auch, wie sie geschlossen werden konnten. Cale antwortete ruhig und freundlich bis zur letzten Bemerkung: die Vermutung, dass die Bauern, wenn es um Leben oder Tod gehe, angesichts des Blutes und der Verstümmelungen einbrechen würden.


    »Bringt eure Leute morgen noch einmal auf das Feld – aber dann kämpfen wir mit scharfen Waffen und ohne Gnade«, antwortete Cale, immer noch ruhig. »Ich bin sicher, dass ihr es ein drittes Mal nicht mehr versuchen werdet.«


    Bose Ikard hatte zwar über die langfristigen Folgen gegrübelt, auf die Fanshawe hingewiesen hatte, doch war ihm mittlerweile klar geworden, dass er keine andere Wahl hatte, als Cale zu unterstützen. Wozu sollte er sich um die langfristigen Folgen sorgen, wenn es keine Langfristigkeit geben würde? Deshalb schickte er seinen neuen Kommandostab nach Hause und setzte sich mit Cale zusammen, um die finanziellen Fragen sowie die Ermächtigungsbefugnisse auszuhandeln, mit denen sich Cale ausstatten lassen wollte.


    Das fiel dem Kanzler nicht leicht: Geld und Macht abgeben zu müssen, das bereitete ihm fast körperliche Schmerzen. Aber wenn das alles erst einmal vorbei war, würde er sich alles wieder zurückholen und sich auch um die Gefahren kümmern, die von einer bewaffneten und militärisch durchtrainierten Bauernschaft ausgingen. Am Ende der Besprechung war Thomas Cale der mächtigste Knabe in der Geschichte der Vier Quadranten. Als das Schriftstück unterschrieben war, hatte Cale das Gefühl, tief in seiner sonderbaren Seele habe eine winzig kleine frische Quelle zu sprudeln begonnen.


    Draußen nahm ihn Fanshawe beiseite.


    »Ihr wart sehr schweigsam«, bemerkte Cale.


    »Berufsbedingte Höflichkeit«, antwortete Fanshawe. »Wollte Euch nicht in die Parade pissen.«


    »Glaubt Ihr denn, dass Euch das gelungen wäre?«


    »Wie wollt Ihr sie versorgen?«


    »O nein! Ihr habt die größte Schwäche erkannt – Euch kann man aber rein gar nichts vormachen!«


    Fanshawe lächelte. »Dann wird es Euch ja wohl nicht schwerfallen, die Frage zu beantworten?«


    Zehn Minuten später standen sie in einer alten Werkstatt tief in den Slums von Spanish Leeds, und Michael Nevin, seines Zeichens Kärrner und Erfinder, führte ihnen stolz einen seiner neuen Proviantwagen vor. Er verfügte nun über genug Geld, um seine Erfinderideen verwirklichen zu können. Das Ergebnis erinnerte nur noch entfernt an seine alte Karre; hier stand nun ein Gefährt voller Eleganz und Stil.


    »Ihr dürft ihn ruhig anfassen«, sagte Cale.


    Fanshawe packte einen zweirädrigen Wagen an den vorderen Deichseln. Er war viel größer als der ursprüngliche Wagen, aber Fanshawe stellte erstaunt fest, wie leicht er war.


    Nevin stand stolz wie ein balzender Pfau mit aufgestelltem Federrad dabei. »Der kann viermal schneller bewegt werd’n als die klob’gen Karrn die wo die beschiss’nen Erlöser hab’n. Und er fasst genauso viel und kann fast halb so schwer belad’n wer’n. Wenn ihr’n nich überladt, braucht ihr nur ’n einzigen Gaul statt sechs Ox’n. Und wenn’s hart auf hart geht, braucht ihr nich mal ’n Gaul – mit ’ner halben Ladung könn’ vier Männer ihn zieh’n und könn’ immer noch fast so schnell Nachschub liefern wie die Erlöser. Ich übertreib das jetzt gar nich. Hab ich da nich die größte Erfindung vonner Welt gemacht.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Cale war fast so stolz auf Nevin, wie dieser stolz auf sich selbst war.


    »Meister Nevin hat auch bei der Konstruktion der Kriegswagen mit mir zusammengearbeitet. Es war seine Idee, sie kleiner zu bauen, damit man sie zweimal schneller bewegen kann als die Proviantwagen der Erlöser. Sie haben nur eine einzige Möglichkeit, uns zu verfolgen und anzugreifen: wenn sie berittene Infanterie hinter uns herschicken, aber ohne Nachschubwagen. Und selbst wenn sie uns einholen, werden Artemisias Spähtrupps uns schon Stunden vorher benachrichtigen. Wir kugeln uns ein, legen einen sechs Fuß tiefen Graben rings um die Wagenburg, und was können sie dann schon tun? Wenn sie angreifen, hacken wir sie in Stücke, viel schlimmer, als wir das heute gezeigt haben. Wenn sie abwarten, werden die Spähtrupps unsere Reserven herbeiholen, die uns dann heraushauen. Ihr müsst bedenken: Wir haben zweihundert dieser beweglichen Festungen an jedem Tag der Woche im Feld. Selbst wenn sie eine Festung einkesseln und vernichten, werden wir zehnmal so viele Erlöser mit uns nehmen.«


    »So einfach wird das sein?«


    »Nein«, antwortete Cale. »Aber sie verlieren zwei Mann für jeden einzelnen unserer Soldaten.«


    »Selbst wenn Ihr recht behaltet, und ich gebe zu, dass es durchaus sein könnte, sind die Erlöser allzeit bereit, in Massen zu sterben. Aber gilt das auch für Eure Hinterwäldler?«


    Cale lächelte wieder. »Das werden wir vermutlich erst herausfinden, wenn es so weit ist.«


    »Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet nur mit Euren Wagen eine Schlacht gewinnen?«


    »Auch das weiß ich nicht, aber ich versuche es erst gar nicht. Es ist so, wie IdrisPukke sagte: Das Problem mit Entscheidungsschlachten ist, dass sie Entscheidungen bringen. Ich kann die Erlöser nicht mit einer einzigen großen Schlacht vernichten, deshalb werde ich sie ausbluten.«
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    SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Dem großen Ludwig zufolge ist der menschliche Körper das beste Abbild der menschlichen Seele, und deshalb hat auch der menschliche Geist, genau wie der Körper, seine Geschwüre, Geschwulste und Entzündungen. Und wie die Leber als Senkgrube für die Körpergifte fungiert, so hat auch die Seele bestimmte Bereiche, in denen die giftigen Ausscheidungen des menschlichen Leidens eingefangen und versiegelt werden.


    Ein Axiom der Hoffnungsvollen lautet, was dich nicht umbringt, macht dich stark. In Wahrheit lässt sich jedoch tödliches Leid in diesem Giftreservoir der Seele nur für eine gewisse Zeit isolieren, wie auch die Leber nur so und so viel Gift aufnehmen kann, bevor sie selbst geschädigt wird.


    Überlebende der Ordensburg hatten bereits mehr als ihren allfälligen Teil des Leidens ertragen müssen. Fügt man den Verlust von der geliebten Frau und eines Kindes hinzu sowie das blanke Entsetzen angesichts der Vorgänge in Kittys Keller, so lässt sich sagen, dass Kleist im Begriff war, in seiner Vergangenheit zu ertrinken. Am Tag nach der Schauschlacht auf dem Silberfeld befand er sich auf dem Weg, um bei den Schuh- und Stiefelmachern in der Neuen-York-Straße das Muster für ein Paar Stiefel abzuliefern, die er eigens für den bevorstehenden Feldzug entwickelt hatte. (Lederarbeiten hatten zu den Tätigkeiten gehört, die Kleist in der Erlöserburg zugewiesen worden waren.) Bosco hatte Cale immer eingebläut, dass anständige Stiefel für eine Armee der drittwichtigste Gegenstand sei nach Nahrung und Waffen. Kleist ging gerade über den Marktplatz, auf dem es heute besonders lebhaft zuging, da der wöchentliche Pferdemarkt stattfand. Und plötzlich ging Daisy mit ihrem Sohn auf dem Arm an ihm vorbei.


    Er ging ein paar Schritte weiter, dann blieb er stehen. Das Gesicht der jungen Frau hatte er kaum wahrgenommen – er hatte sie nicht direkt angeblickt, und sie war auch im Bruchteil einer Sekunde an ihm vorbei –, aber etwas erbebte in ihm, obwohl sie älter und dünner als seine verstorbene Frau aussah und viel verhärmter. Er wusste, dass sie es nicht sein konnte – ihr Staub verwehte dreihundert Meilen entfernt in der Prärie – und wollte auch nicht mehr hinschauen, nur um dann erleben zu müssen, wie sein Elend wieder aus dem tiefsten Innern hervorbrach, und dennoch konnte er nicht anders. Er drehte sich um und starrte ihr nach. Die Frau drängte sich durch die Menge, das Kind auf der Hüfte. Und schon wurde sie vom Gedränge der Käufer und Verkäufer verschluckt. Kleist stand stockstill auf dem Platz und dachte, dass er ihr nacheilen müsse, doch dann sagte er sich, dass es keinen Zweck hatte. Einsamkeit und Verzweiflung erschütterten ihn; seine Trauer brach neu hervor und breitete sich langsam aus, bösartige Tropfen sickerten in seine Seele. Noch einen Augenblick blieb er stehen, aber er hatte etwas zu erledigen und wandte sich wieder in die Richtung der Schusterwerkstatt. Doch von diesem Augenblick auf dem Marktplatz an war Kleists Uhr abgelaufen.


    »Nun – was haltet Ihr davon?«


    Seit zehn Minuten beobachtete Cale, wie Robert Hooke ein vier Fuß langes Rohr aus Gusseisen untersuchte.


    »Habt Ihr es schon einmal ausprobiert?«, fragte Hooke.


    »Ich? Nein. Ich habe ein ähnliches Rohr bei Bex gesehen. Als es das erste Mal abgefeuert wurde, ging der Schuss glatt durch drei Erlöser hindurch. Beim zweiten Mal explodierte das Ding und tötete ein halbes Dutzend Schweizer. Aber wenn Ihr es schafft, es richtig zum Funktionieren zu bringen, wäre es eine höllische Waffe.«


    Hooke betrachtete das hässliche Gerät. »Ich staune, dass es überhaupt funktionierte.«


    »Klar doch.«


    »Ich werde viel Geld brauchen.«


    »Ebenfalls klar. Aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass Ihr für Euren Teilchenbeschleuniger eine ähnliche Röhre entwickelt habt. Ich habe nicht die Absicht, Eure Forschungen in Naturkunde zu finanzieren.«


    »Ihr denkt, alles Wissen müsse einen praktischen Wert haben.«


    »Wissen? Darüber denke ich überhaupt nicht nach, ob so oder so. Woran ich denke, ist, dass ich keine Lust habe, hoch oben auf einem Scheiterhaufen zu enden, auf dem Ihr mir übrigens Gesellschaft leisten werdet, wenn es uns nicht gelingt, Bosco aufzuhalten. Kapiert?«


    »Oh, in der Tat, Meister Cale.«


    »Also – ist es möglich?«


    »Es ist nicht unmöglich.«


    »Dann gebt mir die Berechnung, was es kosten wird, und fangt endlich an.« Cale ging zur Tür.


    »Ach, übrigens«, rief ihm Hooke nach.


    »Was denn noch?«


    »Stimmt es, dass Ihr einem Mann den Kopf abgeschlagen habt, bloß weil er Euch befahl, ihm ein Glas Wasser zu bringen?«


    Selbst für eine kerngesunde Kakerlake wäre Cales Arbeitsbelastung mörderisch gewesen, und er war weit davon entfernt, kerngesund zu sein. Die Not zwang ihn, Arbeiten zu delegieren. Kandidaten gab es genug: IdrisPukke und den allerdings zögerlichen Cadbury (»Ich habe genug mit unseren kriminellen Unternehmungen zu tun«) konnte er vertrauen, und sogar Kleist, so still und grimmig er auch war, schien arbeiten zu wollen, um sich abzulenken. Vague Henri war überall und tat alles. Aber trotzdem reichte es nicht. Zusammen mit IdrisPukke ging er zu Vipond, um ihn um Hilfe zu bitten.


    »Die Sache mit Conn tut mir leid.«


    »Mir«, antwortete Vipond, »ist absolut klar, dass du dich nicht zu entschuldigen brauchst. Du hattest keine andere Wahl.«


    »Ich habe ihn nicht ausgelacht.«


    »Das weiß ich. Aber ich fürchte, das spielt jetzt keine Rolle. Du musst Bose Ikard in deine Pläne einbeziehen.«


    »Wie?«


    »Nun ja, das ist nicht leicht. Er ist ein fähiger Mann, aber seine Machtversessenheit ist sein größter Fehler: Das ist für ihn Ziel und Zweck zugleich geworden. Außerdem ist er verschwörungssüchtig. Wenn man ihn auch nur fünf Minuten allein lässt, fängt er an, sich gegen sich selbst zu verschwören.«


    »Ich brauche den Oberbefehl über die reguläre Armee«, sagte Cale. »Ich dachte, ich könnte eine eigene, separate Streitmacht aufbauen. Aber das allein wird nicht reichen. Ich brauche Truppen, die ich auch außerhalb der Wagenburgen einsetzen kann.«


    »Soweit ich verstanden habe, hast du ihm aber etwas anderes versprochen.«


    »Nun, ich habe mich geirrt. Die Hinterwäldler sind gut, solange sie hinter dem Schutzwall stehen und nicht direkt angegriffen werden können. Aber sobald sie aus der Wagenburg herauskommen müssen, sind sie so gefährlich wie ein kahl geschorenes Stachelschwein.«


    Vipond schwieg eine Weile nachdenklich.


    »Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Lösungen«, sagte er schließlich. »Versuch es einfach mit der Wahrheit.«


    »Soll heißen?«


    »Genau das. Sei ganz offen zu ihm. Er weiß, wie verzweifelt die Lage ist, sonst wärst du jetzt nicht da, wo du bist. Mach ihm klar, dass ihr entweder zusammen siegen oder zusammen untergehen werdet. Oder du könntest es mit Erpressung versuchen, wenn dieser Bursche Cadbury genug gegen ihn in der Hand hat.«


    »Er hat nicht genug«, warf IdrisPukke ein.


    »Dann bleibt nur noch Ehrlichkeit.«


    »Und wenn Ehrlichkeit nicht funktioniert?«


    »Attentat.«


    »Sagtet Ihr mir nicht neulich, dass das noch nie funktioniert hat?«


    »Das soll ich gesagt haben?«


    »Ja.«


    »Erstaunlich.«


    Zu Cales Überraschung verlief dann sein Gespräch mit Bose Ikard nicht nur erfolgreich, sondern sogar richtig angenehm. Lügen mussten gewöhnlich kompliziert konstruiert werden, sodass es immer etwas gab, das man nicht im Voraus bedacht hatte und mit dem man sich allzu leicht verraten konnte. Es war wirklich anstrengend, das Lügen. Andererseits war es wirklich leicht, die Wahrheit zu sagen. Weil sie eben so sehr wahr war. Cale gefiel es so sehr, die Wahrheit zu sagen, dass er beschloss, sie eines Tages wieder zu sagen. Und so ergab es sich genau so, wie Vipond gehofft hatte: Der Mangel an Alternativen zwang Bose Ikard zur Einfachheit.


    »Ich kann dir schon jetzt sagen, dass das Oberkommando nicht überzeugt sein wird. Sie wollen mit dir nichts zu tun haben.«


    »Dann muss das Oberkommando ausgetauscht werden.«


    »Es wurde gerade erst ernannt!«


    »Gilt das für alle oder nur für einige?«, fragte IdrisPukke.


    »Wenn Ihr die Triade aus dem Stab entfernen könntet, würde das wohl genügen. Wenn.«


    »Steht Ihr besonderen Maßnahmen ablehnend gegenüber?«


    »Besonderen Maßnahmen?«


    »Ihr wisst schon: Verzweifelte Situationen erfordern drastische Maßnahmen.«


    Innerhalb der nächsten zehn Tage wurde die Triade durch zwei Rücktritte und einen Selbstmord praktisch ausgeschaltet, was vor allem den Roten Kontobüchern von Kitty dem Hasen zu verdanken war. Als Geste der Höflichkeit und Zeichen des guten Willens wurde eines der Bücher Bose Ikard übergeben; es handelte sich um jenes Buch, in dem bestimmte unorthodoxe Finanzgeschäfte, an denen Bose Ikard selbst beteiligt war, verzeichnet waren. Natürlich hatte IdrisPukke davon eine Kopie angefertigt.


    Aus unterschiedlichen Gründen beruhten die Staaten der Lakonier und der Erlöser auf derselben Überzeugung, dass nämlich der Krieg eine unvermeidbare Konstante der menschlichen Existenz sei. Die Armeen der Achsenmächte waren nur einfach Armeen. Für Cales Reformen erwies es sich als hilfreich, dass sich immer mehr die Erkenntnis durchsetzte, dass es bei dem kommenden Krieg nicht einfach um die Gefahr einer Niederlage ging, sondern um die vollständige Vernichtung. Dieses Bewusstsein wurde noch deutlicher, als Abdrucke der Predigten zu zirkulieren begannen, die Papst Bosco höchstpersönlich in der Großen Kathedrale von Chartres gehalten hatte. In seinen Predigten hatte Bosco sehr präzise eine Passage aus dem Guten Buch zitiert und seine Mitgläubigen aufgerufen, Gottes explizitem Gebot zu gehorchen: »Du sollst nichts leben lassen, das Odem hat. Makkeda sollt ihr einnehmen und es völlig zerstören und alle Seelen, die darin waren. Libna sollt ihr völlig zerstören und alle Seelen, die darin waren. Und Lachis und Eglon und Hebron und Debir sollt ihr völlig zerstören und alle darin, die Odem haben, und keinen Entronnenen übrig lassen und alle zu Tode schlagen, Männer, Frauen und Kinder und Vieh und Schafe und Kamele und Esel.«


    Zwar wurden Vermutungen geäußert, dass diese Predigten, die das Blut in den Adern gefrieren ließen, Fälschungen seien, was tatsächlich zutraf. Doch obwohl es stimmte, dass sie von Cale und Vague Henri fabriziert und heimlich gedruckt worden waren, ließen sich die meisten Leute nach einigem Zögern davon überzeugen, dass sie echt waren, und zwar aus zwei Gründen: Die wenigen Flüchtlinge, die sich aus den jetzt von den Erlösern besetzten Gebieten über den Mississippi hatten retten können, hatten übereinstimmend von Massenevakuierungen ganzer Städte berichtet, zuerst nach Norden und dann weiter nach Westen. Ferner war es eine beunruhigende Tatsache, dass sämtliche Religionen in den Vier Quadranten übereinstimmend an dasselbe Gute Buch glaubten, und obwohl die meisten es vorzogen, die vielen Beispiele zu ignorieren, in denen Gott das göttliche Massakrieren ganzer Völker bis hin zum letzten Straßenköter geboten hatte, konnten sie jetzt, angesichts der Bedrohung durch die Erlöser, diese Passagen nicht mehr so leichtherzig übergehen. Die nicht sehr angenehme Wahrheit lautete, dass die Verkündigung einer Apokalypse, sei sie nun lokal begrenzt (Man Hattan, Sodom) oder universal (die Endzeit Arma Geddons), zutiefst mit ihrem Glauben verflochten war, dem sie seltsamerweise gemeinsam anhingen.


    Die nächsten sechs Wochen waren praktisch ein Durchmarsch – Cales neue Behörde, das Amt Wider die Erlöser (AWE) lief ständig und überall weit offen stehende Türen ein. Das war teilweise der Furcht vor den Erlösern, teilweise der Furcht vor Thomas Cale zuzuschreiben: Die Geschichte, wonach er einen Mann geköpft hatte, weil dieser ihm befohlen hatte, ihm ein Glas Wasser zu bringen, galt nun allgemein als wahr. »Du hast eine Begabung, zur Legende zu werden«, kommentierte IdrisPukke. »Ich frage mich aber, ob das wirklich nur ein Vorteil ist.« Doch auch Cales Zugriffsmöglichkeiten auf die Roten Bücher von Kitty dem Hasen ermunterten viele, die in diesen Büchern erwähnt waren, mit ihm zu kooperieren. Nach der Beseitigung und dem Austausch der Triade hingen die Positionen aller wichtigen Leute, jedenfalls für den Augenblick, von Thomas Cale ab, mit der Folge, dass die Räume der Macht im Staate schon bald von einer neuen Begeisterung für seine Pläne, wofür auch immer, durchweht wurden. Viel wurde erreicht und auch viel schneller, als das AWE hätte erwarten können. Aber es konnte nicht ewig weitergehen mit all diesen guten Nachrichten, und es ging auch nicht ewig weiter. Doch als der Schlag dann kam, kam er, sosehr man auch damit gerechnet hatte, dennoch völlig unerwartet.


    Zwei Monate nach Beginn der Kriegsvorbereitungen sollte nach Cales Plan die erste Lieferung von Nahrung, Uniformen, Waffen und den für den Feldzug so entscheidend wichtigen Wagen erfolgen. Die Aufträge für die Stiefel, die hauptsächlich von Cale und Kleist entworfen worden waren, hatten strikt nach einem bestimmten Modell – den Stiefeln der Erlöser – ausgeführt werden müssen. Dasselbe galt für die Waffen, von den einfachen, aber hochwertigen Kampfflegeln bis hin zu den neu entwickelten Armbrüsten, die für schnelles Nachladen und Nahkampfsituationen konstruiert waren und nicht für hohe Durchschlagskraft. Cale stand im Nachschublager und musste zusehen, wie Kiste um Kiste aufgebrochen wurde und wurm- und madenverseuchter Zwieback zum Vorschein kam. Selbst Kisten, die davon frei waren, hatte man mit ranzigem Fett oder mit Wer-weiß-was nicht nur ungenießbar gemacht, sondern auch völlig unbrauchbar, um kämpfende Soldaten mit der nötigen Kraftnahrung zu versorgen. In den vorangegangenen vier Stunden hatte er dasselbe bei anderen Lieferungen erlebt: Stiefel, die bereits auseinanderfielen, Armbrüste, die so schwach schossen, dass die Bolzen nicht einmal die Haut eines an Rachitis erkrankten Kindes hätten aufritzen können. Die Wagen schienen nach den Vorschriften gebaut zu sein, doch schon nach einer halbstündigen Testfahrt mit einem halben Dutzend Wagen zeigte sich, dass sie bei voller Beanspruchung nicht einmal eine Woche lang halten würden.


    »Ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist«, sagte Cale kälter, als man ihn jemals erlebt hatte.


    Aber das erwies sich als sehr viel schwieriger, als es zunächst schien. Korruption bei der militärischen Versorgung war nicht nur bei den Zulieferern tief verwurzelt, sondern auch bei jenen, die von den Zulieferern bestochen werden mussten, damit sie überhaupt an Aufträge herankamen. Dies war im Geschäft mit Ausrüstungen, Verpflegung und Nachschub für das Heer sogar so weitverbreitet, dass die Betreffenden es gar nicht mehr als Betrug ansahen. Sogar noch schlimmer als die Tatsache, dass die Korruption ein durchgehendes Prinzip war, erwies sich der Umstand, dass die Kontrolle des gesamten Ausrüstungs- und Nachschubgeschäfts ausschließlich zu den Privilegien der Königlichen Familie gehörte. Nun ließ sich zwar nicht behaupten, dass diese für das dafür gezahlte Geld irgendetwas taten – wenn man von der Anstrengung absah, die es kostete, die eigenen Taschen aufzuhalten –, aber die von ihnen erwarteten Beträge waren so groß, dass den Auftragsnehmern einfach kein Geld mehr übrig blieb, um anständige Waffen und Nahrungsmittel zu liefern und dennoch einen Gewinn erzielen zu können.


    Im Vergleich dazu erschien die Führung eines Krieges fast wie ein Kinderspiel. Wenn es dem AWE nicht gelang, den Nachschub in der richtigen Qualität zu beschaffen, und auch schnell genug, um für den wahrscheinlichen Fall einer Frühjahrsoffensive der Erlöser gerüstet zu sein, war die Schweiz erledigt. Doch an die Leute, die dieses Desaster zu verantworten hatten, kam Cale nicht heran.


    »Dagegen kann ich nichts tun«, erklärte Bose Ikard, der, um ihm gerecht zu sein, das Problem klar genug erkannte.


    »Das muss aufhören. Die ganze Sache muss ihnen aus den Händen genommen werden. Es ist verrückt. Ist ihnen denn nicht klar, dass die Erlöser auch sie vernichten werden?«


    »Sie gehören zur Königsfamilie. Ihr ganzes Leben ist eine Form von Wahnsinn. Sie sind Blutsverwandte des Königs – das ist eine wirkliche Macht –, eine von Gott gesalbte Macht fließt durch ihre Adern. Diese Leute sind nicht wie du und ich.«


    »Und ich dachte immer, die Erlöser seien verrückt.«


    »Willkommen im Rest der Welt«, sagte Ikard. »Wenn ich mich in diese Sache einmischen würde, säße ich innerhalb einer Stunde im Kerker. Wem würde das nützen? Es muss eine andere Lösung geben.«


    »Soll heißen?«


    »Das liegt an dir, du hast jetzt den Oberbefehl.«


    »Habe ich Eure Unterstützung?«


    »Nein. Aber was immer du tust, lass es grell blitzen.«


    Gil wusste seit einiger Zeit, dass Cale es irgendwie geschafft hatte, ein bisschen Ruhm vom großen Sieg der Erlöser bei Bex zu stehlen und sich damit selbst zu bekleckern, aber alles, was er in Erfahrung bringen konnte, war vage und sehr allgemein und kaum besser als irgendein Gerücht, das sich die Menschen auf der Straße erzählten. Er hatte aus dritter Hand auch einen Bericht über Conns Prozess und aus erster Hand über seine Hinrichtung erhalten, garniert mit dem weithin für wahr gehaltenen Gerücht, Cale habe gelacht und eine Zigarre geraucht, als Conns Kopf über den Mühlenkai gekullert sei. Wenn nur die Behauptungen stimmen würden, dachte er, die in Spanish Leeds über irgendwelche Spione der Erlöser umliefen – tatsächlich jedoch standen nur ein paar Verbrecher auf seiner Lohnliste, und die einzigen Reisenden, die nach Spanish Leeds gelangten, waren Außenseiter und Unzuverlässige. Aber Gil wurde allmählich klar, dass es im Hinblick auf Cale nicht mehr nur darum ging, zwischen Fakten und Erfindungen zu unterscheiden – jetzt durfte er selbst die lächerlichsten Geschichten nicht mehr einfach von der Hand weisen, etwa, dass Cale sieben Fuß groß sei oder dass er einen Attentäter einfach dadurch mit Blindheit geschlagen hatte, dass er eine Hand in die Höhe hielt. (Demgegenüber erschien ihm das Gerücht, er habe jemandem den Kopf abgeschlagen, weil dieser ihm befohlen habe, ihm ein Glas Wasser zu bringen, nur allzu plausibel.) Cale hatte etwas an sich, das die Leute dazu brachte, ihn in ihre Hoffnungen und Ängste zu kleiden; die Tatsache, dass sie ihn fürchteten, gleichzeitig aber lächerliche Erwartungen an seine Fähigkeit richteten, sie zu retten, waren untrennbar miteinander verknüpft. Und dazu zählten nicht nur die Törichten und die Verzweifelten – man musste nur an Bosco denken. Der Papst war der gescheiteste Mensch, den Gil kannte, und dennoch konnte nichts und niemand seinen Glauben an Cale erschüttern. Aber das hielt Gil nicht davon ab, es weiterhin zu versuchen.


    »Er wird zu mächtig, Eure Heiligkeit.«


    »Das«, sagte Bosco, »zeigt nur, dass Ikard und Zog intelligenter sind, als ich ihnen zugestanden hätte.«


    »Entweder weiß er oder er vermutet, was wir vorhaben. Für uns ist das eine große Bedrohung.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Zwar hätte sich eine ernste Situation ergeben können, da er offenbar von unseren Plänen wusste, durch Arnhemland vorzustoßen, aber zu diesem Zeitpunkt konnte er niemanden dazu bringen, ihm auch nur zuzuhören. Jetzt jedoch stehen wir im Norden am Mississippi, und im Süden halten wir den Brunner-Pass nach Leeds besetzt; es ist daher vollkommen offenkundig, was wir planen. Was er weiß oder was er vermuten kann, spielt keine Rolle.«


    »Aber wir stehen nicht einem von Zogs kinnlosen Wunderknaben gegenüber. Cale weiß, was er tut.«


    »Natürlich. Was sonst würdet Ihr von der Linken Hand Gottes erwarten?« Er lächelte Gil an, aber dieser war nicht ganz sicher, was das Lächeln ausdrückte.


    »Was bedeutet die Tatsache, dass er sich uns direkt entgegenstellt, für Euren Plan, das Ende der Welt herbeizuführen?«


    »Ich dachte immer, das sei unser Plan – und Gottes Plan.« Immer noch dieses Lächeln.


    »Ich habe Besseres verdient, Eure Heiligkeit, als für einen Versprecher verspottet zu werden.«


    »Aber natürlich, Gil. Das war mein Fehler. Der Papst bittet Euch um Vergebung. Ihr habt der härtesten Sache immer am treuesten gedient.«


    Das Lächeln war verschwunden, doch der Ton der Entschuldigung stimmte immer noch nicht ganz.


    »Was bedeutet es, Heiligkeit, dass sich Cale gegen uns stellt?«


    »Es bedeutet, dass uns der Herr eine Botschaft schickt.«


    »Und diese lautet?«


    »Das weiß ich nicht. Es mag mein Fehler sein, dass ich nicht erkennen kann, was er mir sagen will – aber schließlich bin auch ich nur einer seiner Fehler.«


    »Warum sagt er es Euch nicht einfach?« Das war gefährliches Terrain, und kaum hatte er es gesagt, als er sich auch schon wünschte, den Mund gehalten zu haben.


    »Weil mein Gott ein sanfter Gott ist. Er hat uns geschaffen, weil er nicht mehr allein sein wollte – wenn er uns ständig erklären müsste, was wir zu tun hätten, und sich ständig für uns einsetzen müsste, wären wir nicht viel mehr als die Schoßhündchen der reichen Schlampen in Spanish Leeds. Gott gibt uns nur Hinweise, weil er uns liebt.«


    »Warum will er uns dann vernichten?«


    Warum, dachte Gil, sobald ihm die Frage entfahren war, warum schicke ich dieser ketzerischen Frage nicht gleich eine noch schärfere Frage hinterher? Aber er hatte nicht damit gerechnet, wie intelligent sein seltsamer Meister war.


    »Das habe auch ich schon oft gedacht. Warum, Herr, verlangst du diese furchtbare Tat von mir?«


    »Und?«


    »Gottes Wege sind geheimnisvoll. Ich denke, er ist vielleicht noch barmherziger und liebevoller, als ich gedacht hatte. Ich war arrogant«, fügte er bitter hinzu, »weil ich so wütend auf das war, was die Menschen seinem einzigen Sohn angetan hatten. Jetzt jedoch glaube ich, dass er all unsere toten Seelen sammelt, um uns dann neu zu erschaffen – doch dieses Mal nach seinem eigenen Ebenbild. Das denke ich. Und ich denke auch, dass das der Grund ist, warum wir diese widerliche Aufgabe durchführen müssen.«


    »Aber Ihr seid nicht völlig sicher?«


    Bosco lächelte, und jetzt war es leicht zu deuten – ein Lächeln voll einfacher Demut.


    »Ich verweise Euch auf meine gerade gegebene Antwort.«


    Damit war klar, dass die Audienz beendet war. Es war wohl besser zu verschwinden, bevor er noch mehr dumme Sachen sagte. Gil verneigte sich. »Eure Heiligkeit.«


    Er hielt bereits den Türgriff in der Hand, als ihm Bosco nachrief: »Ich schicke Euch am Nachmittag meine Pläne.«


    »Sehr wohl, Heiligkeit.«


    »Sie werden einige Anstrengungen erfordern, aber ich bin sicher, dass sie nötig sind. Lieber auf Nummer sicher gehen und so weiter. Ich will, dass Ihr unsere Werften am Mississippi um ungefähr hundert Meilen zurückverlegt.«


    »Darf ich fragen, warum, Heiligkeit?« Sein Tonfall ließ klar erkennen, dass er die Idee für absurd hielt – aber Bosco schien es nicht zu bemerken. Oder wollte es nicht zeigen.


    »Wenn ich Cale wäre, würde ich versuchen, die Werften zu zerstören. Uns kann es nicht schaden, vorsichtig zu sein.«


    Als Gil den Flur entlangging, kreiste immer wieder ein Gedanke durch seinen Kopf: Ich muss eine Möglichkeit finden, mich von ihm zu trennen.
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    SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Was gedenkst du zu tun?«, fragte IdrisPukke.


    »Das wollt Ihr bestimmt nicht wissen.«


    »Du hast dir noch nichts ausgedacht, oder?«


    »Nein, aber das kommt noch.«


    »Sei vorsichtig.«


    »Was ich noch fragen wollte«, sagte Cale. »Habt Ihr die Pläne fertig, wie wir über das Gebirge kommen?«


    »Beinahe.«


    »Vielleicht brauchen wir sie früher, als Ihr denkt.« Dann kam Cale ein anderer Gedanke. »Werden auch die Purgatoren im Plan berücksichtigt?«


    »Nein.«


    »Sollten sie aber.«


    »Du wirst allmählich richtig sentimental.«


    »Sentimentalität hat nichts damit zu tun – nur hatte ich einen so großen Hass auf sie, dass mein Urteil getrübt wurde. Ich muss in Zukunft unbedingt die Trümpfe besser nutzen, die ich in der Hand halte. Und zweihundert Männer, die ohne jede Widerrede das tun, was ich will, sind doch eine wertvolle Trumpfkarte, meint Ihr nicht auch?«


    »Das wird dir nicht gefallen«, sagte Cale zu Vague Henri.


    »Jetzt erzähl mir bloß nicht, es gibt Brote belegt mit Gurkenscheiben.« Das war nur teilweise scherzhaft gemeint. Er hatte eine Schwäche für Gurkenbrote, die erst vor zehn Jahren von dem Materazzi-Dandy »Gurke« Harris erfunden worden waren. Damals war das Gemüse zum ersten Mal nach Memphis eingeführt worden; allerdings hatte niemand etwas damit anzufangen gewusst. Wann immer er nicht dienstlich für das AWE draußen unterwegs war, gönnte sich Vague Henri einen Nachmittagstee um vier Uhr, bestehend aus Gurkenbrot, Sahnetörtchen und Scones. Äußerlich tat er so, als wolle er sich damit über die frühere Herrenschicht lustig machen; tatsächlich jedoch freute er sich jedes Mal auf seine Teestunde als eines der angenehmsten Dinge in seinem Leben, wenn man von seinen sehr häufigen Besuchen im Reich der Seifen in der Rue de Confort Sensuel absah.


    »Es sind Prinzen von königlichem Geblüt – sie kommen damit tatsächlich durch.«


    Die drei hatten über mögliche Vergeltungsmaßnahmen gegen die Prinzen debattiert – Cale und Vague Henri bezogen Kleist immer mit ein, obwohl dieser scheinbar allem außer seiner jeweiligen Aufgabe völlig gleichgültig gegenüberstand –, aber auch gegen die Händler, die die Prinzen bestachen. Die Frage war, was zu tun sei und wie extrem und wie öffentlich die gewaltsame Strafaktion sein müsse, um überhaupt eine Wirkung zu erzielen.


    »Warum?« Henris gute Laune war verflogen. Er war genauso wütend wegen der unbrauchbaren Materiallieferungen wie Cale.


    »Weil Leute wie sie besonders geschickt darin sind, mit Dingen durchzukommen, mit denen andere Leute niemals durchkommen würden.«


    »Du willst ihnen also nicht die Köpfe abschlagen und sie auf Lanzen spießen und aufstellen?« Das wäre eine Strafmaßnahme nach Henris Geschmack gewesen.


    »Schlimmer als das.«


    »Nun sag schon.«


    »Wir müssen sie belohnen«, sagte Cale.


    »Du willst ihnen noch mehr Schmiergeld reinschieben?«, fragte Henri fassungslos.


    »Ja.«


    »Aber warum?«


    »Wir sind nicht stark genug, um direkt gegen sie vorgehen zu können. Ich habe mit IdrisPukke und mit Vipond darüber gesprochen, beide haben mir das ausgeredet. Wir haben keine Zeit, um auch noch eine Revolution anzuzetteln. Bosco hat zwanzig Jahre gebraucht, bis er seine Feinde in Chartres gestürzt hatte, und selbst dann musste er schneller zuschlagen, als er eigentlich wollte. Wir können nicht ein volles Dutzend der Mitglieder des Königshauses umbringen – wir können es uns nicht einmal erlauben, sie allzu sehr zu verärgern. Deshalb müssen wir sie bestechen, damit sie sich uns nicht weiter in den Weg stellen. Zuerst müssen wir ihnen Angst einjagen und ihnen dann einen Ausweg anbieten. Nicht zu viel Angst, und der Ausweg muss großzügig sein. Kniffelig, aber möglich.«


    »Und was ist mit den Fabrikbesitzern?«


    »Mit ihnen können wir tun und lassen, wie es uns beliebt.«


    Kurze Zeit herrschte Schweigen.


    »Scheiße!«, brüllte Vague Henri, nun wirklich wütend und frustriert. »Versprich mir eins: Wenn wir die ganze Sache hinter uns haben und noch am Leben sind, kommen wir zurück und machen sie fertig. Versprich mir, dass wir das tun werden!«


    »Setz sie auf die Liste«, sagte Cale lachend. »Zusammen mit allen anderen.«


    Betrachten wir doch einmal Cales Handlungen und wodurch sie ausgelöst wurden: die Errettung Ribas vor einem grausamen Tod, auch wenn er zunächst instinktiv davongerannt war; die recht zögerliche Rückkehr, um seine Beinahefreunde zu retten; der Vandalenakt der Zerstörung des schönen Danziger Dolchs; das Töten schlafender Männer; die Errettung der Arbell Materazzi; die erbarmungslose Tötung des Solomon Solomon vor der Roten Oper; die gesellschaftliche Wiedereingliederung des Palastidioten Simon Materazzi; die erneute Rettung Arbells; die seither oft bereute Befreiung von Conn am Silbury Hill; die Unterzeichnung des Vollstreckungsbefehls der Maid vom Amselfeld; die Brunnenvergiftung an den Golanhöhen; die Zerstörung und anschließende Neugründung der Gefangenenlager, in denen fünftausend Frauen und Kinder durch Hunger, Elend und Krankheiten starben; die Strangulierung von Kitty dem Hasen; die Brandstiftung der Brücke nach der Schlacht bei Bex und schließlich der Meineid bei Conn Materazzis Prozess. Zu dieser langen Liste kam nun noch die Entführung und Ermordung von zwanzig Kaufleuten hinzu, die Cale für schuldig hielt, Abfälle statt brauchbarer Materialien für seine Nachschublager geliefert zu haben. Nackt wie Nacktschnecken wurden die Männer direkt vor den Palästen jener Prinzen von königlichem Geblüt aufgeknüpft, die von den Hingerichteten Bestechungsgelder entgegengenommen hatten. Die Leichen waren furchtbar verstümmelt, Nasen und Ohren waren abgeschnitten worden; Lippen und Finger hatte man zusammengenäht, und in den zungenlosen Mündern sowie zwischen den Fingern funkelten Münzen. Jedem war das linke Auge ausgestochen worden; die Gallenblasen – die als Ursprung der Gier galten – hatte man ihnen aus dem Leib geschnitten. Um ihre Hälse hing ein Stück Papier, das später in Hunderten Kopien in der Stadt umlief und das ihre furchtbaren Verbrechen gegen jeden Mann, jede Frau, jedes Kind erklärte, die sie in ihrer Gier nach Geld zu verraten bereit gewesen waren. Das Pamphlet war mit »Die Ritter der Linken Hand« unterzeichnet.


    Um absolut fair gegenüber Cale und Vague Henri zu sein, muss betont werden, dass die Männer so schnell und schmerzlos ums Leben gebracht worden waren, wie es Zeit und Umstände zuließen. Die furchtbaren Folterwunden, die als Lektion für die anderen gedacht waren, wurden ihnen erst nach dem Tod zugefügt. Die Geschichte kann diese Dinge nicht selbst beurteilen: Geschichte wird von Historikern geschrieben. Nur der Leser kann, in Kenntnis aller Fakten, beurteilen, ob Cale unter den gegebenen Umständen anders hätte handeln können oder die Folgen seines Handelns nüchtern hätte abschätzen können.


    Auf den Mauern der Paläste, an denen die Leichen hingen, war ein Menetekel in Altspanisch geschrieben worden – es war eine Affektiertheit der Schweizer Aristokratie, dass sie untereinander eine Sprache benutzten, die in Spanien selbst seit mehreren Hundert Jahren nicht mehr gebräuchlich war.


    Pesado has sido en balanza, y fuiste hallado falto.


    Grob übersetzt, hieß das ungefähr: »Ihr wurdet gewogen und für zu leicht befunden« – eine Feststellung, deren Bedeutung Hinz und Kunz sicherlich nicht begriffen; den zwölf Prinzen von königlichem Geblüt jedoch, die sich von den Toten, die an ihren Villen und Palästen hingen, hatten bestechen lassen, musste der Satz drohend genug vorkommen. Cale ließ sie vierundzwanzig Stunden lang in Sorge und Angst schwitzen; dann überbrachte ihnen IdrisPukke eine große Papiertüte, gefüllt mit Geld, um sie für den Verlust ihrer Einkommensquellen aus ihren vollkommen legitimen Lieferverträgen mit den verblichenen Fabrikbesitzern zu entschädigen. Außerdem wurden sie informiert, dass sich die AWE angesichts des bestehenden nationalen Notstands und im Interesse des Gemeinwesens gezwungen sehe, die Verträge nun selbst zu übernehmen. Die zwölf Prinzen fügten sich stillschweigend, schon deshalb, weil sie unsicher waren, wie sie darauf reagieren sollten: Einerseits hatte man ihnen gedroht, aber sie wussten nicht genau, wie; andererseits hatte man sie belohnt, aber sie wussten nicht genau, wofür.


    Bezüglich der Entführung, Folterung und Ermordung von Bürgern, die nicht einmal vor ein Gericht gestellt worden waren, wurde recht wenig Aufhebens gemacht, und erst recht war niemand daran interessiert herauszufinden, wer die Ankläger waren, die diesen Akt der Selbstjustiz zu verantworten hatten. Im Gegenteil: Es wurden sogar Forderungen laut, auch alle anderen Beteiligten radikal auszumerzen, und von den Slums ausgehend gab es viel Zustimmung für die Ritter der Linken Hand und ihre Methoden.


    Eine Woche nachdem sich die Nachricht von dem zwanzigfachen Mord in Spanish Leeds wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, erhielt Robert Hooke Besuch von Cale, der sich Hookes ersten Bericht über die Möglichkeit zur Herstellung von Kanonen anhören wollte.


    »Gegen die Idee einer Kanone ist nichts zu sagen«, erklärte Hooke, als sie das teuer erkaufte, eiserne Schießgerät betrachteten. »Probleme ergeben sich jedoch bei der praktischen Benutzung. Der bösartige Salpeter, der an diesem Ende hier hineingepackt wird, ist zu stark für das Eisen. Deshalb explodiert das Rohr. Das ist im Grunde alles.«


    »Dann besorgt Euch besseres Eisen.«


    »Gibt es nicht. Jedenfalls noch nicht.«


    »Wie lange noch?«


    »Keine Ahnung – Monate, Jahre. Wir haben jedenfalls nicht genug Zeit.«


    »Und das war’s?«


    »Hm … nein … vielleicht noch nicht ganz. Ich habe mich neulich mit Vague Henri unterhalten. Er erklärte mir, dass er seine Armbrüste so konstruiert habe, dass sie leichter zu laden seien – dass sie aber deshalb auch weniger Durchschlagskraft hätten.«


    »Das stimmt. Wir brauchen keine große Durchschlagskraft – sie sind für den Nahkampf bestimmt, mit ein paar Schritten Abstand.«


    »Das habt Ihr mir aber nie gesagt.«


    »Und?«


    »Und? Das ist entscheidend! Wie groß ist denn die maximale Entfernung, in der Ihr kämpfen wollt?«


    »Meistens nur ein paar Schritte – unsere Männer werden hinter hölzernen Wänden bleiben; es wird so wenig Mann-gegen-Mann-Gefechte geben wie möglich.«


    »Tragen die Erlöser Rüstungen?«


    »Manche, aber nur Teilrüstungen. Ich denke allerdings, dass sie jetzt mehr Rüstungen tragen als früher.«


    Hooke blickte auf das Schießrohr hinunter. »Dann braucht Ihr dieses Ding doch gar nicht.« Er hielt eine Bleikugel von Hühnereigröße hoch. »Und das braucht Ihr auch nicht.« Er winkte Cale mit sich zu einem Tisch, auf dem ein Gegenstand mit einem Tuch bedeckt stand, und zog das Tuch mit einem Ruck weg wie ein Zauberer, der bei einem Kindergeburtstag einen magischen Geburtstagskuchen enthüllt.


    »Das ist nur ein Holzmodell, aber Ihr werdet das Prinzip bestimmt verstehen.«


    Das Gerät sah so ähnlich aus wie das eiserne Rohr – eine Röhre, die an einem Ende verschlossen, am anderen offen war. Aber Hooke hatte sie der Länge nach aufgesägt, sodass man den inneren Mechanismus betrachten konnte.


    »Die Sache ist die«, erklärte Hooke, »dass man es nicht überladen darf. Man benötigt eine genau abgemessene Menge Schwarzpulver – so wenig wie möglich – und etwas Leichtes, das aus dem anderen Ende explodieren kann.«


    »Wie leicht?«


    Hooke öffnete einen kleinen Leinenbeutel und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Es war eine Mischung von Nägeln, kleinen Scherben und Eisensplittern; sogar ein paar kleine Kieselsteine waren dabei. Kein Mensch hätte sich davon beeindruckt gezeigt. »Das Wichtigste ist, die Ladung richtig zu bemessen, jedes Mal. Verzeiht mir die Bemerkung, aber Eure Männer werden es übertreiben. Deshalb dachte ich, warum können wir nicht eine einheitliche Menge Pulver in kleine Leinensäcke packen, die dann leichter zu handhaben wären und immer genau die richtige Menge enthalten? Dann dachte ich, warum können wir das nicht auch mit den Metallsplittern, Nägeln und Steinen machen? Und dann« – er erwärmte sich richtig an seiner Brillanz – »dachte ich, warum stecken wir nicht beides zusammen in einen Beutel? Leicht zu laden und außerdem verdammt schnell. Einfach brillant.«


    »Und das funktioniert?«


    »Kommt mit und schaut es Euch an.«


    Hooke führte Cale ins Freie, wo zwei seiner Helfer neben einem Eisenrohr standen, das dem Holzmodell ähnlich sah, aber in einen hölzernen Schraubstock geklemmt worden war. Ungefähr zehn Schritte entfernt hatte man einen Hundekadaver auf ein Brett genagelt und aufrecht gestellt. Hooke, Cale und die Helfer gingen hinter einer Schutzwand in Deckung. Einer der Helfer entzündete einen Docht, der um das Ende eines langen Holzstabs gewickelt war, und streckte die Flamme vorsichtig hinter der Deckung hervor zu dem Schießeisen hinüber. Da er versuchte, sich so gut wie möglich in Deckung zu halten, dauerte es eine Weile, bis es ihm gelang, den Beutel auf der Zündpfanne in Brand zu setzen. Cale konnte die Vorgänge durch mehrere kleine Löcher verfolgen, die in die Schutzwand gebohrt worden waren – er sah, wie das Schwarzpulver aufblitzte, Sekunden später gefolgt von einem kräftigen PENG!, laut, aber nicht so laut, wie er erwartet hatte. Sie warteten noch ein paar Sekunden, dann trat Hooke hinter der Schutzwand hervor und ging durch den dichten Rauch zu dem Hundekadaver hinüber. Cale folgte ihm. Er hatte damit gerechnet, dass der Hund völlig zerfleischt worden wäre, aber als er den Kadaver sah, dachte er zunächst, dass der Schuss danebengegangen sein musste. Doch das war nicht der Fall oder nicht ganz. Erst als Hooke auf die Wunden deutete, sah Cale, dass mindestens ein halbes Dutzend Nägel und Steine ziemlich tief im Körper des Tieres steckten.


    »Der Schuss ist vielleicht nicht tödlich, aber wenn man eine Ladung abbekommt, wird man eine Zeit lang nichts anderes mehr tun können, außer vor Schmerzen zu stöhnen. Aber was noch wichtiger ist: Wenn man direkt auf eine eng stehende Frontlinie feuert, werden bei jedem Schuss mindestens zwei oder drei Männer außer Gefecht gesetzt.«


    »Wie oft kann man in der Minute laden und feuern?«


    »Wir schaffen es dreimal. Aber wir sind hier nicht in einer Kampfsituation. Vorsichtig geschätzt, würde ich sagen, zweimal in der Minute.«


    Sie diskutierten noch eine Stunde lang, wie viele Männer Hooke brauchte, wo die neuen Schießrohre gegossen werden konnten und wie zuverlässig die Lieferanten sein würden.


    »Das sollte eigentlich kein Problem sein. Der Druck wird nicht so stark sein, deshalb sollte es auch nicht so schwer sein, die Qualität zu produzieren, die wir brauchen. Außerdem, glaube ich, dürfte jetzt allen ziemlich klar sein, was ihnen blüht, wenn sie zweitklassiges Material liefern.«


    Dabei schaute er Cale bedeutungsvoll an. »Schließlich wissen alle, dass Ihr es wart«, fügte er hinzu.


    Cale starrte zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. »Alle wissen auch, dass ich Conn ausgelacht habe, als er starb. Und alle wissen auch, dass ich einem Mann den Kopf abgeschlagen habe, bloß weil er mir befahl, ihm ein Glas Wasser zu bringen.«


    Hooke grinste nur. »Trotzdem. Alle wissen, dass Ihr es wart.«


    »Alle wissen«, sagte Bose Ikard, »dass er es war.«


    »Es war einmal eine alte Dame«, gab Fanshawe zurück, »die schluckte einen Vogel.«


    »Ich vermag Euch nicht zu folgen.«


    »Nun, sie schluckte den Vogel, damit er die Spinne fraß, die sie geschluckt hatte, damit diese wiederum die Fliege fraß, die sie geschluckt hatte.«


    »Offenbar wollt Ihr mir damit etwas sagen, aber ich bin jetzt nicht in der Laune für solche Keckheiten.«


    »Ich wollte nur sagen, dass, selbst wenn die Kur für eine Krankheit weniger schlimm ist als die Krankheit selbst, könnte es sein, dass Thomas Cale sehr schlecht für Euch sein wird.«


    »Aber nicht für Euch?«


    »Das könnte er in der Tat. Wir Lakonier sind unseren Leibeigenen zahlenmäßig um das Vierfache unterlegen.«


    »Unsere Bauern sind das Salz der Erde, sie sind keine Sklaven wie Eure Leibeigenen. Und wir töten sie auch nicht bedenkenlos. Deshalb können wir auch ruhig schlafen, ohne befürchten zu müssen, dass sie einen Aufstand veranstalten und uns die Kehlen durchschneiden. Wir sind eine Nation.«


    »Das bezweifle ich wirklich sehr. Aber natürlich befindet Ihr Euch mitten in einem wunderbaren Experiment, um Euer Vertrauen auf die Probe zu stellen. Wenn Cale die Sache mit den Erlösern gut durchzieht, dürfte es höchst interessant sein zu beobachten, ob sich Eure Bauern damit zufriedengeben, wieder in ihre Dörfer zurückzukehren, um die struppigen Mähnen ihrer Ackergäule zu bürsten und ihre Ziegen zu poppen.«


    »Worauf wollt Ihr hinaus, falls Ihr überhaupt auf irgendwas hinauswollt?«


    »Dass Ihr genau wissen solltet, wann Ihr mit dem Schlucken aufhören müsst. Wollt Ihr wissen, wie die Sache mit der alten Dame und dem verschluckten Vogel endet?«


    »Nicht unbedingt«, sagte Bose Ikard.


    »Aber das Ende ist reizend. ›Es war eine alte Dame, die schluckte ein Pferd. Aber jetzt liegt sie natürlich längst in der Erd.‹«
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    ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Fanshawe hat hundert Lakonier angeboten, die die Neue Armee ausbilden könnten.«


    Die drei Jungen, Kleist war noch schweigsamer geworden, aßen gemeinsam mit IdrisPukke Austern in Zitronensoße, begleitet von einem trockenen, herzhaften Sancerre, um den Salzgeschmack zu mildern.


    »Dem können wir doch offensichtlich nicht trauen«, sagte IdrisPukke, der das Rätselraten bezüglich dessen, was Fanshawe wohl vorhaben mochte, genauso genoss wie die Austern und den Wein. »Aber in welcher Hinsicht dürfen wir ihm nicht trauen?«


    »Er erwartet nicht, dass ich glaube, er tue so etwas aus reiner Herzensgüte. Für so dumm hält er mich dann doch nicht.«


    »Für wie dumm hält er dich denn dann?«


    Das entlockte Vague Henri ein erfreutes Kichern. Von Kleist kam nichts. Er schien nicht einmal zuzuhören.


    »Ich denke, Fanshawe wird allmählich klar, dass wir Bosco tatsächlich aufhalten könnten, und nun will er eben auf der … Nicht-Verliererseite stehen.«


    In diesem Augenblick trat Artemisia in das Zimmer.


    »Austern, meine Liebe?«, bot IdrisPukke an.


    »Nein, danke vielmals«, sagte sie mit süßer Stimme. »Wo ich herkomme, wirft man so etwas den Schweinen zum Fraß vor.« Das belustigte ihn höchlichst, was wiederum sie überraschte, denn sie hatte ihn damit von seinem hohen Pferd herunterholen wollen: Aus irgendeinem Grund verdächtigte sie ihn fälschlicherweise, sie von oben herab behandeln zu wollen.


    Er wandte sich wieder an Cale. »Wie beabsichtigt er, die Anwesenheit so vieler Lakonier gegenüber den Erlösern zu verheimlichen?«


    »Es wären ja nur hundert Mann. Und er wird einfach behaupten, sie seien Fahnenflüchtige.«


    »In Ordnung. Aber du traust ihm nicht. Deshalb frage ich noch einmal: In welcher Hinsicht traust du ihm nicht?«


    »Das weiß ich nicht. Noch nicht. Aber egal, was er plant, ich kann seine Ausbilder sehr gut brauchen. Es wird hohe Verluste geben. Wir müssen jeden Monat ungefähr fünftausend Mann Ersatz an die Front werfen. Und das gilt unter der Annahme, dass die Dinge gut für uns laufen. Aber es wird eine verdammt knappe Sache.«


    »Die Idee«, mischte sich plötzlich Kleist ein, »ist es zumindest wert, darüber zu diskutieren.« Wann immer er in dieser Zeit überhaupt das Wort ergriff, was sehr selten geschah, ging es um irgendwelche Einzelheiten. Die winzigen Details, etwa der Absatz an einem Stiefel oder wie die Stiche gesetzt werden mussten, um ein Lederwams wasserdicht zu vernähen, schienen ihm eine gewisse innere Ruhe zu verschaffen. »Bisher sind wir immer davon ausgegangen, dass sie nicht versuchen werden, noch im Winter über den Mississippi zu setzen.«


    Artemisia stöhnte entnervt auf. »Das habe ich doch schon erklärt – der Mississippi friert nicht zu wie andere Flüsse, jedenfalls nicht völlig. Er wird zu einer gewaltigen Masse von Eisschollen, die ständig brechen und sich gegenseitig rammen. Mit dem Wort ›gefährlich‹ kann man das nicht mal annähernd beschreiben. Mit einem so großen Heer werden sie bis weit in den Frühling hinein warten müssen, bis sie über den Fluss setzen können.«


    »Ich glaube dir ja«, erwiderte Kleist ruhig. »Du sagst also, dass man im Winter nicht mit einem großen Heer übersetzen kann.«


    »Ja und?«


    »Aber die Überquerung wäre möglich …«


    »Nicht mit einer ganzen Armee!«


    Kleist beachtete Artemisias gereizten Zwischenruf nicht, sondern sprach mit seiner eintönigen Stimme einfach weiter. »… wäre möglich, wenn man es mit einer viel kleineren Streitmacht versuchte?«


    »Was würde ihnen das nützen?«


    »Ich meine nicht einen kleinen Trupp Erlöser, sondern einen kleinen Trupp unserer Leute.«


    Darauf breitete sich verblüfftes Schweigen aus.


    »Um was zu machen?«, fragte Cale schließlich.


    »Du hast gesagt, die Sache wird knapp werden.«


    »Das wird sie auch.«


    »Und was wäre, wenn du mehr Zeit hättest – Monate, vielleicht sogar ein ganzes Jahr?«


    »Wie das?«


    »Während des Winters bauen die Erlöser Kähne für die Invasion im Frühling. Weißt du, wo sie die Boote bauen?«


    »Ich verstehe nicht, wozu das …«, begann Artemisia.


    »Weißt du, wo sie sie bauen?« Jetzt war Kleist dran mit den ungeduldigen Zwischenrufen.


    »Ja«, antwortete sie. »An dem Flussabschnitt zwischen Athen und Austerlitz liegt eine Bootswerft neben der anderen, aber die Erlöser haben den gesamten Bootsbau weiter zurück verlagert, bis hin nach Lucknow, damit sie den Bau der Flotte besser überwachen können.«


    »Dann sind alle Boote an einer Stelle?«


    »Der größte Teil, soweit ich weiß.«


    »Wenn man also eine Truppe von, sagen wir mal, eintausend Mann über den Fluss setzen könnte, vielleicht sofort am Beginn des Frühlings, könnte man doch Lucknow angreifen und die Flotte in Brand stecken?«


    »Ich könnte keine tausend Mann über den Fluss bringen«, sagte Artemisia. »Nicht mal annähernd so viele.«


    »Wie viele denn dann?«, fragte Cale, der mit wachsender Erregung zugehört hatte.


    »Ich weiß es nicht. Das muss ich erst einmal mit den Flusslotsen besprechen. Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Zweihundert?«


    »Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Vielleicht.«


    »Es wäre das Risiko wert«, meinte Cale.


    »Aber es wären meine Leute, die es riskieren müssten«, sagte Artemisia scharf.


    »Tut mir leid. Du hast recht«, gab Cale zu. »Aber man könnte es schaffen.«


    »Ich würde sie anführen«, sagte sie.


    Darüber freute sich Cale nun gar nicht. »Ich brauche dich hier, und zwar lebendig. Deine berittenen Kundschafter sind die Augen und Ohren der Wagenburgen.« Das stimmte zwar, war aber nicht der einzige, ja nicht einmal der hauptsächliche Grund. »Außerdem«, log Cale, »gibt es ein ungeschriebenes Gesetz, wonach der Mann … die Person, die den Vorschlag macht, das Recht hat, die Operation zu leiten.«


    Artemisia wandte sich zu Kleist und starrte ihn an. »Ach ja? Du verfügst also über breites Wissen über Flussschifffahrt und kennst dich am Nordufer des Mississippi in Halikarnassos bestens aus?«


    »Nein.«


    »Aber ich! Ich weiß über die Flussschifffahrt genauestens Bescheid, und zufällig gehört mir das Nordufer des Mississippi in Halikarnassos.«


    Das entlockte sogar Kleist ein Lächeln. »Ich ziehe meine Bewerbung zurück«, sagte er.


    Cale warf ihm einen unfreundlichen Blick zu.


    »Es gibt da noch ein anderes Problem«, sagte IdrisPukke.


    »Dann seid Ihr wohl auch noch Experte für Flussschifffahrt und Halikarnassos, ganz abgesehen von Euren sonstigen Kompetenzen?«, fauchte Artemisia.


    »Nein, meine Liebe, ich kenne mich weder mit dem einen noch mit dem anderen aus. Das Problem hat mehr mit Politik zu tun.«


    »Was meint Ihr denn damit nun wieder?«


    »Letztlich geht es bei allem um Politik, Markgräfin, auf die eine oder andere Weise. Ihr sagt doch selbst, dass es sich um ein riskantes Unterfangen handeln würde?«


    »Selbstverständlich.«


    »Und dass Ihr damit leicht scheitern könntet?«


    »Cale hat recht«, sagte Artemisia. »Auch wenn die Chance sehr gering wäre, ihren Booten einen nennenswerten Schaden zuzufügen, müssten wir sie ergreifen. Aber es geht hier um mein Leben und das meiner Leute.«


    »Ich fürchte, das Leben von zweihundert Soldaten ist nicht meine größte Sorge«, gab IdrisPukke zu. »Bis dieser Krieg vorüber ist, wird er viele Male zweihundert Mann das Leben kosten. Sondern ich mache mir über die Folgewirkungen Sorgen, die sich für alles andere ergeben würden, wenn Ihr scheitern solltet.«


    »Ich gestehe, dass ich Euch nicht folgen kann, aber darum geht es Euch doch, oder nicht? Ihr wollt mich wieder einmal als dummes kleines Hühnchen vorführen.«


    »Überhaupt nicht«, widersprach IdrisPukke. »Aber denkt doch einmal nach. Wenn Ihr im späten Frühjahr angreift, wird das die erste Operation der Neuen Armee gegen die Erlöser sein, richtig?«


    »Richtig«, stimmte Cale zu, der zu hoffen begann, dass sie doch noch von ihrem Vorhaben abgebracht werden könnte.


    »Die Armee als Ganzes braucht davon nichts zu erfahren, bis wir erfolgreich zurückkehren«, sagte Artemisia.


    »Ich rede jetzt von Politik«, gab IdrisPukke zurück. »Ihr könnt es vor der Armee und dem Volk geheim halten, wenn Ihr vorsichtig vorgeht, aber wie wollt Ihr es Bose Ikard und dem Rest des Oberkommandos verheimlichen?«


    »Ich werde sie überzeugen, dass es das Risiko wert ist.«


    »Aber Politiker mögen keine Risiken, sie mögen Absprachen. Denkt doch nur daran, dass sie vor den Erlösern so große Angst haben, dass sie sogar bereit sind, einen verrückten Jungen als Oberbefehlshaber einzusetzen.«


    »Er meint dich«, sagte Vague Henri genüsslich zu Cale, »nur für den Fall, dass du das nicht bemerkt hast.«


    »Die Politiker tanzen auf Messers Schneide allesamt«, wandte sich IdrisPukke nun an alle. »Und nun kommt ihr und bietet ihnen als Erstes eine katastrophal gescheiterte Mission. Was werden sie tun? Sie werden sofort die Erlöser auf den Knien um Friedensverhandlungen anflehen, bevor die Asche des Scheiterhaufens dieser jungen Frau hier auch nur abgekühlt ist.« Er räusperte sich. »Markgräfin – mit einem Sieg bei diesem Einsatz könntet Ihr gut leben – aber ich bin nicht sicher, ob Ihr ein Scheitern überleben würdet.«


    »Es ist trotzdem das Risiko wert«, sagte Artemisia.


    »Da wäre ich nicht so sicher«, warf IdrisPukke ein.


    Cale war damit eine Gelegenheit zugespielt worden; er hatte nicht vor, sie ungenutzt vorübergehen zu lassen. »Es ist ein neuer Gedanke. Wir müssen erst einmal darüber nachdenken.«


    »Darüber nachdenken und dann Nein sagen, meinst du wohl«, zischte Artemisia.


    »Stimmt nicht. Rede erst einmal mit deinen Flusslotsen. Hör ihnen genau zu. Dann entwirfst du einen Plan. Wenn du den fertig hast, reden wir wieder darüber.«


    Als Artemisia gegangen war, wandte sich Cale vorwurfsvoll an Kleist.


    »Monatelang hören wir nicht mal einen Pieps von dir, und dann plötzlich plapperst du drauflos, bevor wir dich zum Schweigen bringen können!«


    »Du hättest uns sagen sollen, dass sie nur dabei ist, weil es so besser aussieht. Von dir haben wir immer nur zu hören bekommen, was für ein strategisches Genie sie doch sei!«


    Das stimmte auch, und Cale fiel kein letztes Wort mehr ein. Aber er konnte trotzdem nicht darauf verzichten. »Quatsch!«


    Ein paar Stunden später erlitt Cale einen weiteren Anfall von Krämpfen – längere und heftigere Würganfälle als gewöhnlich. Der Dämon oder die Dämonen, die in seiner Brust hausten, lebten wohl in einer eigenen Welt, wachten und schliefen nach ihrer eigenen Zeit, ohne Rücksicht auf das, was Cale gerade tat oder nicht tat. Sie wussten nichts über den Alltag des Jungen, in dem sie sich eingenistet hatten, und es war ihnen völlig gleichgültig, ob die Dinge für ihn gut liefen oder nicht, ob man ihn mochte oder nicht, ob man ihm freundlich oder erbarmungslos begegnete. Die Kräutermedizin half bis zu einem bestimmten Grad, wie er herausfand, als er sie eine Weile nicht mehr eingenommen hatte – seine Brustteufel hatten sich mit heftigen Anfällen von Trockenhusten zwei- oder dreimal am Tag zurückgemeldet statt drei- oder viermal, aber auch das war schon schlimm genug. Was das Meth-Morphin anging, so hatte er keinen Grund gesehen, es einzunehmen, und hatte auch nach keiner Ausrede dafür gesucht. Der furchtbare Absturz, den er nach der letzten Einnahme erlebt hatte, hatte zwei Wochen gedauert und ihm das Gefühl gegeben, einen Schluck aus einer Flasche genommen zu haben, die mit Tod gefüllt war. Die Kräutermedizin bot er auch Kleist an, der sie jedoch verärgert ablehnte und erklärte, mit ihm sei alles in Ordnung und er brauche nicht die Tinkturen irgendwelcher Kräuterweiblein, um am Leben zu bleiben.


    Selbst wenn er sich einigermaßen gut fühlte, konnte Cale nur in kurzen Abständen arbeiten, dazwischen waren immer wieder Ruhepausen nötig, obwohl er jeden Tag zwölf Stunden oder mehr schlief. Sosehr sich das zu seinem Nachteil auswirkte – er fühlte sich fast immer grauenhaft –, hatte es doch auch so manche nützlichen Auswirkungen. So konnte er an Besprechungen höchstens ein paar Minuten lang teilnehmen, und davon gab es viele, bei denen jede Aktion, die geplant werden musste, bis zu den winzigsten Details durchdiskutiert wurde. Schon im normalen Umgang schien er extrem ruppig, aber bei den Versammlungen wirkte er dermaßen angespannt, als stünde er knapp vor einem gewalttätigen Wutausbruch. Weil er keine andere Wahl hatte, schnitt er in seiner schroffen, befehlsgewohnten Art jede längere Erörterung ab, selbst wenn sie die komplexesten und gefährlichsten Entscheidungen betraf, als ginge es um nichts weiter als darum, den Wärtern in Arbells Haus, damals in Memphis, etwas zu essen bringen zu lassen. Seltsamerweise funktionierte sein Verstand, so verletzt und beschädigt er auch sein mochte, manchmal besonders scharf: Irgendwo dort drin gab es einen Ort, der völlig von der Welt abgeschnitten war, die er seit seiner Ankunft als Kind in der Ordensburg für sich konstruiert hatte. Durch jahrelange Nutzung dieses inneren Kokons als Zufluchtsstätte waren seine Wände so zäh wie die Haut auf einem Elefantenfuß geworden – und mussten auch so sein, um den Wahnsinn fernzuhalten, der den Rest seiner Persönlichkeit allmählich vernichtete.


    Tut dies. Gebt ihm das. Nehmt jenes. Stellt es dorthin. Macht das noch einmal. Lasst jene frei. Hängt diese. Mit keiner Bemerkung leugnete er, wie sehr er bei seinen Freunden in der Schuld stand. Lächelnd forderte er sie auf: »Bringt mir Lösungen, nicht Probleme. Löst dieses Problem selbst. Denkt immer daran: Mit jeder dummen Frage, die ich beantworten muss, hämmert ihr einen neuen Nagel in meinen Sarg.«


    Und für den Augenblick funktionierte es. Sie alle konnten sich auf die Furcht und den Horror und die Hoffnung verlassen, die Cales Ruf auslöste. Sogar Vipond, selbst ein Machtmensch ohnegleichen, der das Wesen der Macht nun noch besser erkannte, nachdem er seine eigene fast völlig verloren hatte, beobachtete voller Staunen, mit welcher Magie (er konnte es nicht anders beschreiben) andere Menschen Cale ausstatteten.


    »Ich habe es dir doch gesagt«, meinte IdrisPukke, der wieder einmal die Gelegenheit genoss, seinem Halbbruder herablassend zu antworten. »In ihm lebt der Geist dieser Zeit. Er verfügt über große Fähigkeiten, aber das ist nicht der Grund oder nicht der wichtigste Grund, warum er ein aufsteigender Stern ist. Denke doch nur an Alois Huttler – du könntest jederzeit Tausende solcher Schwachköpfe wie ihn finden, die in den Spelunken im Land ihre unausgegorenen Ideen hinausposaunen. Aber Alois trug den Geist der Zeit in sich. Bis er ihm abhandenkam.«


    Und ein anderes Mal erklärte IdrisPukke: »Wenn Menschen ihrer Vernichtung ins Auge blicken, kann man leicht verstehen, warum sie nur zu gern glauben, die Linke Hand Gottes sei mit ihnen.«


    Als er das von sich gab, war auch Cale selbst anwesend. Vague Henri schnitt seinem Freund eine Grimasse. »Ihr Pech, dass sie sich jetzt nur noch auf dich verlassen müssen.«


    »Deine Krankheit«, fuhr IdrisPukke fort, »erweist sich allmählich als eine Art Segen.«


    »Wie mitfühlend Ihr doch seid.«


    »Natürlich nicht für dich persönlich. Aber hat dir Bosco nicht erklärt, dass Thomas Cale gar keine Person sei?«


    »Ja, hat er, aber er ist wahnsinnig.«


    »Aber nicht dumm. Habe ich recht?«


    »Ihr mögt nicht immer recht haben, doch ich stimme Euch zu, dass Ihr nie unrecht habt.«


    Gelächter. IdrisPukke zuckte die Schultern.


    »Vielleicht hat er in seinem Wahnsinn etwas erkannt, das wir selbst nur ganz allmählich erkennen. Den Menschen fällt es leicht, ihre furchtbarsten Hoffnungen auf dich zu übertragen – die Linke Hand des Todes, ja, in der Tat, solange sie auf ihrer Seite ist. Es könnte doch so sein: Je weniger du tust – das heißt, je weniger du dich wie ein normaler Mensch benimmst –, desto mächtiger scheinst du in ihren Augen zu werden.« IdrisPukke seufzte auf vor Selbstzufriedenheit. »Ich bin von mir selbst tief beeindruckt.« Mehr Gelächter. »Ich denke, wir sollten das für unsere Zwecke ausnutzen.«


    Der Erschöpfung durch die Krankheit stand das Vergnügen gegenüber, das es ihm bereitete, an der Taktik für seine Neue Armee zu arbeiten. Die Ausbildung der Soldaten verlief besser, als sich Cale vorgestellt hatte. Die Soldaten waren durch die Wagenburg geschützt und durften mit Waffen kämpfen, die sie jeden Tag ihres Lebens als Werkzeuge benutzt hatten; ihre Zuversicht wuchs daher gewaltig. Als wirksamste dieser Hinterwäldlerwaffen erwies sich der Dreschflegel – ein Stock von ungefähr vier oder fünf Fuß Länge, an dem eine kurze Kette befestigt war, an der wiederum ein weiterer Stock von ungefähr achtzehn Zoll hing. Diese Männer waren daran gewöhnt, die Flegel nach der Ernte zehn Stunden am Tag zu schwingen; mit voller Kraft geschwungen, entwickelten die Flegelköpfe eine solche Wucht, dass sie sogar einen Ritter in voller Rüstung schwer verwunden konnten, von einem weniger gut geschützten Erlöserkrieger ganz zu schweigen. Aber vor allem arbeiteten Cale und seine Leute daran, jede Schwäche der Kriegswagen aufzudecken. Vague Henri ließ die Purgatoren in dichter Formation auf die Wagenburgen schießen, um herauszufinden, wie die Besatzung besser geschützt werden konnte. Schließlich schlug er vor, die Durchgänge mit Bambusstangen zu schützen und kleine Schutzräume zu bauen, in die sich jeder retten konnte, wenn er außerhalb der Burg von einem Angriff überrascht wurde. Die Erlöser würden nicht lange brauchen, bis sie so etwas wie Feuerpfeile einsetzten, um die Wagenburgen in Brand zu schießen. Daher ließ Cale die Schweizer Soldaten – die größtenteils für die außerhalb der Wagenburgen stattfindenden Angriffe eingesetzt würden und die deshalb während der Angriffe auf die Burgen nicht viel zu tun haben würden – das Feuerlöschen üben, das so schnell erfolgen musste, dass sich die Flammen nicht festsetzen konnten. Dafür mussten sie Eimer mit Erde benutzen, während Wasser nur zum Einsatz kommen sollte, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Dagegen wehrten sie sich ausgesprochen vehement: Schließlich seien sie Soldaten und Herren – es sei absolut erniedrigend, Dreck in die Eimer zu schaufeln, das müssten die Bauern machen. Ihre ganzen Ressentiments im Hinblick auf die Veränderungen, denen sie sich hatten beugen müssen, kochten nun bei der Frage des Feuerlöschens hoch. Aus dem Nichts fand sich Vague Henri mit einer Meuterei konfrontiert. Cale hatte sich immer über ihn lustig gemacht, was für ein netter, angenehmer Junge er doch sei. Bis zu einem gewissen Punkt stimmte das zwar; aber weil sich alle angewöhnt hatten, ihn als Cales Gegenstück zu sehen, herrschte allgemein ein Missverständnis in Hinblick auf Vague Henri und vor allem in Hinblick auf das, wozu er fähig war. Er wirkte in jeder Hinsicht völlig normal, in der Cale eindeutig nicht normal war, doch hatte auch Vague Henri dieselbe zermürbende Brutalität und permanent tödliche Gefahr des Lebens im Erlöserorden erfahren müssen. Und diese Erfahrungen gehörten ebenfalls zu seiner Persönlichkeit. Als ihm klar wurde, dass er durch die Meuterei der Schweizer Elitesoldaten an den Rand einer potenziellen Katastrophe geriet, war daher seine erste instinktive Regung, das Problem auf Erlöserart aus der Welt zu schaffen: ein paar von den Rädelsführern des Aufstands hinzurichten und ihre Leichen an einem öffentlichen Ort verwesen zu lassen, damit alle sehen konnten, dass sie einen schweren Fehler begangen hatten. Ob er letztlich dazu bereit gewesen wäre und danach gut hätte schlafen können, wurde glücklicherweise nicht auf die Probe gestellt. Nicht nur ein wenig Mitmenschlichkeit, sondern auch ein bisschen Berechnung veranlasste ihn, zunächst nach einer anderen Lösung zu suchen.


    Vague Henri, Cale und Kleist hatten schon seit einiger Zeit intensiv darüber diskutiert, wie wirklichkeitsnah die Kampfausbildung sein sollte. Die Erlöser folgten dem Motto »Harte Übung, leichter Kampf« bis zum Letzten. Die Übungsschlachten der Erlöser waren manchmal nur schwer von richtigen Kämpfen zu unterscheiden, wenn man davon absah, dass der in einem Übungskampf Unterlegene normalerweise am Leben bleiben durfte. Aber alle drei schreckten davor zurück, die Übungen zu hart werden zu lassen, weil sie befürchteten, sich damit mehr Probleme zu verschaffen, als gelöst wurden, und auch aus demselben Grund, der gegen die Hinrichtung der Rädelsführer sprach: Die Schweizer Seele, ob nun Bauer oder Herr, war aus langer Gewohnheit nicht an Brutalität gewöhnt. Dennoch musste den Schweizer Soldaten auf die eine oder andere Weise Respekt beigebracht werden. »In Ordnung«, sagte deshalb Vague Henri zu den Herrensoldaten. »Ihr glaubt also, dass ihr so viel besser seid als sie, aber das müsst ihr erst einmal beweisen.« Dann ging er zu den Bauernsoldaten der Neuen Armee und erklärte, in Spanish Leeds seien Zweifel laut geworden, dass sie den Anforderungen einer echten Schlacht wirklich gewachsen seien – sie seien schließlich nur Bauern und würden, wenn es hart auf hart gehe, sofort das Hasenpanier ergreifen. Er vermied es bewusst, ihnen zu sagen, dass das nur die Meinung der Schweizer Soldaten war; schließlich würden schon bald beide Gruppen Seite an Seite kämpfen müssen. Aber das reichte schon: Die Bauern wurden wütend. Und dieses Mal stand mehr auf dem Spiel, als nur den Schaukampf und die Lektion vom Silberfeld zu wiederholen. Dieses Mal musste wirklich um Sieg oder Niederlage gekämpft werden.


    Drei Tage später beobachteten sie – auch ein absolut faszinierter Cale –, wie die Schweizer Soldaten und Ritter, nun jedoch ohne Glacéhandschuhe, die Hinterwäldler angriffen. Es war ein übler Kampf, denn die Schweizer mussten trotz ihres Geschicks und ihrer Entschlossenheit mit einem gewaltigen Nachteil fertigwerden: Für jeden Schlag, den sie anbringen konnten, mussten sie zehn Schläge einstecken. Nach einer blutgetränkten Stunde wichen sie zurück, und Vague Henri spielte nun seine endgültige und absolut überzeugende Trumpfkarte aus: Er ließ vierhundert Bogenschützen mit Feuerpfeilen aufmarschieren und die Wagenburg beschießen. Zehn Minuten lang schossen sie drei oder vier Pfeile pro Minute ab. Am Ende brannte die Wagenburg wie der siebte Kreis der Hölle, und die Bauern mussten fliehen.


    Es war eine sehr brutale und teure Übung gewesen, aber sie hatte die Sache auf den Punkt gebracht: Beiden Seiten war nun klar, dass sie nur gemeinsam eine Chance hatten, am Leben zu bleiben.


    »Ich habe schon zweimal mit IdrisPukke darüber gesprochen, aber er behandelt mich wie einen Idioten«, sagte Fanshawe. »Ich will, dass sie zusammengetrieben und zurückgeschickt werden.«


    »Aus welchem Grund?«, wollte ein erschöpfter Cale wissen, der momentan nichts anderes im Sinn hatte, außer zu schlafen.


    »Als ob der Grund Euch interessieren würde!«


    »Jetzt schon – also: aus welchem Grund?«


    »Diese zweihundertfünfzig Heloten gehören dem lakonischen Staat!«


    »Ihr meint damit denselben Staat, der einen Vertrag mit den Erlösern geschlossen hat?«


    »Wir helfen Euch bei der Ausbildung oder nicht?«


    »Ich glaube, wir sollten lieber nicht genauer nachfragen, wie gut Eure Absichten dabei sind. Oder vielleicht doch?«


    »Die Heloten sind Sklaven, und sie sind für uns Lakonier eine ständige Bedrohung, genauso, wie die Erlöser für euch eine Bedrohung sind. In Lakonien leben viermal mehr Heloten als Lakonier. Und jetzt sind Hunderte Heloten hier und lernen von Euch, wie sie den Staat vernichten können, in dem sie Leibeigene sind. Wenn Ihr nicht den Eindruck erwecken wollt, gegen uns Lakonier zu arbeiten, müsst Ihr zulassen, dass ich diese Sache regle.«


    »Eins wollen wir gleich mal klarstellen. Ich bin derjenige, der hier alle Dinge regelt. Wenn Ihr ihnen auch nur zu nahe kommt, lasse ich Euch am nächsten Maibaum aufhängen – Kopf nach unten und ohne Nase, die steckt dann in meiner Tasche.«


    Darauf herrschte erst einmal Schweigen – kein sehr angenehmes.


    »Dann gehe ich mit den lakonischen Ausbildern nach Hause zurück.«


    Wieder Schweigen.


    »Ich schicke nicht zweihundertfünfzig Heloten in Euer Land zurück, damit sie dort hingerichtet werden«, sagte Cale.


    »Das kann Euch doch egal sein.«


    »Was mir egal ist oder nicht, geht Euch nichts an. Ich werde das nicht zulassen.«


    Trotzdem glaubte Fanshawe eine gewisse Kompromissbereitschaft zu hören.


    Tatsächlich setzte Cale hinzu: »Also gut. Ich schicke sie weg.«


    »Und das heißt?«


    »Ich lasse sie von ein paar unangenehmen Burschen über das Gebirge begleiten, dann sagen wir ihnen, sie sollen verschwinden.«


    »Und wenn sie sich weigern?«


    »Macht Euch nicht lächerlich.«


    »Kann ich Euch bei dieser Sache vertrauen?«


    »Es ist mir so egal wie ein Sack ranziges Biberfett, ob Ihr mir vertraut oder nicht. Ich will, dass Ihr bleibt, und verspreche Euch, dass ich Eure Heloten loswerde. Entweder seid Ihr einverstanden, oder Ihr lasst es bleiben. Mehr gibt es nicht.«


    Fanshawe war natürlich klar, dass seine lakonischen Ausbilder für Cale viel wichtiger waren als ein paar Hundert schlecht ausgebildete Helotenbauern, deshalb stimmte er zu – tat es aber so widerwillig wie möglich, damit Cale glaubte, er sei höchst unzufrieden mit dem Ergebnis. Was er aber eigentlich nicht war.


    Am nächsten Tag wachte Cale nach sechzehn Stunden Schlaf auf, fühlte sich aber immer noch müde. Er entdeckte, dass sich IdrisPukke eingefunden hatte; das bot Gelegenheit, mit ihm über die Sache mit den Heloten zu sprechen.


    »Ihr hättet mir sagen müssen, dass Fanshawe wegen seiner Heloten Probleme macht«, sagte Cale vorwurfsvoll.


    »Das sehe ich anders«, antwortete IdrisPukke. »Du hast uns allen unzweideutig klargemacht, dass wir – und damit meine ich jetzt auch mich selber – dir keine Probleme, sondern Lösungen bringen sollen. Du hättest dich weigern sollen, ihn zu empfangen. Eigentlich solltest du dich weigern, überhaupt jemanden zu empfangen. Pflege das Mysterium Cale! Je mehr du dich mit den Leuten beschäftigst, desto menschlicher erscheinst du ihnen. Sie beginnen dich besser zu verstehen, und je mehr sie dich verstehen, desto schwächer erscheinst du ihnen. Dann bist du nicht mehr die Inkarnation des Zorns Gottes, sondern nur noch ein sehr kranker Junge.«


    »Ihr gebt Euch heute wieder besonders viel Mühe, mich aufzumuntern.«


    »Nun gut, wenn es denn sein muss – du bist ein sehr kranker, aber sehr bemerkenswerter Junge.«


    »Ich meine, wir sollten den Heloten ein wenig helfen.«


    »Warum denn das?«


    »Wenn wir die Erlöser besiegen, werden wir dafür einen Preis zahlen müssen. Unmittelbar nach einem schweren Krieg werden wir viel schwächer sein als jetzt. Ich glaube nicht, dass die Lakonier diese einmalige Gelegenheit ungenutzt vorbeigehen lassen. Wenn sie sich aber mit ihren eigenen Sklaven herumschlagen müssen, noch dazu mit militärisch gut ausgebildeten Sklaven, ist die Gefahr viel geringer, dass sie über uns herfallen.«


    »Und das ist der einzige Grund?«


    »Soll heißen?«


    »Du bist nicht zufällig Opfer eines dieser seltsamen Anfälle von Großmut geworden, die dich ab und an überwältigen?«


    »Inwiefern?«


    »Du sympathisierst mit ihnen – du identifizierst dich mit diesen Heloten. Für dich sind sie ein versklavtes Volk, das sich von einem hässlichen Unterdrücker befreien will.«


    »Was wäre denn daran auszusetzen?«


    »Das waren nun drei Fragen als Antworten auf meine drei Fragen. Ungezogen, aber doch sehr aufschlussreich.«


    »Ich hasse es, als ungezogen zu gelten.«


    »Du wandelst auf einem extrem schmalen Grat, mein lieber Junge, wie wir alle – du kannst es dir schlicht nicht leisten, für eine Sache zu kämpfen, die dich nichts angeht. Dazu bist du nicht mächtig genug.«


    »Tue ich doch gar nicht. Aber ich kann nicht einsehen, warum wir die Heloten nicht nach Osten schicken können, um sie dort mit den Purgatoren trainieren zu lassen.«


    »Damit bin ich einverstanden.«


    Eine Pause trat ein.


    »Dann wirst du sie also über das Gebirge schicken?«


    »Habe ich bereits getan.«


    »Große Geister denken gleich.«


    »Wie Ihr meint.«


    Cale läutete mit einer kleinen Silberglocke, um den Tee servieren zu lassen. Er kam sich immer absurd wichtigtuerisch vor, mit einer Handbewegung andere für sich arbeiten zu lassen, aber es ersparte ihm, zur Tür gehen und einen Befehl brüllen zu müssen. Der Tee kam fast sofort; der Butler hatte nur auf das Klingeln gewartet. IdrisPukke blickte mit einer gewissen Vorfreude auf die verschiedenen Sandwiches, die nun auf dem Tisch dargeboten wurden, mit abgeschnittenen Krusten und in hübsche kleine Dreiecke aufgeteilt: Käse, Eier, Meerrettich mit Gurkenscheiben. Das Gebäck kam von einer Patisserie in der Mott Street: wilde Erdbeeren mit Selva-Sahne, Mille-feuille mit Mandelfüllung, die den betörend süßlichen Duft von Marzipan verbreitete.


    »Suchst du nach Möglichkeiten, dein Geld auszugeben?«, fragte IdrisPukke.


    Cale lächelte. »Lasst uns essen und trinken, denn morgen sterben wir!«, antwortete er – ein Spruch aus dem Guten Buch, den er in der Ordensburg der Erlöser dreimal täglich, vor jeder Mahlzeit, zu hören bekommen hatte.


    »Dagegen gibt es nichts zu sagen«, meinte IdrisPukke und biss herzhaft in ein großes Stück Kalbspastete mit einem gekochten Ei in der Mitte. »Koolhaus kam zu mir. Er möchte eine Aufgabe haben.«


    »Er hat bereits eine Aufgabe.«


    »Er ist ein fähiger junger Mann – sehr fähig. Wir kennen ihn und er kennt uns. Eine Verschwendung – er könnte sich sehr nützlich machen.«


    »Ich will nicht, dass Simon wieder taub und stumm wird. Bietet ihm einfach mehr Geld.«


    »Er ist ehrgeizig, und wenn wir ihn nicht sinnvoll beschäftigen, geht er uns womöglich verloren. Es wäre besser, jemanden an uns zu binden, der so viele unserer Geheimnisse von innen her kennt. Er könnte uns wirklich viel Ärger machen.«


    Cale knabberte gedankenverloren an einem samtroten Törtchen.


    »Also gut. Wir setzen ihn probeweise für einen Monat mit Kleist oder Vague Henri ein, dann sehen wir, wie er sich macht. Wenn er sich bewährt, könnte er die Dinge im Bezirk West Dreizehn überwachen. Aber er muss Simon mitnehmen.«


    »Das wird Arbell nicht zulassen.«


    »Wenn sich Simon nicht gegen sie durchsetzen kann, ist er draußen. Dann schicken wir Koolhaus alleine los.«


    Eine Weile genossen sie schweigend den Tee und das Gebäck.


    »Du solltest mal mit Riba sprechen«, sagte IdrisPukke schließlich.


    »Warum?«


    »Wir müssen sie besser einsetzen.«


    »Das habe ich bereits versucht. Das Wort Dankbarkeit hat sie von ihrer Herrin gelernt.«


    Zu Cales Verärgerung lachte IdrisPukke auf. »Du scheinst eine stark überhöhte Erwartung im Hinblick auf die Dankbarkeit anderer Menschen zu haben.«


    »Schon lange nicht mehr.«


    »Da bin ich anderer Meinung. Du hast sie aufgefordert, ihren Ehemann zu verraten, noch dazu ihren brandneuen Ehemann. Du hast ihr nicht mal genug Zeit gegeben, von ihm enttäuscht zu werden.«


    »Ich freue mich, dass Ihr das amüsant findet. Ich habe die undankbare Kuh davor bewahrt, von diesem wahnsinnigen Picarbo bei lebendigem Leibe ausgeweidet zu werden.«


    IdrisPukke hatte während dieser Tirade ruhig sein Törtchen weitergegessen, doch als Cale schwieg, stellte er den Teller auf den Tisch und sagte: »Weißt du, ich hatte völlig vergessen, was für ein Waschlappen du doch manchmal sein kannst.« Cale fuhr auf, aber nicht, weil er sich darüber ärgerte, dass IdrisPukke nicht einsehen wollte, wie berechtigt Cales Wut auf Riba war. »Du glaubst, dass du hoch über allen anderen stehst – streite es bloß nicht ab.«


    »Habe ich auch nicht vor.«


    »Warum bist du dann immer so empört, wenn andere Leute nicht deinen Standards entsprechen? Du kannst nicht alles haben, mein Lieber. Irgendwann musst du dich entscheiden. Oder beschränke dich zukünftig darauf, großmütige Taten voller Selbstopferung zum Nutzen und Frommen der Heldenhaften und der außerordentlich Tugendhaften zu vollbringen.«


    IdrisPukke füllte Cales Tasse auf und klingelte nach dem Butler. Die Tischglocke hatte Cadbury Henry als kleinen Spott geschenkt, als er erfahren hatte, dass sich Henri jeden Nachmittag Tee servieren ließ.


    »Ihr habt geläutet, Meister?«, fragte der Butler.


    »Noch mehr Tee, Lascelles«, sagte IdrisPukke.


    »Sehr wohl, mein Herr«, antwortete Lascelles und ging.


    »Du behauptest, von anderen nichts zu erwarten, aber erwartest doch von ihnen, dass sie bereit sind, alles aufzugeben. Warum?«


    »Das erwarte ich nur von Menschen, für deren Rettung ich mein Leben riskiert habe.«


    »Es gibt einen Unterschied zwischen dem, was Menschen tun sollten, und dem, was sie zu tun fähig sind. Du hattest nie eine Frau oder einen Vater und musstest daher nie deine Loyalität unter verschiedenen Menschen aufteilen. Ich bin vollkommen sicher, dass es Riba sehr große Gewissensbisse bereitete, dich abzuweisen; deshalb solltest du jetzt ein wenig Rückgrat zeigen und ihre Schuldgefühle ausnutzen. Sie wird dir helfen wollen, um zu beweisen, dass sie nicht undankbar ist.«


    »Sie hätten mir vertrauen sollen.«


    »Zweifellos. Aber sie hatten Angst.«


    »Ich weiß, was es bedeutet, Angst zu haben.«


    »Ach, das weißt du jetzt? Verstehst du – ich bin nicht sicher, ob das stimmt oder genug stimmt.«


    Lascelles servierte den Tee, und IdrisPukke wechselte das Thema.
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    NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Du bist immer noch wütend auf mich«, sagte Riba, eher als Feststellung denn als Frage.


    »Nein, ich hatte inzwischen genug Zeit, um mich wieder abzuregen. Mir wurde klar, dass ich zu viel von dir verlangt habe.«


    Diese Behauptung konnte sie zwar nicht überzeugen, aber es war wohl besser, wenn sie so tat, als sei sie überzeugt. Schuldgefühle und die Politik verlangten es – ihr Ehemann wünschte gute Beziehungen zu dem neuerdings mächtigen Cale.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Das siehst du ja wohl selbst«, sagte Cale lächelnd.


    Später sollte sie ihrem Mann erzählen: »Er war unglaublich bleich, so eigenartig gelbgrün.«


    »Und du selbst?«, fragte Cale.


    »Mir geht’s gut.« Eine kurze Pause, während sie mit sich rang, ob sie es ihm erzählen sollte. Aber eigentlich wollte sie es – unbedingt.


    »Ich bekomme ein Kind.«


    »Oh.«


    »Du solltest jetzt eigentlich sagen: ›Ach wie schön, meine Liebe – ich freue mich so sehr für dich.‹«


    »Tu ich doch, ich freue mich für dich.« Cale lachte. »Es ist nur, dass ich es nicht richtig glauben kann, dass eine kleine Person in einer anderen Person heranwächst. Kommt mir völlig unmöglich vor, dass das wirklich so geschieht.«


    »Aber es stimmt.« Nun musste auch Riba lachen. »Eine meiner Zofen ließ mich mal ihren Bauch sehen, als sie im siebten Monat war. Ich habe geschrien, als ich sah, wie sich das Baby in ihr bewegte und überall gegen ihre Bauchdecke kickte – wie eine Katze im Sack.« Beide lächelten sich an – Zuneigung, Berechnung und Abneigung überlagerten sich. »Und jetzt musst du mich fragen, wann es fällig ist.«


    »Keine Ahnung, was das bedeutet.«


    »Wann bekomme ich das Kind?«


    »Wann bekommst du das Kind?«


    »In sechs Monaten.« Wieder eine Pause. »Und jetzt musst du fragen, ob ich lieber einen Jungen oder ein Mädchen haben will.«


    »Das ist mir egal.«


    Wieder lachte sie – aber natürlich würde es nie mehr so sein wie früher.


    »Ich brauche Hilfe von deinem Mann.«


    »Dann sorge ich dafür, dass er zu dir kommt.«


    »Ich will niemanden beleidigen, aber ich brauche wirkliche Hilfe und nicht das, was die Hanse bisher angeboten hat.«


    »Und das wäre?«


    »Sage es mir. Oder noch besser, zeige es mir.«


    »Ich bin nur seine Frau. Ich kann nicht für ihn sprechen und erst recht nicht für die Hanse.«


    »Nein, aber du kannst mit ihm sprechen. Du kannst ihn überzeugen, mir gegenüber nicht immer nur auf den Busch zu klopfen. Wir haben keine Zeit mehr dafür. Und ich meine, was ich sage. Wenn er sich abseits hält und ich siege, werde ich das nicht vergessen – und damit meine ich, dass dann die Hanse für mich bis in alle Zeiten erledigt ist.«


    »Und was ist, wenn du nicht siegst?«


    »Dann braucht er sich ohnehin keine Sorgen mehr zu machen, oder?«


    Sie war unsicher, wie sie darauf reagieren sollte. »Es geht doch nicht nur darum, was er selbst will oder glaubt«, sagte sie schließlich. »Die Hanseatische Liga hat nicht viel Erfahrung mit den Erlösern. Sie glauben, ihr Ruf werde nur schlechtgeredet, um andere in Angst und Schrecken zu versetzen. Oder jedenfalls wollen sie das glauben. Du darfst nicht verraten, dass ich das gesagt habe, aber sie werden dir keine Truppen stellen, um keinen Preis. In dieser Hinsicht kann er nichts tun. Und wenn du direkt bei der Hanse anfragst, werden sie die Antwort monatelang hinausschieben.«


    »Worum kann ich sie dann bitten?«


    »Geld vielleicht.«


    »Ich brauche kein Geld – aber ich brauche Verwalter, Leute, die sich mit Materialbestellungen und Transporten auskennen, mit Lagerhaltung und Nachschublieferungen, eben das ganze Zeug, mit dem sich die Hanse bestens auskennt. Ich brauche kein Geld. Fünfhundert Leute würden genügen.« Die Zahl hatte er einfach aus der Luft gegriffen. »Das sind so wenige, dass es nicht offiziell gemacht werden muss. Die Hanse braucht damit nicht in Verbindung gebracht zu werden. Aber ich muss die Leute haben, und zwar sofort.« Er schaute sie an und lächelte. »Und was das Geld angeht, habe ich gelogen. Natürlich brauche ich auch Geld.«


    Als Riba in ihre Kutsche stieg, wurde sie von Vague Henri vom zweiten Stock aus beobachtet. Das erinnerte ihn unwillkürlich an damals, als er sich in der Ödnis der Scablands hinter einer kleinen Anhöhe versteckt und sie nackt beim Baden in dem Tümpel beobachtet hatte – mit ihren wunderbar runden Brüsten, so üppig und drall und nass glänzend, und vor allem erinnerte er sich an das heftige Beben in seiner Brust und wie ihm der Atem stockte, als sie in ahnungsloser Anmut die Falte zwischen den Beinen gewaschen hatte. Aber das war eine andere Welt gewesen.


    Zwei Minuten später trat er in das Besucherzimmer, um sich noch die Reste des Nachmittagstees zu sichern.


    »Wie war es?«, fragte er.


    »Niemand liebt uns«, antwortete Cale.


    »Aber das ist uns egal«, vollendete Vague Henri ihren alten Spruch.


    In dieser Nacht hielt Cale Artemisia zum letzten Mal in den Armen. Während Nacktheit und Umarmungen gewöhnlich ein Zeichen für wärmende Nähe waren, herrschte zwischen ihnen trotz aller Berührungen eine große distanzierte Kälte. Cale, der nicht genügend Erfahrungen hatte, um zu wissen, warum sie neuerdings nicht mehr die Augen schloss, wenn er sie küsste, hatte keine Ahnung, was er ihr gegenüber empfinden oder wie er sich verhalten sollte: Er hatte noch nie zuvor jemanden gemocht und dann plötzlich nicht mehr gemocht. Wie konnte etwas, das so viel Nähe brachte – in einer anderen Person zu sein, wie seltsam das war, wie seltsam –, so schnell zu solcher Ferne wachsen?


    »Ich will die Truppe über den Fluss führen«, sagte sie.


    »Das ist ziemlich kompliziert.«


    »Das sagen die Leute immer, wenn sie zu etwas Nein sagen wollen – zu ihren Kindern, meine ich.«


    Er zog sich von ihr zurück, setzte sich auf und suchte nach seinen Zigarren. Er hatte nur noch eine halb gerauchte übrig. Er zündete sie an.


    »Musst du jetzt rauchen?«


    »Machst du dir Sorgen um meine Gesundheit?«


    »Ich mag es einfach nicht.«


    Er gab keine Antwort, rauchte aber weiter.


    »Ich will gehen.« Immer noch schwieg er. »Und ich werde gehen. Ich werde gehen, egal, was du auch sagst.« Jetzt erst drehte er sich zu ihr um.


    »Ist es dir möglicherweise entgangen«, sagte er schließlich, nachdem er eine große Rauchwolke in den Raum geblasen hatte, »dass ich derjenige bin, der den Leuten sagt, was sie tun oder lassen sollen?«


    »O ja, und was werdet Ihr nun tun, Eure Enormität, wollt Ihr mich etwa festnehmen lassen? Und als abschreckendes Beispiel vor dem Prada aufhängen lassen?«


    »Du verlierst die Beherrschung. Du solltest etwas einnehmen.«


    »Ich gehe!«


    Er schaute sie an.


    »Gut, dann geh eben!«


    Das nahm ihr den Wind aus den Segeln.


    »Ist das wieder eine von deinen kleinen Tricksereien?«, fragte sie schließlich.


    »Nein.«


    Sie stand auf, vollkommen nackt, im Vergleich zu Riba fast eine Miniaturfrau.


    »Ich verstehe. Ich durchschaue dich vollkommen, bis zur anderen Seite hinaus. Das ist eine gute Gelegenheit, mich loszuwerden.«


    »Dann bin ich also der Bösewicht, wenn ich dich gehen lasse, und bin auch der Bösewicht, wenn ich dich nicht gehen lasse?«


    »Du bist bereit zuzulassen, dass ich mein Leben aufs Spiel setze, nur weil du nicht den Mumm hast, mit mir Schluss zu machen. Aber die Mühe will ich dir ersparen – ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Du bist ein Lügner und ein Mörder.«


    Mit diesen Beleidigungen ließ sie ihn vom Haken. Sie hatte die Entscheidung für ihn getroffen; ein wunderbares Gefühl der Erleichterung floss durch seinen Körper.


    »Und jetzt?«, fragte er, während sie sich anzog.


    »Ich gehe.«


    »Meinst du damit, dass du jetzt gehst oder dass du über den Fluss gehst?«


    »Beides.« Sie stand auf, zog ihre Schuhe an und ging zur Tür hinaus, wobei sie sorgsam darauf achtete, sie nicht hinter sich zuzuschmettern.


    »Was hätte ich denn Eurer Meinung nach tun sollen?«, fragte Cale, nachdem er IdrisPukke erzählt hatte, dass er Artemisia die Erlaubnis gegeben habe, den Mississippi zu überqueren. »Soll ich sie etwa umbringen lassen?«


    »Du bist wirklich sehr herzlos erzogen worden. Warum fällt dir als Erstes immer der Mord ein?«


    Cale lachte bitter. »Ja, das stimmt. Aber jetzt habe ich ja Euch – Ihr erklärt mir, wie ich zwischen Recht und Unrecht unterscheiden kann.«


    »Wenn du das denkst, hast du mich missverstanden. Es trifft mitunter zu, aber nicht sehr oft, dass die Regeln der Moral aufeinanderprallen und man gegen sie verstößt, ganz gleich, welche Entscheidung man trifft. Aber die Welt ist nicht deshalb böse, weil die Menschen nicht zwischen Recht und Unrecht unterscheiden können. In neun von zehn Fällen liegt der richtige Pfad des Handelns recht klar vor uns, mit einer Ausnahme.«


    »Und die wäre?«


    »Dass es den Interessen oder Wünschen der Menschen nicht entspricht, das Richtige zu tun. Zugegeben – sie haben recht eindrucksvolle Methoden, mit der daraus folgenden Besorgnis umzugehen – etwa, indem sie sie weit hinten in ihrem Verstand begraben, oder noch besser, indem sie sich einreden, der schlechte Weg des Handelns, den sie einschlagen wollen, sei eigentlich der beste Weg des Handelns. Der Moralist muss erst noch geboren werden, der dir etwas klarer erklären kann, als es die Goldene Regel vermag.«


    »Es gibt doch nicht etwa eine Goldene Regel?«, spottete Cale.


    »Die gibt es in der Tat, du sarkastischer Jüngling: Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem anderen zu. Soll heißen: Behandle andere so, wie du selbst behandelt werden möchtest. Alles andere in der Moralität ist nur Ausschmückung oder Lüge.«


    Cale schwieg eine Weile nachdenklich.


    »Wie«, fragte er schließlich, »soll ich das darauf anwenden, dass wir Zehntausende Menschen losschicken, damit sie Zehntausende andere Menschen umbringen? Um zu überleben, musste ich lügen, betrügen, morden und zerstören. Jetzt muss ich all das wieder tun, damit Millionen andere Menschen zusammen mit mir überleben können. Welchen Nutzen hat Eure Goldene Regel für mich? Sagt es mir, denn ich will es wirklich wissen.«


    »Aber ich gebe doch zu, dass es andere Zeiten gibt, in denen die Moralität sehr verzwickt wird. Deshalb haben wir so viele Moralisten, die uns sagen, was wir tun sollen.«


    »Ich jedenfalls«, sagte Cale, »habe meine eigene Goldene Regel.«


    »Und die lautet?«, fragte IdrisPukke lächelnd und zugleich neugierig.


    »Behandle andere so, wie du erwartest, dass sie dich behandeln werden. Hat bei mir immer gut funktioniert.« Er goss sich noch eine Tasse Tee ein. »Aber warum seid Ihr gegen den Angriff über den Mississippi?«


    »Ich würde nicht sagen, dass ich dagegen bin. Um ehrlich zu sein, bei dieser Sache bin ich mir nicht sicher. Fakt ist, wenn sie scheitert …«


    »Könnte sein, dass sie nicht scheitert.«


    »Ja, das könnte sein. Aber wenn sie scheitert, dann wirst du durch ihr Scheitern genau zu dem Zeitpunkt geschwächt, an dem du einen Fehlschlag am wenigsten brauchen kannst.«


    »Und wenn sie ihr Ziel erreicht?«


    »Auch das wäre vielleicht keine so gute Nachricht, wie es zunächst den Anschein haben mag.«


    »Ein massiver Schlag gegen die Erlöser, ein weiteres Jahr Zeit für unsere Vorbereitungen … keine guten Nachrichten?«


    »Niemand mag dich. Das gibst du zu?«


    »Sie werden mich mögen, wenn ich erfolgreich bin.«


    »Werden sie das? Sie haben dich nur in diese Machtposition gehievt, weil sie sich fürchten …«


    »Entsetzlich fürchten.«


    »Ja, entsetzlich fürchten ist besser. Solange sie außer sich vor Angst sind, nehmen sie dich in Kauf. Aber jetzt gehört auch Artemisia zu ihnen, sie steht nicht mehr hinter dir.«


    »Wirklich? Damals, vor sechs Monaten, als sie als Einzige die Erlöser aufhielt, dachten sie anders.«


    »Aber nur, weil es damals zwischen ihrer Angst und den Erlösern keine Alternative gab; jetzt haben sie dich als Alternative.« IdrisPukke lachte.


    »Ihr glaubt, sie würden ihr den Oberbefehl übertragen?«


    »Nein. Aber sie werden anfangen zu denken, dass sie dich überschätzt haben. Das würde ihnen sogar gut passen. Vergiss nicht, sie denken bereits darüber nach, was sie mit dir machen sollen, nicht nur, wenn du scheiterst, sondern auch, wenn du siegst. Wenn ein Mann zur Bedrohung für den Staat wird, muss man ihn töten.«


    »Das gilt auch umgekehrt: Wenn ein Staat den Mann bedroht, muss man den Staat vernichten.«


    »Genau … Und das ist genau das, wovor sie Angst haben … dass du zu mächtig wirst und dann den Staat vernichtest. Wenn also Artemisia mit ihrem Plan Erfolg hätte, würden sie ein weiteres Jahr für die Vorbereitung gewinnen. Und außerdem würde dann ihre Furcht vor den Erlösern sehr stark abnehmen, weil ihnen Artemisias Sieg zeigen würde, dass die Erlöser keineswegs unbesiegbar sind, ja, dass sie sogar von jemandem besiegt werden können, der nicht Thomas Cale heißt und noch dazu eine Frau ist. Dir würde deshalb Artemisias Erfolg genauso wenig nützen wie ein Pfeil durch dein Auge.«


    Cale seufzte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr diese Sache nicht viel komplizierter macht, als sie ist?«


    IdrisPukke lachte. »Nein, ich bin überhaupt nicht sicher. Als ich erfuhr, dass Richelieu gestorben war – was für ein feiner Verstand! –, dachte ich nicht etwa: Oh, Richelieu ist tot. Sondern ich dachte: Was könnte er damit gemeint haben? Wer Politiker sein will, muss erkennen können, dass es ein Nachteil sein könnte, wenn die Sonne am Morgen aufgeht. Habe ich recht, wenn ich annehme, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich das letzte Stück Battenberg-Kuchen nehme?«


    Cale hatte sich auf sein Stück Kuchen gefreut, während IdrisPukke sein Stück bereits gegessen hatte.


    »Nein«, sagte er. IdrisPukke, wie alle großen Diplomaten, nahm an, dass das Nein die Antwort auf seine Annahme war und nicht auf die damit verkleidete, eigentliche Frage, ob er das letzte Stück Kuchen haben könne. Er biss ein großes Stück ab; Cale schaute missmutig zu. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


    »Kant«, sagte IdrisPukke schließlich.


    »Was?«


    »Immanuel Kant. Philosoph. Auch schon tot. Er sagte, wenn du wissen willst, ob dein Handeln moralisch ist, musst du es generalisieren.«


    »Ich weiß nicht, was generalisieren bedeutet.«


    »Es heißt verallgemeinern. Wenn du also wissen willst, ob eine bestimmte Art deines Handelns, die du im Begriff bist auszuführen, falsch ist, solltest du dir folgende Frage stellen: Was wäre, wenn sich jeder so verhielte?«


    Der Gedanke schien Cale zu interessieren. IdrisPukke konnte förmlich beobachten, wie er über seine Vergangenheit nachdachte: die Menschen, die er im Schlaf getötet hatte, die vergifteten Brunnen, die Hinrichtung der Gefangenen, die Unterschrift auf dem Todesurteil der Maid vom Amselfeld, die Ermordung von Kitty dem Hasen, das Henken der Fabrikbesitzer vor den Häusern der hoi aristoi. Das dauerte eine ganze Weile.


    »Nun?«, fragte IdrisPukke schließlich.


    »Die Maid vom Amselfeld war ein guter Mensch … mutig, tapfer, aber doch genauso ein Dummkopf wie dieser Immanuel Kant. Was ist, wenn man diese Frage auf die guten Taten bezieht? Was wäre, wenn sich alle so verhielten? Was wäre, wenn sich jeder mit Plakaten und Predigten gegen die Erlöser wenden würde? Dann würden eben alle so enden wie sie – in einem Haufen Asche. Wenn man Grausamkeit mit Güte bekämpft, wird letztlich die Güte verschwinden, nicht die Grausamkeit. Mir tut die Sache mit den Zwangslagern leid, und ich bedaure zutiefst, was dort mit den Frauen und Kindern der Folks geschehen ist. Ich habe Albträume deswegen. Dabei wollte ich doch gar nicht, dass das geschieht.«


    »Der Weg zur Hölle ist schon seit jeher mit guten Absichten gepflastert.«


    »Nun, es war nicht gerade gute Absicht. Wenn ich es noch einmal tun müsste, würde ich es anders machen – aber das ist nicht der Fall. Stattdessen habe ich Albträume. Aber nicht jede Nacht. Wenn du etwas Furchtbares getan hast, musst du entweder von der Klippe springen oder damit zurechtkommen.«


    Wieder saßen sie eine Weile schweigend beieinander.


    »Mit einer einzigen Ausnahme – nämlich bei der Sache mit diesem Arschloch Solomon Solomon – habe ich nie aus reiner Böswilligkeit gehandelt. Na gut – er plus ein paar andere.«


    »Du hast gelacht, als Conn Materazzis Kopf rollte – und du hast einem Mann den Kopf abgeschlagen, weil er dir befahl, ihm ein Glas Wasser zu bringen.«


    Cale lächelte nur; nicht nötig, darauf hinzuweisen, dass beides nicht stimmte.


    »Es scheint mir angebracht, dich darauf hinzuweisen«, fuhr IdrisPukke nach kurzem Schweigen fort, »dass Immanuel Kant auch sagt, es sei immer unrecht zu lügen. Er sagt, wenn ein Freund zu dir kommt und dich um Schutz bittet, weil ein Mörder hinter ihm her sei, und dann dieser Mörder tatsächlich vor deiner Tür steht und fragt, ob sich dein Freund bei dir versteckt hält, weil er ihn töten müsse – auch dann, sagt Kant, wäre es unrecht zu lügen. Du müsstest das Rechte tun und deinen Freund ausliefern.«


    »Jetzt macht Ihr Euch über mich lustig.«


    »Nein, ich versichere es dir. Er hat das wirklich so gesagt.«


    »Dann sagt mir eines, IdrisPukke: Wenn Ihr und Eure Leute mit der Gefahr konfrontiert werdet, von den Erlösern vollständig vernichtet zu werden – wen möchtet Ihr dann lieber zwischen Euch und den Erlösern stehen sehen: Thomas Cale oder Immanuel Kant?«


    Sicherlich haben die meisten Menschen schon solche Tage erlebt: Von dem Augenblick an, in dem sich die Sonne mit einem goldenen Band ankündigt, bis zu dem Moment, in dem sie mit letzten rosigen Strahlen hinter den Horizont sinkt, verläuft der Tag einfach wunderbar, und es geschehen Dinge, die sogar noch wunderbarer sind – unerwartet erhältst du eine große Geldsumme, schöne Frauen berühren dich am Arm, als gäbe es nichts Wunderbareres, als dich zu berühren, eine zufällige Bemerkung macht dir klar, dass selbst Menschen, die dich nicht mögen, große Achtung für dich empfinden. Wer ist schon so unglücklich, solche Tage noch nie erlebt zu haben? Thomas Cale gehörte zu den Glücklichen, denn er hatte solche Tage drei Monate lang erlebt, eine fast ununterbrochene Serie von Glückstagen – und das geschah ausgerechnet ihm, dem der Ruf vorauseilte, ständig von einem ganzen Schwarm Unglücksraben umschwirrt zu werden. Nicht nur Beerdigungen, sondern jede Form von Katastrophe schien ihm auf den Fersen überallhin zu folgen. Doch nicht während dieser glorreichen neunzig Tage, an denen ihm fast alles, was er unternahm, gelang. Nicht einmal drei Wochen nach Cales Gespräch mit Riba trafen die Verwaltungsleute der Hanse in Spanish Leeds ein – darunter wahre Genies des Großhandels, des Warentransports und der Qualitätsverbesserung (deren neu eingeführte Anreiz- und Kontrollsysteme durch gewisse Gewaltandrohungen seitens Thomas Cale unterstützt wurden). Diese Leute vereinheitlichten und bündelten die gesamte Nachschubplanung, sodass der Speck nun madenfrei ankam und die Soldaten den Zwieback nicht mehr mit Rüsselkäfern und Würmern teilen mussten. Sie erledigten auch den gesamten Papierkram, mit dem sichergestellt wurde, dass die entsprechenden Nachschublieferungen in den richtigen Lagerschuppen ankamen, wenn Ersatz für beschädigte Wagen oder Waffen oder neue Decken beschafft werden musste. Die Ausbildung der Bauern für den Kampf in den Wagenburgen übertraf alle Erwartungen, da sie den harten Drill, dem sie durch die Lakonier und Purgatoren unterworfen wurden, mit großem Eifer auf sich nahmen. Keinerlei meuterisches Grummeln war zu hören; alle rissen sich zusammen und arbeiteten hart. Vague Henri und der unglückliche Kleist arbeiteten beharrlich an den Schwächen in Cales Strategie und Taktiken, die die Erlöser unweigerlich aufdecken würden, und entwickelten Lösungen, die sie selbst immer weiter inspirierten. Bald herrschte eine Atmosphäre des Aufbruchs, der Bereitschaft, mit der Vergangenheit zu brechen, die auch ein wenig nach Umsturz und Metamorphose roch. Fanshawe hatte noch nicht herausgefunden, dass Cale im Hinblick auf die Heloten gelogen hatte. Als typischer Vertreter des Establishment würde er sich wohl in jeder verkrusteten Gesellschaft nützlich machen können; doch nun fand selbst er Gefallen daran, verhärtete Haltungen infrage zu stellen – solange es nicht um seine eigenen ging.


    Welche Entscheidung auch getroffen wurde, immer schien das Ergebnis besser zu sein, als man erwartet hatte. Koolhaus der Schmollende machte seinem Ehrgeiz alle Ehre; er schien den gesamten Feldzug bis hin zum letzten Stück Käse in seinem Kopf gespeichert zu haben. Nach seiner einmonatigen Einarbeitungs- und Probezeit fand er sich wieder bei IdrisPukke und Cale ein – und konnte bereits jede Frage beantworten oder wusste zumindest, wo man eine Antwort bekommen konnte. Irgendwie wirkte er kaum noch menschlich, eher so, als habe er einen magischen Apparat im Kopf, der ständig sein enormes Gedächtnis durchforstete und sofort mit einer Antwort aufwarten konnte. Als Mensch mochte Koolhaus das reinste Ärgernis sein, zumal er nicht mehr Fantasie besaß als ein Dachziegel, aber als Bürokrat war er schlicht ein Genie. Der taubstumme Simon Materazzi wiederum machte die Entdeckung, dass der Krieg für all jene, die in friedlicheren Zeiten als untauglich gegolten hätten, eine großmütige, alles verzeihende Mutter war. Sein Übersetzer und Betreuer Koolhaus, der ständig bemüht war, den aristokratischen Klotz am Bein endlich loszuwerden, hatte schier endlose Stunden darauf verwendet, Simon von seiner einseitigen Abhängigkeit von der Gebärdensprache zu entwöhnen und ihm das Lippenlesen beizubringen. Und wiederum getrieben von Eigeninteresse wandte Koolhaus seine beträchtliche Intelligenz der Erfindung einer noch nie dagewesenen Geschicklichkeit zu. Denn Simon war genauso erpicht darauf, Koolhaus loszuwerden, wie dieser es war, Simon abzuschütteln. Und so arbeiteten beide jeden Tag viele Stunden daran, das neue Können zu vervollkommnen. Die beiden hatten deshalb bereits seit einiger Zeit ihre Trennung geplant, als Cales Angebot einging und ihre letzten gemeinsamen Wochen anbrachen. Nun war Koolhaus endlich in der Lage, allen anderen ständig seine überlegenen Fähigkeiten (im Hinblick auf alles und jedes, mit Ausnahme des Umgang mit anderen Menschen und Dingen, die Fantasie voraussetzten) unter die Nase zu reiben. Und Simon entdeckte das immense Vergnügen und den sogar noch größeren Nutzen, von anderen einfach ignoriert zu werden, während er wiederum durch Lippenlesen fast alles verstand, was sie sagten. Die Lakonier warfen traditionell lahm oder blind Geborene oder taubstumme Kinder in eine Schlucht in der Nähe der Hauptstadt; der taubstumme Simon war für sie deshalb eine völlig ungewohnte Erfahrung, weshalb sie ihn wie einen Zirkusaffen behandelten. Simon rächte sich, indem er die Unbekümmertheit, mit der sie in seiner Gegenwart miteinander plauderten, voll ausnutzte und Cale in überraschender Detailfülle über alles informierte, was sie unter sich besprachen. Interessanterweise hätte man Simon, wäre er als Lakonier geboren worden, dennoch am Leben gelassen, denn es gab eine Ausnahme von der ansonsten eisernen Regel: Kinder der Königlichen Familie der Lakonier, so kränklich sie auch sein mochten, blieb der Sturz in den grauenhaften Abgrund erspart. So war es und so wird es immerdar sein. Die Lakonier fanden es höchst amüsant, Simon und Koolhaus bei ihrem stillen Geplauder von Hand zu Hand zu beobachten, in dieser wunderbar fließenden Art der Verständigung. Manchmal winkten sie Simon abends zu sich, schrieben Wörter auf und ließen sich von ihm zeigen, wie sie es durch Zeichensprache übermitteln konnten. Es gefiel ihnen, auf eine herablassende Weise großes Aufhebens um ihn zu machen, aber sie hatten keine Ahnung, dass er, wenn sie ihm zugewandt etwas sagten, fast jedes Wort von ihren Lippen ablesen konnte – einschließlich unbekümmerter Beleidigungen, die sie über ihn äußerten. Als Koolhaus nach Spanish Leeds zurückbeordert wurde, vereinbarte Simon mit ihm eine Ersatzlösung, damit die Lakonier nicht misstrauisch wurden – ein alter Schulfreund von Koolhaus wurde eingestellt, der so tun musste, als sei er Simons Gebärdensprachen-Dolmetscher.


    »Seid Ihr sicher, dass er das schafft?«, fragte Cale, als Koolhaus zurückgekehrt war.


    »Ich dachte, Ihr seid sein Freund?«, sagte Koolhaus.


    »Kann er den Auftrag schaffen?«


    »Ja, er schafft das.«


    Koolhaus hatte beschlossen, Simons Fähigkeiten – die schließlich ihn selbst ebenso viel Mühe gekostet hatten wie Simon – vorerst für sich zu behalten. Die nützlichen Dinge, die er auf diese Weise vielleicht erfahren könnte – und tatsächlich schon erfahren hatte –, würden Koolhaus’ Ruf nur weiter stärken, sein umfassendes Wissen über alles Mögliche sofort aus dem Ärmel schütteln zu können. Auch die Vorbereitungen für die Überquerung des Mississippi liefen gut, und man wartete nur noch auf Cales Marschbefehl.


    Natürlich gab es auch ein paar Haare in Cales Suppe, aber die Sache, die ihm persönlich die größten Schwierigkeiten machte, betraf die Rationierungsmaßnahmen, deren Einführung die hanseatischen Verwaltungshengste verlangt hatten, um Panikkäufe und das Hamstern von Nahrungsmitteln und, als Folge davon, eine Verknappung der Nahrungsmittel und Gebrauchsgüter zu verhindern, die für die Neue Armee lebenswichtig waren. Koolhaus hatte auf Cales Anweisung die Argumente der Bürokraten genauestens überprüft und war zu dem Schluss gekommen, dass sie korrekt und unwiderlegbar seien – die Rationierung war für den Sieg über die Erlöser genauso wichtig wie die Ausrüstung mit Waffen.


    »Im Interesse der öffentlichen Moral«, erklärte Koolhaus in seinem Bericht an das AWE, »wird es natürlich erforderlich sein, dass die Rationierung alle betrifft. Es darf nur eine einzige Ausnahme geben«, fügte er fromm hinzu, »nämlich die Königliche Familie.«


    Zufälligerweise erstattete Koolhaus seinen Bericht zu einem Zeitpunkt, zu dem sich auch Vague Henri im Raum befand, der gerade für kurze Zeit nach Spanish Leeds zurückgekehrt war, um die weiteren Vorbereitungen im Westen mit Cale zu besprechen. Kaum waren die Worte »Königliche Familie« über seine Lippen, als Koolhaus, immer noch unerfahren, aber von schneller Auffassungsgabe, auch schon merkte, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Vielleicht sogar schlimmer als schwer. »Die Temperatur im Raum stürzte so schnell ab«, erzählte ein amüsierter IdrisPukke später seinem Bruder, »dass ich dachte, der Nordpol sei kurz auf eine Tasse Tee vorbeigekommen. Gott, dieser Koolhaus ist wirklich ein frecher Fiesling.«


    Cale starrte Koolhaus sprachlos an; Vague Henri zog den Dolch, den er selbst hergestellt hatte und auf dessen Griff auf beiden Seiten das Wort »Wenn« eingraviert war, aus Gründen, die er zu erklären sich weigerte. Er hob den Dolch in die Höhe, als wolle er Koolhaus köpfen, doch dann rammte er ihn mitten in den wunderbaren, intarsierten Walnusstisch, an dem sie saßen. Vague Henris Einstellung gegenüber den Aristos von Spanish Leeds war von der allgemeinen Verachtung, die der natürlichen Abneigung eines Niemands gegenüber den Privilegierten entstammte, zu einem ganz besonderen Hass gewuchert, der sich aus Behandlung nährte, die ihm während Cales Aufenthalt im Irrenhospiz des Klosters zuteilgeworden war. Die Vorstellung, dass er ohne seine geliebten Gurkensandwiches auskommen müsse, während die Königliche Familie genauso weiterlebte wie bisher, war mehr, als er ertragen konnte. Deshalb erhob er vehement Einspruch. Ein kurzes Schweigen trat ein.


    »Dann«, schlug IdrisPukke vor, »vereinbaren wir eben: Rationierung für alle, mit Ausnahme der Königlichen Familie und aller hier Anwesenden.«


    Nachdem Koolhaus und IdrisPukke gegangen waren, was fast unmittelbar danach geschah, wandte sich Cale an Vague Henri und wies mit einer Kopfbewegung auf das Messer, das immer noch in der Tischplatte steckte.


    »Ich zahle das nicht«, sagte er.


    »Das verlangt auch niemand von dir.«


    Eine Weile schwiegen sie verdrossen.


    »Warum«, fragte Cale schließlich, »kannst du nicht einfach mit der Faust auf den Tisch hauen? Schau doch nur – die Tischplatte ist ruiniert.«


    »Ich hab doch gesagt, ich zahle das!«


    Wieder Schweigen.


    »Verdammter Vandale.«
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    DREISSIGSTES KAPITEL


    Irgendwo am Oberlauf des eiskalten Mississippi regte sich etwas. Weiter flussabwärts regte sich ebenfalls etwas. Artemisia verfluchte das gute Wetter, das für Cale während des gesamten Trainings seiner Neuen Armee ein solcher Segen gewesen war. In einem normalen Winter schwankte die Temperatur immer knapp um den Gefrierpunkt, mal leicht darüber, mal leicht darunter; dann war der Fluss unberechenbar, selbst für die Erfahrenen: Die schmelzenden, aber immer noch gewaltigen Eisblöcke, die sich weiter flussaufwärts gelöst hatten, krachten dann ineinander und bildeten riesige Eisdämme, die unter Umständen wochenlang stecken blieben, dann aber nach einer kurzen Wärmeperiode plötzlich nachgaben und sich wie eine langsame Lawine den Fluss hinabwälzten, manchmal viele Meilen weit, bis sie dort erneut auf aufgestautes Eis trafen, mit dem sie dann entweder einen noch größeren Damm bildeten oder es durchbrachen, sodass eine noch gewaltigere Eislawine entstand. Die für die Saison ungewöhnliche Wärme in diesem Winter hatte diese Vorgänge noch unberechenbarer und gefährlicher gemacht.


    Aber Artemisia hatte Männer um sich, die seit fünfzig oder noch mehr Jahren auf dem Fluss gelebt hatten. Ungefähr fünf Meilen flussaufwärts hatte sich ein instabiles Eisfeld aufgestaut, doch die Temperaturen waren auf den Gefrierpunkt gesunken, was das Risiko eines Eisbruchs verringerte. Die eigentliche Gefahr ging von den gewaltigen Eisschollen noch weiter flussaufwärts aus, die sich jederzeit lösen und in diesen aufgestauten, stöhnenden, knackenden, instabilen Eisdamm krachen konnten. Aber Artemisias erfahrene und geschickte Leute hatten auf einer Strecke von zehn Meilen flussaufwärts vom Eisdamm am Ufer Position bezogen. Sie waren mit Seilen miteinander verbunden und signalisierten sich durch verschieden starkes Rucken an den Seilen, wie groß die Eisberge waren, die an ihnen vorbeidrifteten. Und sogar auf dem Eisdamm selbst waren Männer stationiert, die flussaufwärts Ausschau hielten und die Tragfähigkeit des Eises überprüften, auf dem sie standen. Als es dunkel wurde, lagen die übrigen Soldaten des Trupps, dick mit Kleidern gegen die Kälte vermummt, am Fluss und ließen die endlose, nerventötende Warterei über sich ergehen. Dann kam der Befehl, es zu riskieren. Zwanzig Kähne, die insgesamt siebenhundert bis an die Zähne bewaffnete Männer fassten, wurden an der schmalsten Stelle des Flusses ins Wasser geschoben.


    Doch selbst der aufmerksamste Flusslotse mit dem grauesten Bart konnte nicht unter die Eisdecke blicken, dorthin, wo die riesigen Eisschollen bis zum schlammigen Flussbett reichten und bösartige Strudel verursachten, welche wiederum tiefe Furchen in das Flussbett schnitten. Diese Turbulenzen und der ruhelose Sog schwollen mit den Bewegungen des Eisdamms darüber auf und ab. Ein Eichenstamm, vollgesogen mit Wasser, trieb unbemerkt an den Spähern am Fluss vorbei, ein monströser, massiver, gewaltiger Rammbock, der kaum öfters durch die Wasseroberfläche brach als ein jagendes Krokodil. Doch dann krachte er gegen den Eisdamm mit einem Laut, der wie der tiefste Ton einer riesigen Orgel in einer Kathedrale klang. Der Ton wurde von den Spähern auf dem Eisdamm nicht nur gehört, sondern vibrierte auch durch ihre Eingeweide. Sie warteten auf den großen Riss, der das Feld spalten würde, wodurch sich die Eisschollen losreißen und die meisten Männer ins Wasser zerren würden. Doch der Riss kam nicht. Die Strömung drückte den Eichenstamm vor dem Eisdamm in die Tiefe; der Stamm begann sich zu drehen, hinunter zum Flussbett stieß er wie der Wal des Jonas, bis er unter den Eisdamm geriet, an dem sich ein paar Stunden zuvor zwei große Klauen aus Eis gebildet hatten. Um diese Klauen herum strömte das Wasser zwar stark, aber langsam; doch als nun der Stamm gegen die Klauen trieb, wurde im Nu ein wilder, unaufhaltsamer, irrer Strudel daraus, der den großen Stamm, welcher sich zum dreifachen seines ursprünglichen Gewichts vollgesogen hatte, schneller und schneller vorantrieb, während die Strömung immer heftiger zwischen den Eiszacken des Damms und dem Flussbett hindurchschoss. Der Stamm krachte längsseits gegen die beiden großen Eisklauen, die aus dem Damm hinunterragten, und schickte ein seltsames, den blinden Spähern auf dem Eis unverständliches Beben, ein unheimliches Dröhnen durch den gesamten Damm, das von tief unten zu kommen schien. Und dann brach der Stamm frei; die jetzt dahinschießende Strömung riss ihn mit seinem übersättigten Gewicht mit sich und trug ihn in schnellem, aber nicht sehr steilem Anstieg zur Oberfläche zurück. Die unter dem Eis verlaufende Strömung war so stark, dass sein Aufwärtsantrieb in keiner Weise verringert wurde. Selbst ein gewöhnlicher Läufer hätte seine Geschwindigkeit von etwa acht Meilen in der Stunde mithalten können, mit der er auf die Bootsflotte zutrieb – aber in diesem Fall war nicht die Geschwindigkeit ausschlaggebend, sondern seine Größe und vor allem sein furchtbares Gewicht. Trotzdem wäre der Schaden gering gewesen, hätte sich die Spitze des Stamms nicht an einem großen Felsblock verfangen. Der gewaltige Leviathan aus massigem, vollgesogenem Holz wurde herumgerissen, die Spitze kam wieder frei, und nun rieb der Stamm längsseits auf die langsam über den Fluss fahrende Flotte zu.


    Trotz größter Anstrengungen war es den zwanzig Kähnen nicht gelungen zu verhindern, dass sie von der Strömung zu einem dichten Knäuel zusammengetrieben worden waren. Es handelte sich keineswegs um kleine Boote – jedes fasste fünfunddreißig Mann. Der gewaltige Eichenstamm stach nicht direkt in das Knäuel, sondern rollte längsseits gegen die Kähne und drückte sie nacheinander unter die Oberfläche, fast so, als ob es sich um Papierschiffchen handelte. Kaum ein Schrei des Entsetzens war zu hören, als ein Kahn nach dem anderen kenterte. Weil sie so dicht nebeneinander gelegen hatten, schlugen elf Kähne in weniger als fünfzehn Sekunden um. Der Stamm trieb weiter durch das kalte, dunkle Wasser und ließ dreihundertvierundachtzig ertrunkene Soldaten und eine ertrunkene Frau zurück.


    Als IdrisPukke die Schilderung der grimmigen Ereignisse beendete, kam die Sonne heraus. Sie schickte warme Lichtstrahlen durch die teilweise bemalten Glasfenster, warf feine blaue und rote Muster auf den Tisch und ließ die Staubstreifen in der Luft aufleuchten.


    »Und das ist gewiss?«, fragte Cale.


    »So gewiss solche Dinge sein können. Mein Mann ist zuverlässig; er sagte, er habe ihre Leiche gesehen, bevor er sich auf den Rückweg machte.«


    »Was war die Ursache?«


    »Anscheinend hat sich ein großer Eisblock von einem riesigen Eisfeld gelöst, das weiter flussaufwärts lag. Sie hat einfach Pech gehabt, das ist alles.«


    »Aber Ihr habt es vorausgesagt«, sagte Cale leise.


    »Um unfair gegenüber meinen prophetischen Fähigkeiten zu sein: Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, jedes halbwegs denkbare Ergebnis vorherzusagen. Die Operation hätte genauso gut erfolgreich verlaufen können.«


    »Können wir die Sache geheim halten?«, fragte Vague Henri.


    »Vielleicht, wenn alle überlebt hätten oder alle umgekommen wären. Aber so … ich würde sagen …«


    »Sie ist ein großer Verlust«, unterbrach ihn Cale verlegen und in einem seltsamen Ton.


    »Ja«, nickte IdrisPukke. »Sie war eine bemerkenswerte junge Frau.«


    Darauf herrschte eine Weile Schweigen. Es klopfte, und Lascelles, der Butler, schlich fast unhörbar in den Raum.


    »Ein Brief für Euch, Meister«, sagte er zu IdrisPukke, der ihn entgegennahm und Lascelles mit einer Handbewegung entließ. IdrisPukke wartete, bis sich die Tür hinter dem Butler geschlossen hatte. »Irgendetwas an diesem Mann macht mich misstrauisch. Seine Augen stehen zu nah beieinander.« Er öffnete den Brief. »Offenbar weiß Bose Ikard bereits über die Überquerung und Artemisia Bescheid.«


    »Wie das?«, fragte Henri.


    »Auf dieselbe Weise, durch die ich es erfahren habe, vermute ich.«


    »Nein … Woher wisst Ihr, dass Bose Ikard es weiß?«


    »Kittys Rote Bücher sind wie Fenster, durch die man in die Seelen der Großen und Guten von Spanish Leeds blicken kann. Kleine Vögelchen zwitschern überall.«


    »Was wird er unternehmen?«, fragte Cale.


    »Er hat zwei Alternativen, würde ich sagen: Sich an das zu halten, was wir sagen, bis die Dinge wirklich schiefgehen und er die Chance sieht, es gegen uns zu verwenden. Oder er lässt uns sofort festnehmen und schließt dann Frieden mit den Erlösern.«


    Vague Henri zuckte erschrocken zusammen, er hatte erwartet, noch mindestens sechs Monate lang eine der wichtigsten Personen spielen zu dürfen. »Glaubt Ihr im Ernst, dass er das tun würde?«


    »Alles in allem – wohl kaum. Er hat nicht genug in der Hand, um sich siegessicher zu fühlen. Er weiß, welche Folgen es hätte, wenn er die Situation falsch einschätzen würde. Nein, er wird die Sache gewissermaßen im Keller einlagern, bis er sie irgendwann wieder hervorholen kann. Aber wir sollten nun möglichst schnell reagieren und diese Sache als eine Heldentat darstellen, die in übelster Weise verraten wurde – tapfere, edle Frau, wagemutiger Vorstoß, heldenhaftes Ende. Letzte Worte.« Cale starrte ihn an. »Tut mir leid, mein Junge«, fuhr IdrisPukke fort, »aber ich habe zu lange gelebt und mir zu viele schlechte Angewohnheiten zugelegt. Aber wir würden ihr kein ehrenhaftes Gedenken ermöglichen, wenn wir zulassen würden, dass die ganze Sache als ein totales Desaster gesehen wird. Sie muss als heroischer Fehlschlag gesehen werden.«


    »Sie war ein heroischer Fehlschlag.«


    »Aber nur, wenn wir sie als solchen darstellen. Die Menschen wollen Geschichten hören von persönlichem Wagemut, von Tapferkeit, von uneigennütziger Selbstopferung, von beinahe erreichten Siegen, allein verhindert durch Dolchstöße in den Rücken.«


    »Dann können wir nur hoffen, dass bald irgendjemand diese Geschichten erfindet«, sagte Vague Henri.


    »Mit Hoffnung hat das nichts zu tun«, sagte IdrisPukke. »Ich habe bereits meine Leute beauftragt, sie zu schreiben. Morgen früh hängen sie überall in der Stadt aus.« Er fühlte sich plötzlich bedrückend zynisch und gemein. »Du hast einen Verlust erlitten, das tut mir leid«, wandte er sich an Cale. »Es ist bedauerlich, dass der Tod sie so früh holte.«


    IdrisPukke ließ die beiden Jungen allein. Die weichen Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster, als sei das Haus eine kleine, von Engeln gesegnete Kathedrale.


    »Wann gehst du wieder?«, fragte Cale nach einer Weile.


    »Morgen. Sehr früh.«


    Wieder ein langes Schweigen.


    »Auch mir tut dein Verlust leid«, sagte Vague Henri. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich mochte sie.«


    »Sie mochte mich nicht. Jedenfalls nicht mehr am Ende.«


    Wieder Schweigen.


    »Nun«, sagte Vague Henri, »es ist nicht schwer, dich falsch zu verstehen.« Das entlockte Cale ein spöttisches Schnauben. Vague Henri wollte trotzdem weitertrösten. »Es war nicht deine Schuld. Es ist eben so gekommen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Cale nach ein paar Augenblicken, »ich weiß nicht, was ich für sie empfinde, jetzt, da sie tot ist. Ich fühle mich nur nicht richtig, das ist sicher.«

  


  
    Teil vier


    So ziehe nun hin und schlage die Amalekiter und verbanne sie mit allem, was sie haben; schone ihrer nicht, sondern töte Mann und Weib, Kinder und Säuglinge, Ochsen und Schafe, Kamele und Esel!


    1. Samuel 15,3
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    EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Im April überquerten die Erlöser den Mississippi; bei ihrer Landung stießen sie kaum auf Widerstand. Sie schickten Kundschafter über die sanft gewellte Ebene, die sich dreihundert Meilen weit vom Südufer des Flusses erstreckte. Sie kehrten mit der Nachricht zurück, dass fast jedes Dorf, jeder Marktflecken, jede Stadt verlassen sei und nicht nur von Menschen: Auch alle Tiere, von den Schweinen über die Kühe bis zu den Stallhasen, seien mit der Bevölkerung verschwunden. Auf den Feldern sei weder Weizen noch Gerste gesät worden, die Äcker seien mit Klatschmohn überwuchert, der aufgrund des warmen Frühjahrs außerordentlich früh zu blühen begonnen hatte. »Es sieht wunderschön aus«, berichtete ein Erlöserspäher bei seiner Rückkehr. »Selbst die himmlischen Felder könnten kaum schöner sein: Meilen um Meilen blühende Felder voller Mohn, Augentrost, Frühlingsteufelsauge, Rührmichnichtan und Wicken. Aber für fünfzehn Tagesmärsche in jeder Richtung verdammt wenig zu essen. Sofern man weder ein Pferd noch eine Kuh ist.«


    Offensichtlich hatten die Kundschafter eine zu hohe Meinung von Cales Großmut. Denn dieser hatte nicht die geringste Absicht, der Erlöserarmee auch nur Futter für ihre Tiere zu hinterlassen. Kaum war der Boden weich genug gewesen, als er auch schon die Frauen und Kinder auf die Felder und Wiesen geschickt hatte, wo sie jedoch nicht Weizen und Gerste, sondern Rotklee, Sumpfschachtelhalm, Jakobskreuzkraut und Echte Hundszunge säen mussten – die allesamt für Wiederkäuer giftig waren. Dagegen hatte es lautstarken Protest gegeben: »Was sollen unsere Tiere fressen«, hatten sie protestiert, »wenn wir zurückkommen?«


    »Darüber könnt ihr euch später Gedanken machen«, hatte Cale geantwortet, »falls ihr jemals zurückkommt.«


    Dennoch ließ er die vergifteten Gebiete genau verzeichnen, was die Landbewohner beruhigte – obwohl das gar nicht seine Absicht gewesen war. Er hatte einfach nur festhalten wollen, welche Futterweiden für die Pferde sicher waren, die seine Kriegswagen zogen.


    Erlösergeneral Princeps und seine Vierte Armee überquerten den Mississippi zuerst, Veteranen des Vernichtungskriegs gegen die Materazzi am Silbury Hill. Princeps wusste genau, wozu Cale fähig war, da er Cales Pläne für die Invasion des Materazzi-Territoriums größtenteils genauestens studiert hatte, als Cale noch in der Ordensburg lebte. Ihm war auch vollkommen klar, dass auf ihn und seine Männer ein paar hässliche Überraschungen warten würden, wenn sie erst einmal über den Fluss gesetzt hatten. Er hatte zwar nicht erwartet, bei der Landung auf keinerlei Widerstand zu stoßen, hatte aber damit gerechnet, dass die Felder nicht bestellt würden. Nicht gerechnet hatte er allerdings damit, dass Giftpflanzen ausgesät wurden, um seine Pferde und Schafe zu vergiften. Es kostete mehrere Wochen Zeit, um Ersatzfutter heranzuschaffen, und noch länger, um jemanden zu finden, der die gefährlichen Pflanzen bestimmen konnte. Princeps hatte angenommen, dass er zunächst einen Brückenkopf am Südufer einrichten und verteidigen müsse, denn er vermutete, dass die Achsenmächte versuchen würden, die Erlöserarmee wieder über den Fluss zurückzutreiben. Stattdessen hatte er nun dreihundert Meilen leeres Land vor sich und konnte anscheinend damit tun und lassen, was ihm beliebte. Allerdings hatte Cale dieses Land in eine blütenübersäte Einöde verwandelt. Eine riesige Armee mitten in einer mit roten und gelben und lilafarbenen Blüten übersäten Wüste zu ernähren, würde eine gründliche Neuplanung erfordern und eine Menge Zeit kosten. Deshalb setzte sich Princeps vorerst am Fluss fest und organisierte die Transportwege, die für einen neuen Plan für den Vorstoß auf die Schweiz erforderlich waren.


    Etwa eine Woche dieser Zwangspause war vergangen, als eine fünfhundert Mann starke Truppe berittener Erlöserinfanteristen – deren Pferde nun Maulkörbe trugen, um sie vor den Giftpflanzen zu schützen, die im saftgrünen Gras auf sie warteten – mit einem höchst seltsamen Anblick konfrontiert wurden: eine Art rundes Fort aus Holz, das ungefähr eine Fläche von zwei Morgen oder drei Morgen umfasste und von einem Graben umgeben war.


    Als der Erlöser Partiger von seinen Spähern zu der Stelle geführt wurde, um die Sache selbst in Augenschein zu nehmen, stieß er ein stilles Gebet an die heilige Martha von Lesbos aus, Patronin all jener, die Schutz vor dem Unerwarteten erflehten. Martha hatte sich durch ihr höchst ungewöhnliches Märtyrertum einen Spitzenplatz auf der Liste der Heiligen gesichert: Man hatte sie gezwungen, einen sechszackigen Haken zu schlucken, der an einer Leine befestigt war. Allerdings hatte man alle sechs Zacken mit Scharnieren versehen, sodass der Haken durch ihr gesamtes Verdauungssystem reisen konnte, ohne sich festzuhaken. Nach etwa zwölf Stunden, als die Henker feststellten, dass der Haken weit genug durch ihre Gedärme gereist war, zogen sie an der Leine und stülpten auf diese Weise Martas gesamtes Inneres heraus. Nach dem Dogma des Erlöserordens stellte Einfallsreichtum eine Bedrohung dar; daher wurde eine Heilige mit der speziellen Zuständigkeit benötigt, die Gläubigen vor den Anfechtungen des Erfindergeistes zu schützen.


    »Schickt jemand mit einer weißen Fahne hinüber«, befahl Partiger.


    Ein paar Minuten später ritt ein Kriegermönch mit der weißen Fahne des Waffenstillstands bis auf fünfzig Schritte an die Wagenburg heran.


    »Im …«


    Was immer er hatte rufen wollen, wurde durch einen Armbrustbolzen mitten in seine Brust erstickt.


    »Warum redet er nicht weiter?«, fragte Partiger erstaunt, bis er sah, dass der Reiter langsam auf die Seite kippte und vom Pferd fiel.


    Die Erlöser waren außer sich vor Wut über diese Verletzung des Kriegsrechts, obwohl sie selbst sich selten daran hielten. In Anbetracht dessen wäre es für die Schweizer sicherlich nicht von Nachteil gewesen, wenn sie den Unterhändler ganz bewusst erschossen hätten; tatsächlich aber war das völlig unabsichtlich geschehen: Der Scharfschütze, der den Unterhändler erschoss, hatte ihn eigentlich nur aus Vorsicht im Visier halten wollen – aber in der Wagenburg ging es sehr eng zu, und ein übernervöser Hopfenpflücker hatte ihn versehentlich gegen den Ellbogen gestoßen.


    »Was wollte der eigentlich?«, rief jemand, bekam aber von seinen Kameraden nur nervöses Gelächter als Antwort.


    Partiger überlegte, was nun zu tun sei. Die Erlöser waren recht geschickt in Belagerungstechniken, doch die Triboken, die sie traditionell dabei einsetzten, waren sehr schwer; man hatte sie deshalb auf der anderen Uferseite des Mississippi zurückgelassen, da es im Abstand von dreihundertfünfzig Meilen vom Südufer keine wichtigen befestigten Städte gab. Es würde Wochen dauern, ein solches Katapult hierherzuschaffen. Außerdem war das Fort nicht sehr groß und völlig aus Holz und nicht aus Stein gebaut. Angesichts der Tatsache, dass er hier mit einer bisher unbekannten Taktik konfrontiert war, war seine Unruhe verständlich. Aber es war ihm auch klar, was von ihm erwartet wurde – nämlich herauszufinden, worum es sich handelte; er konnte das Problem deshalb nicht einfach ignorieren und umgehen. So seltsam es auch aussah, wirkte es doch nicht sonderlich Respekt einflößend. Er befahl deshalb, das Ding mit dreihundert Mann anzugreifen. Fünfzig davon waren Kavalleristen in Rüstung – auch die Erlöser hatten gewisse Neuerungen eingeführt –, der Rest bestand aus berittenen Infanteristen in recht leichter Rüstung.


    Partiger beobachtete den Vormarsch seines Stoßtrupps, der die Wagenburg umstellte. Beabsichtigt war ein Angriff von vier Seiten. Während sie darauf warteten, dass die Männer ihre Ausgangsstellungen erreichten, verwickelte Partiger seinen neu ernannten Stellvertreter, Erlöser George Blair, in ein Gespräch. Er traute Blair nicht über den Weg, denn dieser gehörte dem neuen Orden der Sanktuarier an, die auch Gotteshausleute genannt wurden. Papst Bosco hatte den Orden persönlich gegründet, um »die Glaubensstärke in allen Erlösereinheiten zu stärken und sicherzustellen, dass alles Handeln frei von dogmatischen oder moralischen Verirrungen bleibt«. Mit anderen Worten: Blair war ein Spion, dessen Aufgabe darin bestand sicherzustellen, dass Boscos neue Vorgaben bezüglich der religiösen Einstellungen und der damit verbundenen Kriegsführungstechniken ohne weitere Fragen befolgt würden.


    Blair war höchst erstaunt, dass Partiger gar nicht auf den bevorstehenden Angriff auf das Holzfort einging.


    »Ich überlege gerade«, sagte Partiger, »ob ich nicht die Vierundsiebzig Gesetze der Demut anwenden sollte.«


    »Was?«


    »Die Vierundsiebzig Gebote der Demut vor der Päpstlichen Oberhoheit.«


    »Ich weiß, was die Vierundsiebzig Gebote der Demut sind«, gab Blair gereizt zurück. »Ich verstehe nur nicht, warum das jetzt wichtig sein soll – schließlich beginnt gleich der Angriff.«


    Wird hier kontrolliert, ob ich etwas Falsches sage?, fragte sich Partiger. Er kam zu dem Schluss, dass es wohl so war.


    »Selbst umgeben vom Tod müssen wir den Blick auf das ewige Leben richten.«


    »Ein jedes hat seine Zeit. Aber dies ist nicht die Stunde dafür.«


    »Aber gewiss doch«, widersprach Partiger beharrlich. »Wenn ich nun getrocknete Erbsen in meine Schuhe lege, an heißen Tagen kein Wasser trinke und mich in der Weise, die Heilige erdulden mussten, in einem Akt der Selbstkasteiung mit Dornenzweigen auspeitsche, alles Handlungen, die uns vor Bewunderung erstarren lassen« – diesen Satz hatte er aus einem päpstlichen Rundbrief auswendig gelernt –, »würde ich dann nicht aufgeschlossener sein für die göttliche Weisheit und ein besserer Führer meiner Männer?«


    Jetzt erst wandte sich Blair ihm zu, nun selber erstarrt, aber nicht vor Bewunderung.


    »Natürlich habt Ihr damit vollkommen recht. Ich meine, je mehr Schmerzen Ihr Euch zufügt, desto besser.«


    »Wirklich?«


    »Jawohl. Soweit ich weiß, ist die Selbstzüchtigung mit einer Peitsche aus Skorpionstacheln in dieser Hinsicht besonders wirkungsvoll.« Er wandte sich wieder dem Schlachtfeld zu, um Partiger Gelegenheit zu geben, über die Anwendung einer Skorpionschwanzpeitsche nachzudenken. Das klang ziemlich schmerzhaft. Doch dann kamen Partiger auch Pater Pios Worte in den Sinn: Züchtigst du dein Fleisch, so sorge dafür, dass es schmerzt.


    Achthundert Schritte entfernt hatte inzwischen der Kampf begonnen. Zuerst führten die Erlöser Scheinattacken mit drei Gruppen zu je zehn Kavalleristen aus, die eine Reaktion herausfordern sollten, damit sie die Stärke der Besatzung in der Wagenburg einschätzen konnten. Ohne Erfolg. Aus größerer Nähe konnten die Erlöser nun erkennen, dass der Graben um die Burg nicht besonders tief war – dafür war er gespickt mit scharf zugespitzten Pfählen. Ein Erlöserkrieger rammte die schwerste Lanze in einen der Wagen, um zu sehen, wie kräftig er gebaut war. Nicht besonders stark, berichtete er, als er zu seiner Gruppe zurückkehrte. Deshalb beschlossen sie, von allen Seiten gleichzeitig anzugreifen, als Angriffssignal sollte eine Salve von etwa vierzig Pfeilen in das Innere der Wagenburg dienen. Kaum waren die Pfeile in die Luft gestiegen, als die Erlöser auch schon auf die Wagenburg zustürmten. Für Cales Neue Armee und ihre Kriegstaktik hatte der erste große Test begonnen.


    Das Problem der Erlöser bestand darin, dass es ihnen an geeigneter Gerätschaft mangelte – sie hatten weder Leitern noch Rammböcke, sondern nur ein paar Seile. Der Graben, den sie durchqueren mussten, war zwar nur ein paar Fuß tief, aber da auf der anderen Seite die Wagenwand sechs Fuß hoch aufragte, standen sie nun insgesamt neun Fuß tiefer als ihre Gegner, die noch dazu von der Wagenwand geschützt wurden. Kaum hatten die Erlöser mit ihrem Angriff begonnen, als auch schon die Schießscharten geöffnet wurden und Vague Henris leichte Armbrüste in Aktion traten. Sie wurden auf eine Distanz von nur wenigen Fuß abgeschossen, also so nahe am Gegner, dass ihre geringe Durchschlagskraft keine große Rolle spielte. Mit Bögen konnte man durch die engen Scharten nur schwer schießen, aber die Armbrüste erwiesen sich als verheerende Waffe, vor allem, weil sie sehr schnell nachgeladen werden konnten. Die Dächer der Wagen waren auf jeder Seite mit Scharnieren befestigt und ließen sich je nach Erfordernis über die eine oder die andere Seitenwand hinunterklappen. Dieses Mal flogen sie auf der Innenseite der Wagenburg auf. In jedem Wagen gingen ein halbes Dutzend Bauern und ein Purgator hinter der Außenwand des Wagens in Deckung, sodass der größte Teil ihrer Körper durch die Wagenwand geschützt wurde. Dann begannen sie gnadenlos auf die im Graben stehenden Erlöser einzustechen und einzuschlagen. Die mit Bleikugeln und scharfen Eisendornen versehenen Dreschflegel richteten entsetzliche Schäden an, da sie die leichten Erlöserrüstungen problemlos eindrückten, gewaltige Prellungen verursachten und mit den Dornen auch durch die Rüstungen dringen konnten. Vom Erfolg berauscht und völlig kampfunerfahren lehnten sich manche der Flegelschwinger zu weit hinaus, sodass ein großer Teil ihrer Oberkörper ungeschützt war, und prompt wurden ein paar von ihnen von Erlöserpfeilen getroffen.


    »In Deckung bleiben! Hinter die Wand! Hinter die Wand!«


    In allen Wagen mussten die Purgatoren die übereifrigen Bauern hinter die Schutzwand ziehen, denn diese gerieten vor Begeisterung, ihre Gegner verwunden zu können, ohne selbst getroffen zu werden, geradezu aus dem Häuschen. Die Erlöser, zehnmal kampferfahrener als die Hinterwäldler, die auf sie eindroschen, hatten dem nichts entgegenzusetzen. Sie standen volle vier Fuß weiter vom Feind entfernt, als ihre Kampfwaffen reichten. Auch unter die Wagen konnten sie nicht kriechen, außerdem hatte man alle Räder mit Erde bedeckt, sodass sie nicht einmal ihre Seile an den Speichen festzurren konnten. Ihre Lage war hoffnungslos. Nach fünf Minuten wichen sie zurück – aber unter heftigem Beschuss durch die Armbrustschützen, die nun ohne Gefahr aufstehen und die zurückweichenden Priesterkrieger besser ins Visier nehmen konnten, die ohnehin ein leichtes Ziel boten: Viele hatten so schwere Prellungen an Knien und Schenkeln erlitten, dass sie sich nur noch langsam und unter großen Schmerzen davonschleppen konnten.


    Die Bauern sprangen auf und jubelten. Die Purgatoren befahlen ihnen, still zu sein.


    »Von jetzt an werden die Erlöser jeden Tag besser, wenn sie uns angreifen. Und ihr – werdet ihr auch besser?«


    Das brachte sie zwar zum Verstummen, aber sie waren trotzdem glücklich: Zum ersten Mal hatten sie einen Vorgeschmack davon bekommen, wie es ist, andere Menschen zu töten.


    Währenddessen scharten sich die geschlagenen Erlöser um ihren Kommandanten. Partiger war einerseits verwirrt, andererseits sehr wütend. Er schimpfte die Männer aus, während Blair zwischen den Soldaten umherging und sich die Verwundungen ansah.


    »Habt ihr ihnen keinen Schaden zugefügt?«


    »Wir glauben, dass wir eine Handvoll von ihnen erwischt haben«, sagte einer der Zentenare.


    »Eine Handvoll? Wir haben dreißig Gefallene! Und wofür? Und die Verluste haben ihnen unsere Bogenschützen zugefügt, nicht ihr. Wie viele habt ihr getötet?«


    »Man kann niemanden töten, an den man nicht herankommt!«


    »Keine frechen Antworten!«, brüllte Partiger.


    »Was war mit dem Wurfhaken?«, wollte Blair wissen. Es gab nur einen einzigen Wurfhaken in der gesamten Truppe. Niemand hatte es für nötig befunden, noch weitere Haken mitzuschleppen.


    »Ich habe ihn über die Wand geworfen, aber sie haben ihn schon nach einer halben Minute abgeschnitten«, sagte der Unteroffizier, der den Haken mitgeführt hatte. »Aber vom Pferd aus konnte ich trotzdem ordentlich an der Wagenburg rütteln. Ich glaube, mit mehr Haken hätten wir eine Chance, aber die Wagen sind weiter im Innern der Burg vertäut. Es nützt nichts, wenn wir sie nur umkippen – wir müssen sie auseinanderzerren. Mit kräftigeren Pferden, größeren Haken und Ketten statt Seilen könnten wir es vielleicht schaffen. Allerdings könnten sie dann unsere Pferde recht leicht abschießen.«


    »Und was ist mit Feuer? Alle Wagen sind doch aus Holz, oder nicht?«


    »Könnte funktionieren, Erlöser, aber Holz fängt nicht so leicht Feuer, es sei denn, man steckt gleichzeitig viele Stellen der Burg in Brand.«


    »Brandpfeile?«


    »Sind zu leicht zu löschen. In Salerno habe ich gesehen, wie es gemacht wird, dort haben sie die Pfeile mit ölgetränkten Lappen umwickelt. Aber ich selber habe es noch nie gemacht.«


    »Auf ein Wort«, sagte Blair zu Partiger. Sie gingen ein paar Schritte abseits. »Habt Ihr schon eine Idee?«


    »Vielleicht eine Belagerung?«


    »Sie haben wahrscheinlich mehr Nahrungsmittel als wir. Überhaupt frage ich mich, warum sie hier sind. Hier gibt es nichts zu beschützen.«


    »Hört zu, Erlöser«, sagte Partiger, »wir sind nicht gut ausgerüstet, wie Ihr selbst sagt. Wir sollten uns zurückziehen und über den Vorfall berichten. Das ist eine Sache für unsere Belagerungstruppen, nicht für die berittene Infanterie.«


    Das war ein gutes Argument. »Ist Euch bei den Verwundeten etwas aufgefallen?«, fragte Blair, obwohl er genau wusste, dass das nicht der Fall war.


    »Bei den Verwundeten?«


    »Ja. Ihre Wunden sind größtenteils Quetschverletzungen an Köpfen, Händen, Ellbogen.«


    »Und?«


    »Die meisten werden nicht sehr schnell heilen – wenn überhaupt.«


    »Worauf wollt Ihr hinaus, Erlöser?«


    »Was ist, wenn sie sich diese Wunden mit Absicht zufügten?«


    Aber sie kamen nicht mehr dazu, darüber noch weiter zu diskutieren. Fünfzig Schweizer Kavalleristen brachen plötzlich aus der Wagenburg heraus und fegten durch das völlig unvorbereitete Erlöserlager. Sie töteten einhundert und trieben den Rest in alle Richtungen auseinander. Keine fünfzehn Minuten später waren sie wieder hinter dem schützenden Wall ihrer Wagenburg verschwunden, gerade als die Sonne unterging.


    Während der Nacht bauten die traumatisierten Erlöser ihr Lager ab und traten den Rückzug an, doch die Schweizer Kavallerie fiel schon eine Stunde nach Tagesanbruch wieder über sie her. Für die Erlösertruppe erwiesen sich die zahlreichen, beim Angriff auf die Wagenburg verwundeten Kriegermönche als großes Hindernis; tatsächlich hatte der Angriff mehr gebrochene Arme und zerschmetterte Kniegelenke verursacht, als der unerwartete Angriff der Schweizer auf das Lager am Abend an Gefallenen gekostet hatte. Tote konnte man schließlich zurücklassen, Verwundete nicht. Die Schweizer konzentrierten sich jetzt auf einen kontinuierlichen Heckenschützenbeschuss aus der Ferne, der von dem Dutzend Scharfschützen mit schweren Armbrüsten ausgeführt wurde, welche Vague Henri jeder Wagenburg zugeteilt hatte. Alle paar Minuten fing die erfahrenere Schweizer Kavallerie kleinere Scharmützel an, wobei sie immer wieder zwischen den sich mit den Verwundeten abmühenden Erlöserkriegern auftauchten und sich wieder zurückzogen, bevor die unversehrten Kriegermönche, welche den Rückzug schützen sollten, eingreifen konnten. Als die Schweizer Reiter endlich von den Angriffen abließen und in ihre Bastion zurückkehrten, war die Erlösertruppe gerade noch halb so groß, wie sie vor drei Tagen bei der Entdeckung der Wagenburg gewesen war. Dagegen hatte die Neue Armee nur zehn Gefallene und elf Verwundete zu verzeichnen.


    Partiger fiel, doch Blair überlebte. Er erstattete Bericht über die Vorfälle und verlangte, dass den Feinden eine schnelle Antwort gegeben werden müsse. Aber seine Darstellung klang reichlich sonderbar; auch schien der Vorgang ein Einzelfall zu sein, deshalb nahm man auf den unteren Ebenen der Befehlshierarchie, und nur zu diesen hatte Blair Zugang, seinen Bericht nicht sonderlich ernst. Doch im Verlauf der folgenden Wochen sah sich das Hauptquartier der Vierten Erlöserarmee zum Umdenken gezwungen. Immer mehr dieser eigenartigen Bastionen wurden gesichtet, deren Besatzungen den angreifenden Erlösern furchtbare Verluste zufügten. Nun wurde man sich der Gefahr bewusst, die von den Wagenburgen ausging, und schickte schwer bewaffnete Reaktionstrupps hinaus, die mit Leitern, Wurfhaken und Belagerungsfackeln ausgerüstet waren – aber bis sie dort ankamen, waren die Wagenburgen längst wieder verschwunden. Als man Princeps auf das Problem aufmerksam machte, wurde er wütend, dass es zu solchen Verzögerungen gekommen war, und verdoppelte die Zahl der Patrouillentrupps, damit die Bastionen schneller aufgespürt und größere Einheiten eingesetzt werden konnten, um die Bastionen mit entsprechender Truppenstärke anzugreifen. Auf der Seite der Achse kamen nun auch Artemisias Späher zum Einsatz: Sie operierten meistens allein und waren in der Lage, ständig Informationen über die Truppenbewegungen der Erlöser zu liefern. Im Grunde operierte jede Wagenburg im Zentrum eines Informationsnetzes, das sich fünfzig Meilen in jeder Richtung erstreckte. Kleinere Erlösertrupps konnten sie einfach ignorieren, etwas größere aus eigener Kraft abwehren; wurden jedoch noch größere Erlösertrupps gesichtet, konnten die Wagenburgen mit einer halben Stunde Vorwarnzeit marschbereit sein und waren gewöhnlich schon verschwunden, bevor der feindliche Trupp eintreffen konnte. Größeren Abteilungen des Erlöserheeres gelang es ohnehin nicht, sie einzuholen: Michael Nevins Karren konnten viel schneller als jede Erlöserarmee bewegt werden. Die Erlöser fanden sich in einer Zwickmühle wieder: Kleine, leichte Einheiten konnten zwar die Bastionen verfolgen und einholen, waren aber nicht stark genug, um die Wagenburg zu knacken; schwere Einheiten, denen Letzteres vielleicht möglich gewesen wäre, waren zu langsam.


    Diese Kämpfe und Scharmützel gingen ungefähr einen Monat lang so weiter, bis es endlich den Erlösern gelang, eine Bastion so lange festzuhalten, bis ein tausend Mann zählender Infanterietrupp mit schwerem Belagerungsgerät eintraf. Doch auch dieser Trupp benötigte noch einmal vier volle Tage, bis er das Wagenlager aufgebrochen und die Besatzung vernichtet hatte. Für die Neue Armee war das ein schwerer Rückschlag, denn die einmonatige Serie leicht errungener Siege hatte ihr Selbstbewusstsein gewaltig aufgebläht, trotz aller Warnungen der Purgatoren und Lakonier, dass auch Niederlagen unvermeidlich kommen würden. Entsprechend groß war die Siegesfreude aufseiten des Erlösergenerals Princeps, als ihm die Nachricht überbracht wurde – aber sie dauerte nur so lange, bis er auch die Einzelheiten erfuhr: Um zweihundert Schweizer Bauern auszulöschen, hatten fast vierhundert Erlösermönche ihr Leben lassen müssen. Weitere hundert hatten schwere Quetschwunden und Prellungen erlitten, deren Heilung sehr lange dauern würde; außerdem hatte der Sieg eine Menge Material gekostet. Und ebenso besorgniserregend war der Bericht eines von Princeps persönlichen Adjutanten, eines Zentenars, den er zu der Belagerung abkommandiert hatte, um sich ein genaueres Bild von der Art des Kampfes und der darin verwickelten feindlichen Soldaten zu verschaffen.


    »Schon die Erstürmung war mörderisch, Erlösergeneral, der härteste Kampf, an dem ich jemals teilgenommen habe. Sie haben alles so aufgebaut, dass wir leicht getroffen werden konnten; dagegen hatten wir nur sehr geringe Möglichkeiten zurückzuschlagen. Aber sobald wir in die Burg eingedrungen waren, erlebten wir einen Schock: Sie hatten nur ein paar ausgebildete Soldaten, höchstens fünfzig; diese wussten sehr genau, was sie zu tun hatten, und waren wirklich schwer zu bekämpfen. Bei den anderen jedoch, die uns drei Tage lang tödliche Schläge versetzt hatten, war es im direkten Nahkampf, als würden wir große Kinder niedermetzeln.«


    Von da an stand Princeps vor dem Problem, die Schale aufzubrechen, um an die weichen Innenteile zu kommen.


    Cale wiederum stand vor dem Problem, dass sein Plan mit den Kriegswagenburgen viel erfolgreicher verlief, als der Sache guttat. Der Neuen Armee waren die Siege so leicht in den Schoß gefallen, dass das Heer trunken vor Siegesgewissheit war. Die Niederlagen, die nun doch immer häufiger kamen, setzten den Soldaten deshalb umso schwerer zu – schließlich gab es dabei keine Überlebenden. Es war nur ein kurzer Schritt von der euphorischen Arroganz zum demoralisierenden Versagen, und der Absturz zeigte solche Wirkung, dass eine Krisensitzung (man könnte fast sagen, eine Paniksitzung) auf halber Strecke zwischen dem Mississippi und Spanish Leeds einberufen wurde. Cale war kränker als gewöhnlich, seit Wochen ging es ihm nun schon so schlecht, dennoch zwang er sich, in einen Kriegswagen zu steigen, der mit Matratzen ausgepolstert war. Er reiste zusammen mit IdrisPukke und Vipond und versuchte, unterwegs so viel wie möglich zu schlafen. Mit Fanshawe hatte man Potsdam als Sitzungsort vereinbart; außerdem sollten noch Vague Henri und Vertreter des Komitees der Zehn Antagonistischen Kirchen teilnehmen. Unterwegs beschloss Cale, auszusteigen und zu reiten. Trotz aller Polster war der Kriegswagen unbequem, wenn er nicht schlafen konnte, und heute pochten und juckten auch all seine alten Wunden und schienen förmlich nach seiner Aufmerksamkeit zu gieren. (Ich bin auch noch da!, kreischten sie. Was ist mit uns?) Zu all seinem Elend kamen nun auch noch Schmerzen im rechten Ohr. Er legte einen Mantel an und zog die Kapuze über den Kopf, um sich und das schmerzende Ohr gegen den Wind zu schützen. Das hätte er unter normalen Umständen nicht getan, weil nur die Zuchtmeister der Erlöser Kapuzen trugen, und an diese wollte er lieber nicht mehr erinnert werden. Cale war inzwischen im Hinblick auf die Eigenarten dieser Welt viel erfahrener als selbst die weltgewandtesten Jünglinge seines Alters, dennoch erstaunte es ihn immer wieder aufs Neue, welche Begeisterung es auslöste, wenn unter den Soldaten, die auf dem Weg zur Stadt lagerten, auch nur das Gerücht umlief, dass er in der Nähe sei. Jene mysteriöse Kraft, die Gerüchte mit erstaunlicher Geschwindigkeit selbst durch ein riesiges und weit verstreut kampierendes Heer schickte, sorgte dafür, dass die Männer der Neuen Armee in Scharen zusammenliefen, wo immer er sich blicken ließ. Beim ersten Anblick grüßte ihn ein ehrerbietiges Schweigen, doch schon bald brauste ekstatischer Jubel auf, als sei er der Gehenkte Erlöser persönlich bei seinem Einzug in die Stadt Salem. Cale bemerkte voller Staunen, welche Kraft diese Männer aus einem kränklichen Schwächling wie ihm, mit all seinen schmerzenden Händen, Ohren, Schultern, zu ziehen vermochten. Unsicher, wie er darauf reagieren sollte, kam ihm der Gedanke, dass er zu ihnen sprechen sollte; doch als er es versuchte, würgte ihm ein neuer Anfall, eine Stunde, bevor er fällig war, buchstäblich das Wort ab, und es kostete ihn seine ganze Kraft, ihn halbwegs unter Kontrolle zu halten. So hing er krank wie der kränkste Köter auf seinem Pferd und blickte auf die Männer hinunter, die sich zu Hunderten und Tausenden durch seine bloße Anwesenheit inspirieren ließen. Ihnen erschien seine blasse Erscheinung, sein leichenartiges Schweigen noch viel überzeugender als alles, was er hätte sagen können, obwohl er ein Dutzend anfeuernde Reden eines großen Dramatikers auswendig hersagen konnte, dessen Dramen er in der Bibliothek der Erlöserburg entdeckt hatte und die die ganze Bandbreite der Möglichkeiten abzudecken schienen, wie man eine Menschenmenge manipulieren konnte: Mitbürger, Freunde, Kameraden, hört mich an! Oder: Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde! Oder das auf alle Zeiten verlässliche: Wir wenigen, wir wenigen Glücklichen, wir Schar von Brüdern!


    Doch selbst eine mit glühenden göttlichen Kohlen belegte Zunge hätte nichts Besseres bewirken können, als es sein erzwungenes Schweigen vermochte. Es verlangte sie nicht nach einem gewöhnlichen fehlbaren Menschen, der von Mann zu Mann zu ihnen sprechen würde – sie wollten von einem Racheengel, einem Engel des Todes angeführt werden, nicht von irgendeinem Kerl. Cale mochte den Tod schon oft gespürt haben, doch nun sah er auch so aus. Und das war alles, was zählte: Er war etwas Tödliches aus einer anderen Welt, er war Etwas und nicht Jemand; er hatte sie in der zurückliegenden Zeit mächtig und siegreich werden lassen und war nun gekommen, um dies noch einmal zu tun. Für sie war entscheidend, dass er nicht menschlich war, dass er das Wesen von Tod und Pest verkörperte, dass er elend, blass und zum Skelett abgemagert erschien, weil er all diese Dinge selbst war und weil er auf ihrer Seite stand. Und so stieg ein Ruf zum Himmel – zuerst nur eine oder zwei Stimmen, dann zehn, Hunderte, Tausende, schließlich ein gewaltiges Brüllen: »ENGEL! ENGEL! ENGEL! ENGEL! ENGEL!«


    Vipond und IdrisPukke, die dicht hinter ihm folgten, sicherlich keine Anfänger im großen Spiel von »Alles schon erlebt« und »Mich kann nichts mehr überraschen«, kamen aus dem Staunen über das, was sie hier zu sehen und zu hören (und vor allem: zu fühlen) bekamen, nicht mehr heraus – und waren sogar ein wenig schockiert: Selbst sie ließen sich, ob es ihnen nun gefiel oder nicht, von der Macht der Menge mitreißen. Aber die Prediger und Priester und Mönche und Schriftgelehrten des Komitees der Zehn Kirchen hörten und sahen es auch und erkannten es als das, was es war: die Anbetung des Teufels.


    »Ich habe damit gerechnet, und zwar von Anfang an, dass die Verluste immer schwer werden, denn natürlich werden die Erlöser allmählich herausfinden, wie sie unsere Wagenburgen angreifen müssen. Die Gefallenen … nun, die müssen eben ersetzt werden. Das habe ich alles schon eingeplant.«


    Vor der eigentlichen Krisensitzung mit dem Komitee der Zehn Kirchen hatten sie eine heimliche Vorbesprechung verabredet, an der ein übermüdeter und gereizter Cale teilnahm. Die Vorbesprechung war notwendig, um eine gemeinsame und plausible Erklärung der Ereignisse abzusprechen; damit sollte erreicht werden, dass die Wortmeldungen vonseiten der Zehn Kirchen auf ein Minimum begrenzt würden.


    »Aber Thomas, mein Lieber«, sagte Fanshawe, »was genau habt Ihr erwartet? Töten und getötet zu werden ist ein Beruf. Doch diese Männer sind Bauern – ja, natürlich sind sie das Salz der Erde, aber sind eben ihr ganzes Leben lang daran gewöhnt gewesen, Mist zu schaufeln und Kürbisse aufzusammeln. Was immer sie vorher gemacht haben mögen, war jedenfalls keine gute Vorbereitung darauf, sich den eigenen Kürbis blutig schlagen zu lassen. Das kann man von ihnen nicht erwarten.«


    »Wir müssen davon ausgehen«, sagte Cale, »dass wir jeweils eine von drei Wagenburgen verlieren. Mit solchen Verlusten habe ich immer gerechnet.«


    »Ihr könnt rechnen, womit Ihr wollt, aber das ist unmöglich«, widersprach Fanshawe. »Die Bauern haben es einfach nicht in sich, in derart hoher Zahl sterben zu müssen, genauso wenig, wie Ihr es in Euch habt, Kohlköpfe zu ernten oder Euch das nötige Wissen über den fleischlichen Verkehr mit Euren attraktivsten Schafen anzueignen.«


    Als Fanshawe endlich gegangen war, blieb ein reichlich frustrierter innerer Kreis zurück.


    »Hat er recht, was meinst du?«, wandte sich IdrisPukke an Vague Henri.


    »Wenn man davon absieht, dass er uns ständig verarschen will? Ja, dann hat er wohl ziemlich recht. Bei dem Kampf vor Finnsburgh hätten die Erlöser beinahe den Durchbruch geschafft. Sogar ich hab mir beinahe in die Hose gemacht, wenn Ihr es ganz genau wissen wollt. Jetzt wissen unsere Leute, was sie zu erwarten haben, wenn die Erlöser ein Scharmützel gewinnen. Daran kann sich kein Mensch wirklich gewöhnen.«


    »Vorschläge?«


    »Keine.«


    Bedrücktes Schweigen breitete sich aus.


    »Ich hätte da einen Vorschlag«, sagte schließlich Vipond.


    »Gott sei Dank, wenigstens einer«, murmelte Vague Henri.


    »Bevor du dir zu viel Hoffnung machst«, sagte IdrisPukke, »solltest du dir den Vorschlag erst einmal anhören.«


    »Mein Bruder mag spotten, so viel er will«, sagte Vipond, »aber ich denke, wir haben heute etwas Bemerkenswertes zu sehen bekommen. Nach der konventionellen Sichtweise normaler Menschen muss ein Führer entweder geliebt oder gefürchtet werden, um in einer Krise effektiv führen zu können. Angesichts der Tatsache, dass Liebe eine sehr verzwickte Angelegenheit ist, während Furcht sehr viel weniger verzwickt ist, müssen wir auf Furcht setzen.«


    »Ihr wollt also dafür sorgen, dass sie sich vor mir mehr fürchten als vor den Erlösern?«


    »Unter anderen Umständen würde dir vermutlich gar keine andere Wahl bleiben.«


    »Das kann ich machen.«


    »Sicherlich kannst du das. Aber es gibt vielleicht noch einen anderen Weg, der deiner Seele weniger Schaden zufügt.«


    »Meine Ohrlöffel«, sagte Cale, »stehen aufrecht wie Osterkerzen.«


    »Gut. Du hast heute gesehen, welche Wirkung du auf genau die Männer erzielst, von denen Fanshawe glaubt, dass sie unter Druck zerbrechen werden?«


    »Ja, ich habe es gesehen.«


    »Aber was sie ergriff, war weder Liebe noch Furcht.«


    »Sondern?«


    »Das weiß ich nicht. Was es ist, spielt auch keine Rolle, man konnte es jedenfalls förmlich mit Händen greifen – ich weiß es nicht … Glaube vielleicht. Es spielt auch wirklich keine Rolle, welche Art Glaube es sein könnte. Jedenfalls sind sie völlig überzeugt, dass sie die Tore der Hölle auf ihrer Seite haben, wenn du in der Nähe bist.«


    »Danke.«


    »Das ist der Grund, warum unsere frommen Pfaffen so verschnupft sind: Sie spüren die enorme Kraft, die durch die Reihen ihrer Herden läuft. Sehen ist glauben, Cale – deshalb musst du ständig unterwegs sein, musst dich ihnen jeden Tag und überall zeigen. Sie müssen den Engel des Todes bei sich wissen und ihn leibhaftig sehen können. Wie er über sie wacht, wie er unter ihnen umhergeht.«


    Cale schaute ihn an. »Warum fordert Ihr mich nicht gleich auf zu fliegen? Aber was die Sache heute anging, so habe ich das auch gespürt, ich fühlte mich gut dabei, aber was wirklich los war, stand groß und breit am Himmel geschrieben: Sie haben einen Engel des Todes zu sehen bekommen, der über sie wacht – soweit stimme ich Euch zu –, doch es war ein hundsmiserabler Engel. Einer, der es grade noch schaffte, sich auf dem Pferd zu halten und nicht auf ihre Köpfe zu kotzen.« Er lächelte, und es war kein angenehmes Lächeln. »Was Ihr verlangt, würde ich nicht durchhalten können, selbst wenn mein Leben oder das aller Leute um mich herum davon abhinge.«


    An dieser Stelle – und auf eine Weise, die unter anderen Umständen zweifellos als übertrieben theatralisch angesehen worden wäre – erbrach sich Cale auf den Boden.


    Tatsächlich fühlte er sich sogar ein bisschen besser, als der Würgkrampf aufhörte, aber die Besprechung war ohnehin zu Ende. Schlapp wie ein Waschlappen verließ Cale den Cäcilienhof, wo das Treffen stattgefunden hatte, und zog sich ins Schloss Sanssouci zurück, um eine Nacht durchzuschlafen. Aber da allen bekannt war, wo er sich aufhielt, hatte sich bereits eine Riesenmenge vor dem Schloss versammelt; sobald sie ihn erblickten, brauste gewaltiger Jubel auf.


    Boscos einzigartiger Begeisterung für Informationen war es zuzuschreiben, dass er ständig bemüht war, die Qualität der Informationen zu verbessern, welche ihm von eifrigen Anhängern seiner Sache geliefert wurden. Einem Erlösermönch fiel es nicht leicht, sich als etwas anderes auszugeben als das, was er war, und sich zu tarnen. Für den Erlöserorden arbeiteten deshalb auch Informanten, die dem Orden nicht angehörten, sich für die gelieferten Informationen bezahlen ließen und dementsprechend unzuverlässig waren. Es gab aber auch andere Anhänger, die sich inoffiziell und heimlich zum Einen Wahren Glauben bekehrt hatten und deren Verlangen, dem Erlöserorden anzugehören, aus unterschiedlichen Gründen sehr intensiv war. Bei diesen Leuten handelte es sich gewöhnlich um die Verachteten, die Versager, die Verbitterten, die leicht Verrückten, die ewig Zornigen – und oft hatten sie durchaus plausible eigene Gründe. Aber ihre Grenzen waren offenkundig genug: So eifrig sie auch sein mochten, waren sie doch weder diszipliniert noch kompetent. Wären sie fähig und fest im Orden verwurzelt gewesen, hätten sie wohl kaum einen derart nahrhaften Boden für Unruhen und Aufstände darstellen können. Aber tatsächlich befand sich unter diesen Konvertiten auch einer, der recht vernünftig und geschickt war und es schaffte, sich im Cäcilienhof einzunisten, wo, wie jeder wusste, Cale die Vernichtung des Papstes plante. Natürlich gab es dort auch Wärter, aber mit dem Ansturm so vieler Soldaten der Neuen Armee, die geradezu verzweifelt danach gierten, einen Blick auf Cale zu erhaschen, hatte niemand gerechnet, und infolgedessen hatte auch niemand entsprechende Schutzpläne vorbereitet. Hinzu kamen die Bürger der Stadt, die mit den von den Mississippi-Ebenen evakuierten Flüchtlingen ein dichtes Gedränge bildeten. Tatsächlich war das allgemeine Durcheinander so groß, dass es Cale beinahe vor dem Angriff bewahrt hätte: Es gab keine geplante Route, und infolgedessen konnten sich die Menschenmassen auch nicht dort versammeln, wo er voraussichtlich vorbeikommen würde. Die Menge zwängte jeden Einzelnen so sehr ein, dass auch der Attentäter wie Strandgut mitgetrieben wurde und gezwungen war, dem Wallen und Wogen des Menschenstroms zu folgen, der mal auf-, mal abschwoll. Manchmal entfernte sich Cale von ihm, manchmal kam er auf ihn zu. Einmal, als die Menge sich besonders dicht an Cale herandrängte, um seinen Rocksaum zu berühren oder von ihm gesegnet zu werden, drückte eine alte Frau, die stärker gewesen sein musste, als es den Anschein hatte, Cale eine kleine Urne in die Hand: »Die Asche der heiligen Deidre Sorgenvoll – bitte segne sie!« Aber in dem allgemeinen Gedränge und Durcheinander konnte er sie nicht richtig verstehen; er dachte, die Urne sei ein Geschenk und wollte nicht unfreundlich zu ihr sein, weshalb er sie entgegennahm. Angesichts seines Zustands hätte sogar sie wahrscheinlich genügend Kraft besessen, ihm die Urne wieder zu entreißen, aber die Menge hatte ihren eigenen Willen und riss sie mit sich, während sie laut ihren furchtbaren Verlust bejammerte.


    Endlich gelang es den wenigen Leibwächtern, die es geschafft hatten, dicht bei Cale zu bleiben, in der Menschenmenge eine kleine Lücke zu schaffen, in die der völlig erschöpfte Cale nun taumelte. Vague Henri und IdrisPukke waren zu diesem Zeitpunkt gute zehn Schritte hinter ihm zurückgeblieben, nicht jedoch der Mörder, der jetzt seine Chance sah. Er war kein geübter Meuchler, und jemandem, der Mord im Schilde führt, fällt es ohnehin schwer, harmlos zu wirken. Innerhalb von höchstens einer Sekunde sah Cale ihn kommen – seine Augen hatten den Mann verraten. So schwach und müde, wie Cale war, kamen ihm doch Millionen Nervenzellen wie unzählige kleine Schutzengel zu Hilfe, und als der Mann den Dolch auf ihn niedersausen ließ, riss Cale den Deckel von der Urne und schleuderte ihm die Asche ins Gesicht. Wie wohl jeder weiß, der sich die Asche eines Verstorbenen schon einmal genauer angeschaut hat, handelt es sich dabei nicht um Asche im eigentlichen Sinne, vielmehr besteht sie eher aus kieselgroßen Körnchen, jedenfalls nicht fein genug, um einen Mann momentan blenden zu können. Aber Cale hatte Glück: Die Reliquie war ein Schwindel, und die Urne enthielt nicht die heilige Deidre Sorgenvoll, sondern nur Asche aus einer Schmiede. Die Wirkung trat sofort ein: In grauenhaftem Schmerz schrie der Mörder auf und ließ das Messer fallen, um sich mit beiden Händen die spitzkörnige Asche aus den Augen zu reiben. Die wenigen Wärter, die in der Nähe standen, packten den Attentäter blitzschnell und stachen dreimal auf ihn ein, bevor ihnen in ihrer Panik klar wurde, dass Cale ihnen zuschrie, den Mann nicht zu töten. Nun jedoch war jede Chance vertan, von dem Mörder etwas Nützliches zu erfahren. Cale stand reglos da, als Vague Henri und IdrisPukke zu ihm stießen. Vielleicht packte ihn plötzlich die Angst, vielleicht war es einfach nur Erschöpfung, jedenfalls kam es ihm so vor, als habe er noch nie so rotes Blut und so weiße Asche gesehen. Der Mörder murmelte noch etwas, bevor seine Augen brachen.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Cale.


    Der Leibwächter, der direkt neben dem Kopf des Mannes kniete, blickte auf, immer noch verwirrt von dem Geschehen.


    »Ich bin nicht … nicht sicher, Herr. Es klang wie ›Hast du es?‹.«


    »Du siehst grauenhaft aus«, bemerkte Vague Henri. »Wie der Todesengel – als Leiche verkleidet.«


    Cale war gerade wieder in das Zimmer gekommen, nachdem er sich im Klo seiner Wohnung im Sanssouci-Palast die Seele aus dem Leib gekotzt hatte. Seine Wohnung war eine neu eingerichtete Unterkunft und mit den neuesten Errungenschaften der Klempnerei ausgestattet. Glücklicherweise war es ihm gelungen, vor der Menge das Erbrechen lange genug zurückzuhalten, aber die Augenzeugen hatten seinen langsamen, zerbrechlichen Abgang ohnehin ganz anders interpretiert, nämlich als Bestätigung, dass er selbst den entsetzlichsten irdischen Qualen und Ereignisse auf geradezu überirdische Weise enthoben sei – eine Sichtweise, der die Nicht-Augenzeugen sogar noch stärker zuneigten. Er legte sich auf das Bett und sah so entsetzlich elend aus, dass Vague Henri seine wenig mitfühlenden Worte sofort wieder bereute. Tatsächlich war er wütend auf Cale, weil dieser beinahe ums Leben gekommen wäre.


    »Kann ich dir etwas bringen?«


    »Eine Tasse Tee«, sagte Cale. »Mit ein paar Brocken Zucker.«


    Cale und IdrisPukke blieben allein zurück.


    »Ich dachte, es geht dir besser?«


    »Dachte ich auch … Aber ich beging den Fehler, etwas tun zu wollen.«


    IdrisPukke trat ans Fenster und blickte auf das neu angelegte Lavendellabyrinth hinaus.


    »Fakt ist«, sagte er schließlich, »dass Vipond recht hat. Wenn du nicht in der Lage bist, die Menschen ständig anzufeuern, sehe ich nur eine Richtung, in die sich alles entwickeln würde, um offen zu sein.«


    Cale gab keine Antwort.


    »Ich nehme an, das Zeug, das dir dein Quacksalber verschrieben hat, hilft dir nicht?«


    »Es hilft mir in ein Loch, sechs mal zwei Fuß.«


    »Schade.«


    So müde er war, kam Cale dennoch ein ganz anderer Gedanke.


    »Die Frau, die mir die Asche von dieser heiligen Irgendwas gab … Ich dachte, die Antagonisten glaubten nicht an Reliquien – oder überhaupt an Heilige?«


    »Der Antagonismus ist eine sehr umfassende Kirche, das heißt, sie hat eine riesige Bandbreite von Richtungen, die sich gegenseitig hassen. Die Frau gehörte wahrscheinlich den Episkopaliern an – sie gleichen den Erlösern in vielerlei Glaubensfragen, akzeptieren aber nicht die Päpstliche Oberhoheit. Die anderen antagonistischen Richtungen können die Episkopalier nicht ausstehen, nicht nur wegen ihrer Rituale und Heiligenverehrung, sondern auch, weil sie an die Eiszeit-Apokalypse glauben: Sie glauben, die Erde sei bereits einmal von einer Eiszeit fast vernichtet worden, die Gott als Strafe geschickt habe, und dass sie eines Tages auch wieder in Eis erstarren wird.«


    »Und?«


    »Die anderen Richtungen glauben, Gott benutze Wasser, um der Menschheit Gehorsam aufzuzwingen – die Sache mit dem Eis sei demzufolge die gotteslästernde Erfindung einiger Ketzer.«


    »Ich will jetzt schlafen.«


    Ein paar Sekunden später hörte er, wie die Tür geschlossen wurde, und weitere Sekunden später war er eingeschlafen.


    Er befand sich in einem Tal, das von hohen, wild zerklüfteten, sturmumtosten Bergen umgeben war. Blitze zuckten über den Himmel. Er war mit Händen und Beinen an einen Pfahl gefesselt, eine kleine Katze zerfleischte seine Zehen, und er konnte sie nicht anders abwehren, als sie anzuspucken. Zuerst wich die Katze tatsächlich zurück, doch als er keinen Speichel mehr hatte, schlich sie wieder näher und nagte weiter an seinen Zehen. Als er aufblickte, konnte er in der Ferne eine riesige Puppe Poll sehen, die ihn auslachte, einen nackten Fuß hochstreckte und mit den Zehen winkte, um ihm zu zeigen, dass sie noch alle dran waren. Er hörte sie schreien: »Friss nur weiter, Kätzchen, Kätzchen!« Neben ihr, auf jedem der drei Gipfelgrate, die das Tal einfassten, saßen drei Ebenbilder seiner selbst, die verschiedene theatralische Posen einnahmen. Eines seiner Ebenbilder hielt ein Schwert in der Hand, dessen Spitze zur Erde zeigte; ein zweiter Cale kniete auf einem hohen Felsen und hielt ein überaus reich verziertes Schwert quer über der Brust. Die dritte Version Cales thronte rittlings auf dem höchsten Berggrat, das Rückgrat durchgedrückt, als wolle er in den Himmel emporreiten, die Kutte wehte hinter ihm wie ein halb zerfetzter Flügel. Aber was ihm am meisten auffiel: In allen drei Versionen hatte er die Kapuze über den Kopf gezogen, sodass sein Gesicht vollständig unsichtbar im Schatten lag. Ich trage doch nie eine Kapuze, dachte er, dann fraß die Katze wieder seine Zehen, und er wachte auf.


    »Ich hatte einen Traum«, sagte er ein paar Stunden später zu IdrisPukke und Vague Henri.


    »Wie kann ich verhindern, dass du ihn uns erzählst?«, fragte IdrisPukke.


    »Es gab dich gleich dreimal?«, hakte Vague Henri nach, als Cale die Schilderung des Traums beendet hatte. »Das kann man nur als absoluten Albtraum bezeichnen.«


    »Ihr könnt darüber lachen, so viel ihr wollt«, sagte Cale, musste jedoch selbst lachen. »Aber in nichts anderem habe ich die Hand Gottes jemals so deutlich gesehen.«


    »Kann nicht behaupten, dass ich dabei die Hand Gottes sehe«, meinte IdrisPukke. »Vielleicht wärst du so freundlich, es uns Sterblichen zu erklären, da wir keinen direkten Draht zu Gott haben?«


    »Stellt Euch mal vor, es hätte dreißig Cales gegeben – ach bitte, erspart mir den Spott.«


    »Na gut.«


    »Ihr habt doch gesehen, was heute geschah. Ich habe nichts getan – Ich war nur einfach da. Sie haben alles ganz von sich aus getan; ich tat nichts. Sie brauchen einfach jemand, von dem sie glauben, dass er sie errettet.«


    »Das heißt nicht viel«, sagte Vague Henri. »Du hast sie schon einmal gerettet. Jetzt wollen sie nur, dass du es noch einmal tust, sonst nichts. Das hat nichts mit Wundern oder Magie zu tun.«


    »Du irrst dich«, widersprach IdrisPukke. »Ich habe schon erlebt, wie Generäle für irgendwelche großen Siege von den Volksmassen verehrt werden. Aber jetzt wollen sie keinen Menschen haben, sie wollen einen Gott haben, weil nur Unirdische sie retten können.«


    Vague Henri schaute Cale an. »Ist das nicht genau das, was du nach Boscos Willen sein solltest?«


    »Na, wenn du eine bessere Idee hast, du Klugscheißer, dann spuck sie endlich aus.«


    »Kinder!«, sagte IdrisPukke. »Spielt nett miteinander.« Er wandte sich an Cale. »Lass hören.«


    »Sie brauchen nicht mich – sie brauchen die Linke Hand Gottes. Dann geben wir sie ihnen doch! Das ist es, was mir der Traum sagen will – wie ich da in der Kutte auf den Bergen stehe und mit dem Schwert herumfuchtle. Zeige dich!, soll das heißen. Zeige dich so, dass sie dich nicht erreichen, nicht berühren können, aber zeige ihnen auch, dass du über sie wachst. Wo immer sie kämpfen, werde ich sein; wo immer sie sterben, werde ich sein. Niederlage – ich bin dabei. Sieg – ich bin dabei. In der schwärzesten Nacht, am hellsten Tag: Ich bin bei ihnen.«


    »Wirst du aber nicht, oder?«, fragte Vague Henri.


    »Gut, es ist ein riesiger Schwindel. Was soll’s? Es ist schließlich nur zu ihrem Besten.«


    IdrisPukke lachte. »Vague Henri irrt sich gewaltig. Ihr dürft das nicht als Schwindel ansehen, sondern als eine unter eingebildeten Umständen geltende Wahrheit.«


    »Und was ist mit der Katze, die deine Zehen frisst?«, wollte Vague Henri wissen. »Was soll denn das bedeuten?«


    »Ach, das war doch nur ein blöder Traum.«


    Cale hätte eine Woche Ruhe gebraucht, aber dazu blieb keine Zeit mehr. Drei Tage später war er wieder in Spanish Leeds mit fertig ausgearbeiteten Plänen für die große Täuschung.


    »Anzahl.«


    »Zwanzig.«


    »Viel zu viele.«


    »Sie müssen ja nichts tun – sie müssen mich nicht einmal spielen. Sie müssen nur einfach bestimmte eindrucksvolle Posen einnehmen können. Alles, was wir brauchen, sind Pantomimen. Da sämtliche Theater geschlossen sind, können wir uns die Leute aussuchen.«


    »Und wenn sie es weitererzählen?«


    »Wir drohen ihnen mit dem Tod, falls sie es verraten. Außerdem entlohnen wir sie gut. Sie dürfen mit niemandem Kontakt haben und werden rund um die Uhr bewacht, vier Wärter für jeden.«


    Als sie zurückkamen, warteten beunruhigende Nachrichten auf Cale.


    »Wir haben gehört, du seist tot.«


    Ungewöhnlich daran war, dass sich das Gerücht, Cale sei tot, immer weiter ausbreitete, obwohl es nicht stimmte; nicht einmal die formelle Bestätigung, dass er tatsächlich am Leben sei, konnte seine Weiterverbreitung aufhalten. Deshalb wurden noch deutlicher formulierte öffentliche Stellungnahmen nötig. »Glaubt nie etwas«, sagte IdrisPukke, »bevor es nicht offiziell dementiert wurde. Du bist zu einer Audienz eingeladen – beim König. Er wünscht sich höchstpersönlich davon zu überzeugen, ob das Gerücht stimmt.«


    »Er wünscht, dass das Gerücht stimmt«, sagte Cale.


    »Ich bin mit mir selbst uneins, was der Auslöser dieser Sache gewesen sein könnte – offensichtlich der Mordanschlag auf dich in Potsdam. Aber ich glaube nicht, dass dich der Königliche Hof oder Bose Ikard und seine Leute tot sehen wollen – oder jedenfalls jetzt noch nicht. Zweifellos wird der Zeitpunkt kommen, zu dem es ihnen durchaus gelegen erscheinen könnte, wenn du von einer Klippe stürzen würdest, aber jetzt noch nicht. Im Augenblick machen sie sich über die Erlöser mehr Sorgen als über dich.«


    »Das heißt, ich soll hingehen?«


    »Ich denke schon. Das Gerücht ist eine Lüge, die nichts Gutes bewirken wird – es ist besser, sie jetzt gleich zu ersticken. Wenn uns das überhaupt noch gelingt.«


    »Aber ich bin nicht tot!«, sagte Cale verärgert. »Die Sache ist einfach lächerlich!«


    »Stimmt, doch das zu beweisen, dürfte nicht so leicht sein.«


    »Aber ich bin dann doch persönlich dort! Jeder kann sehen, dass ich lebe!«


    »Könntest du nicht auch ein Gaukler sein, der sich für dich ausgibt?«


    Ein Mann empfand keinerlei Gefühlswirrwarr in Bezug auf die Möglichkeit, dass Cale tot sein könnte: Bose Ikard. Er ordnete an, Einladungen bevorzugt an Personen zu verschicken, die Cale in der Vergangenheit persönlich kennengelernt hatten. Das Problem war jedoch, dass Cale den inneren Kreis seiner Freunde immer sehr klein gehalten hatte, und diese Freunde zeigten sich für Ikards Versprechungen oder Drohungen nicht sonderlich anfällig.


    Deshalb entschloss er sich, es einmal mit einer anderen Vorgehensweise zu versuchen: Sex. Das war weder besonders einfallsreich noch feinfühlig, aber Bose Ikard war zu alt und zu lebenserfahren, um Feinfühligkeit als besondere Tugend anzusehen. Die Wände seiner Wohnung waren gewissermaßen gepflastert mit den gerahmten Porträts gewitzter, aber hochnäsiger Gegner, die seine Fähigkeit zu feinen Unterscheidungen als recht kümmerlich eingeschätzt und dementsprechend verächtlich betrachtet hatten, jedenfalls bis zu dem Augenblick, in dem er sie hatte ermorden lassen. Sogar IdrisPukke hatte er einmal zum Tode verurteilt – ein Fehler, wie er sich inzwischen eingestehen musste –, hatte aber damals eine andere Person bevorzugt, deren Tod ihm dringlicher erschienen war. In Wahrheit fürchtete sich Bose vor IdrisPukke, weil dieser ein listiger Mann war, der komplexe Angelegenheiten mit messerscharfem Verstand erfasste, aber auch entschlossen auftreten konnte, wenn es die Situation verlangte. Genau diese von Hochachtung geprägte Abneigung befeuerte nun seine Überzeugung, dass die Gerüchte über Cales Ableben stimmten. Das war eine Sache, die man, wie er fürchtete, IdrisPukke durchaus zutrauen könnte. Und deshalb suchte er das Gespräch mit Dorothy Rothschild. Dorothy war sicherlich keine Hure, aber sie kam diesem Gewerbe recht nahe: Sie war beruhigend teuer, obwohl niemals über ein konkretes Honorar verhandelt wurde. Der Lohn für ihre Dienste bestand im Zugang zur Macht, bestand in Beziehungen, aus denen sich kostspielige Großaufträge für dieses oder jenes Projekt entwickeln ließen. Wenn sich Dorothy auf den Rücken legte, so immer nur auf den feinsten Seidenlaken enormen Einflusses.


    Tatsächlich war Dorothy eine hochinteressante Frau, obwohl sie nicht so aussah: Sie sah wie fleischgewordener Sex aus. Wenn sich zwei völlig frustrierte junge Männer die Frau ihrer Begierden ausgedacht und sie mit geringer künstlerischer Begabung auf einem Blatt Papier skizziert hätten, so hätte das Ergebnis sicherlich Dorothy ähnlich gesehen: langes Haar, so blond, dass es fast weiß wirkte, mittlere Größe, aber mit einer Hüfte schmaler als die eines Jungen, dazu mit weit größeren Brüsten, als man bei ihrer relativ kleinen Gestalt erwartet hätte, und unwahrscheinlich langen Beinen für eine Person, die weniger als sechs Fuß groß war. Eine Figur wie die von Dorothy war eigentlich nicht möglich, aber so war sie nun einmal.


    Sie verfügte über einen ätzenden Sarkasmus, der ihrer durchaus ausgeprägten Empfindsamkeit geschuldet war, den sie jedoch meistens unter Kontrolle halten konnte. Ihre Intelligenz und ihr emotionales Einfühlungsvermögen waren allerdings im Alter von neun Jahren in völlig falsche Bahnen gelenkt worden. Damals war ihre ältere Schwester, die von allen geliebt wurde, mit Freunden der Familie zu einem Picknick am nahen See gegangen und war ertrunken, als ihr Boot kenterte. Als ihre Mutter die Todesnachricht hörte, hatte sie – ohne die hinter ihr stehende Dorothy zu bemerken – ausgerufen: »Warum konnte denn nicht Dorothy ertrinken?«


    Selbst einen Gefühlskloß hätte so eine Bemerkung für das Leben geprägt, und Dorothy war alles andere als das. Aber mit ihrem Sarkasmus, den sie letztlich nur entwickelt hatte, um sich der Schläge der Welt zu erwehren, sorgte sie in ihrer Umgebung oft für Verstimmungen, sodass sie sich ständig für diese oder jene verletzende Bemerkung entschuldigen musste. Sie hatte jung geheiratet, aber ihr Ehemann fiel schon nach zwei Jahren in einem Krieg, der entscheidend für das Überleben der Nation war, auch wenn sich schon heute niemand mehr an die Gründe zu erinnern vermochte. Als Mitglied einer weniger wichtigen Familie erhielt sie natürlich den Kondolenzbesuch eines weniger wichtigen Mitglieds der Königlichen Familie, einer Matriarchin, die hauptsächlich für staatliche Kondolenzbesuche vorgesehen war. Die königliche Besucherin hatte Dorothy gefragt, ob man irgendetwas für sie tun könne – die richtige Antwort wäre nein gewesen.


    »Verschafft mir einen neuen Mann.« Das war ihr entschlüpft, bevor sie es verhindern konnte. Was dazu führte, dass die entrüstete Matriarchin eine wütende Tirade über sie niedergehen ließ, weil sie zu leichtfertig über das tragische Opfer ihres verstorbenen Ehemanns hinweggehe.


    »Wenn Ihr das so seht«, sagte die völlig unzerknirschte Dorothy, »wie wäre es dann, wenn Ihr mir ein Stück Schweinepastete vom Laden an der Ecke holen würdet?«


    Diese Ungeheuerlichkeit führte dazu, dass Dorothy geächtet und an die äußersten Ränder der Gesellschaft verbannt wurde, wo sie, nach vielen Abenteuern an den wilderen Gestaden der Liebe, schließlich zur größten und am wenigsten aufrechten all der großen horizontal Praktizierenden der Vier Quadranten wurde. Und diesem Ruf hatte sie es zu verdanken, dass sie nun Bose Ikard gegenübersaß.


    »Deshalb will ich, dass Ihr das kleine Monster umgarnt.«


    »Wäre das nicht zu auffällig?«


    »Das ist eigentlich Euer Problem. Ich kann Euch unverfänglich genug mit ihm bekannt machen, aber danach liegt es an Euch.« Er reichte ihr eine Akte. »Lest das.« Er wollte ihr noch seine eigene Meinung verdeutlichen, aber sie hatte mehr damit zu tun, die umfangreiche Akte in ihrer Kosmetiktasche unterzubringen, deren Inhalt sie zuerst einmal auf den Tisch kippte. Schließlich schaffte sie es, die Akte in die Tasche zu stecken, und räumte danach den Krimskrams, der auf dem Tisch lag, wieder ein. Der letzte Gegenstand war ein außerordentlich alter, verschrumpelter Apfel, der unbeachtet auf dem tiefsten Grund ihrer Tasche gelauert hatte. Bose Ikard starrte den Apfel missbilligend an: Er konnte wohl kaum als Beleg für ihren Ruf als erfahrenste Verführerin gelten. »Macht Euch nichts daraus«, sagte sie und warf den ausgetrockneten Apfel voll spöttischer Genugtuung in die Tasche. »Den gab mir meine Amme, als ich noch ein kleines Mädchen war, und ich kann mich einfach nicht davon trennen.«


    Cales Besuch in Potsdam hatte nicht nur die Moral der Truppen wieder anschwellen, sondern auch ihren Kampfeswillen neu aufflammen lassen, der allerdings proportional mit der zunehmenden Entfernung von Potsdam wieder abflaute. Er hatte IdrisPukke genug Zeit verschafft, seine kleine Truppe von Gauklern zusammenzustellen, doch das war auch schon alles. Schauspieler zu finden war nicht schwierig, aber ein größeres Problem war es, solche zu finden, bei denen man sich darauf verlassen konnte, dass sie den Mund hielten. Ferner war da noch das Problem der Kostümierung. Schon am ersten Tag der Proben wurde klar, dass sie mit einer größeren Schwierigkeit konfrontiert waren: Die Schauspieler waren zu klein, wobei allerdings gesagt werden muss, dass sie von durchschnittlicher Statur waren. Cales Traum von einer mächtigen Gestalt in wehender Kutte, die allein auf einem einsamen Bergsporn stehen und schon durch ihre Haltung den Verzagten neuen Mut einflößen sollte, hatte einen praktischen Haken. Nahmen nämlich die verkleideten Schauspieler erst einmal in einer gewissen Entfernung ihre Pose ein – eine Vorsichtsmaßnahme, um die Sache nicht auffliegen zu lassen –, waren keine Einzelheiten mehr zu erkennen: weder die großartigen Gesten noch die bedrohlich wirkende Kapuze oder auch nur, ob sie knieten oder aufrecht standen. Sie waren nur als schwarze Flecken in der Ferne auszumachen – und noch schlimmer: als schwarze Flecken vor schwarzem Hintergrund.


    »Wir müssen die Sache ganz groß aufziehen«, sagte IdrisPukke. »Große Kostüme, große Gesten, alles so groß wie möglich. Eine überlebensgroße Pantomime.«


    Nach einer Woche hatte er jeden Hersteller von Theaterrequisiten in Spanish Leeds und im Umkreis von zweihundert Meilen angeheuert und ließ von ihnen mehrere Riesenkostüme mit eingebauten Beinstelzen, Armverlängerungen, breiten Schultern und enormen Köpfen produzieren.


    »Der Kopf stimmt so ungefähr«, sagte Vague Henri zu Kleist, als sie ein solches Gebilde zum ersten Mal besichtigten. »Beim Rest bin ich nicht so sicher.«


    »Leck mich«, sagte Cale.


    »Es muss so funktionieren, sonst müssen wir noch mal ganz neu planen.«


    Tatsächlich tat IdrisPukke beides. Die Sache mit den Cale-Monsterpuppen würde funktionieren, wenn sie am richtigen Ort aufgestellt würden; außerdem würde man dahinter mit ein paar Feuern gerade so viel Licht erzeugen, dass man die Puppen sehen konnte. Ein paar »Puppenspieler« würden dann die zehn Fuß hohe Kutte so flattern lassen, dass es aussah, als würde sich Cale gegen einen starken Wind stemmen. Aber sie mussten auch auf eine Version ihres ersten Modells zurückgreifen, das ausgestopfte Schultern und falsche Arme hatte und von einem Mann hergestellt worden war, der normalerweise Puppen für den Zaubertrick der zersägten Jungfrau herstellte, für die er künstliche Beine verwendete. »Es stimmt«, erklärte er, »dass in einer Pantomime alles groß sein muss, aber die Proportionen müssen trotzdem stimmen.«


    Diese neue Version musste aus geringerer Entfernung betrachtet werden, aber im Zwielicht, wenn sie nicht sehr klar zu sehen sein würde. Am besten geeignet für die Zurschaustellung erschien ihnen die sogenannte Magische Stunde, die Zeit der Abenddämmerung, in der das schwächer gewordene Licht selbst den eigenartigsten Gestalten ein seltsames Glimmern und unheimliche Macht wie aus einer anderen Welt verleiht.


    »Warum«, fragte Cale, »ist alles immer schwieriger, als man denkt? Warum können die Dinge nicht einfacher sein?«


    Cale, krank und gereizt, war bei den Feierlichkeiten am Abend in sehr schlechter Stimmung. Dass die ganze Veranstaltung nur deshalb arrangiert worden war, um herauszufinden, ob er tot war oder nicht, ließ ihn sogar noch giftiger werden. »Wenn sie nur eine Ausrede suchen, um sich mit mir anzulegen, sollen sie es nur versuchen.« Er hatte es sich in jüngster Zeit angewöhnt, vor sich hin zu brummeln. Doch dieses Mal war es so laut, dass es Vague Henri hörte, der im Nebenzimmer einen Brief schrieb, in dem es um Stiefellieferungen ging.


    Vague Henri schob den Kopf durch die Tür. »Hast du etwas gesagt?«


    »Nein.«


    »Ich habe dich aber reden gehört.«


    »Ich hätte ja auch ein Liedchen trällern können. Was soll’s?«


    »Das klang nicht wie singen, sondern wie sprechen. Du hast wieder einmal mit dir selbst gesprochen. Erstes Anzeichen von geistiger Umnachtung, Kumpel.«


    An diesem Abend legte Bose Ikard großen Wert darauf, Cale den relativ wenigen Leuten erneut vorzustellen, die schon früher einmal direkt mit ihm gesprochen hatten. Alle waren von Bose Ikard instruiert worden, Cale so viele komplizierte Fragen wie möglich zu stellen. Sein Versuch, Cale auszuforschen, erreichte den Gipfel des Erfolgs, als Cale dem König vorgestellt wurde – die längste Antwort, die er dem Staatsoberhaupt gab, bestand aus den Worten »Eure Majestät«. Alle anderen Antworten beschränkten sich auf ein einziges Wort oder auf ein Schulterzucken. In seiner Verzweiflung setzte Bose Ikard schließlich Dorothy ein. Sie betrat den Saal, und es ist keine Übertreibung festzustellen, dass die Versammlung bei ihrem Eintritt hörbar nach Luft schnappte. Dorothy trug ein rotes Samtkleid mit schamlos tiefem Ausschnitt und rote Samthandschuhe, die ihre Arme sehr viel mehr bedeckten als das Kleid ihre Brüste. Ihre Taille war knabenhaft-eng geschnürt, der untere Teil ihres Kleids wirkte anständig genug, so lange sie stillstand, doch wenn sie sich bewegte, enthüllte ein Rockschlitz ihr linkes Bein bis fast zur Hüfte. Mit ihren knallrot geschminkten Lippen und dem weißblonden Haar hätte sie wie eine teure Schlampe wirken können – aber sie trug diese Attribute auf eine Weise, die jeden Mann ins Herz traf und ihn vor Verlangen wimmern ließ. Und die Wirkung war keineswegs auf die Männer beschränkt. Sie blieb bei ein paar der wichtigsten Leute im Saal stehen und unterhielt sich mit ihnen. Ihr liebliches Lächeln enthüllte wunderbare Zähne wie kleine Perlen, mit Ausnahme eines einzigen Zahns, dem eine kleine Ecke fehlte, sodass die Proportionen ein wenig seltsam wirkten, was sie aber nur noch schöner erscheinen ließ. Auch mit Bose Ikard unterhielt sie sich eine Weile, wobei sie sich so positionierte, dass Cale sie sehen und ihre prachtvolle Erscheinung genießen konnte. Als sie bemerkte, dass sein Blick zwei- oder dreimal kurz bei ihr hängen geblieben war, während er so getan hatte, als würde er sich mit gelangweiltem Desinteresse im Saal umblicken, beschloss sie, den direkten Angriff zu wagen. Sie war überzeugt, dass es am besten sei, ihm keck gegenüberzutreten – keck und schön.


    »Ihr seid Thomas Cale. Kanzler Bose Ikard hat mit mir um fünfzig Taler gewettet, dass ich Euch nicht mehr als zwei Wörter entlocken könne.«


    »Ihr verliert.«
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    ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Ein kluger Mensch wird vielleicht eines Tages den genauen Zeitpunkt in einer gegebenen Situation berechnen, an dem der Entscheider aufhören sollte, auf andere zu hören. Bis dieser Tag kommt, darf sich niemand darüber wundern, dass Gebete, Sterndeutung oder die Eingeweide von Katzen als Entscheidungshilfen genauso nützlich sind wie jede andere Strategie. Auch ein dummer Ratschlag führt manchmal zum Erfolg, und ein kluger Ratschlag kann zum Scheitern führen. Das Erscheinen der Cale-Puppen war ein überraschend großer Erfolg gewesen. Alle stimmten überein, dass der Kampfeswille der Neuen Armee in höchstem Maße gestärkt worden war – und dieser Wille war vielleicht genauso wichtig wie Waffen oder Nahrungsnachschub oder die Größe des Heeres. Der Schwindel mit den Cale-Puppen war sogar derart erfolgreich, dass man glaubte, die Truppen bräuchten noch mehr davon. Das Problem war allerdings, dass auch die Erlöser einen Kampfeswillen hatten, und ihr Wille beruhte nicht bloß auf einer listigen Täuschung, sondern auf der felsenfesten Überzeugung, dass der Tod nur die Tür zu einem besseren Leben war. Auf Schweizer Seite argumentierte man deshalb – nicht völlig unbegründet –, dass, wenn schon die falschen Cales so gut funktioniert hatten, die Wirkung des echten Cale auf die Truppen noch viel größer sein würde. Unerklärlicherweise hatte die Kampfmoral der Neuen Armee in Gebieten, in denen überhaupt keine Cale-Puppen eingesetzt worden waren, ebenso stark zugenommen wie in den Revieren, in denen Cale-Puppen gesichtet wurden. Offensichtlich würden sich daher schon ein paar kurze Auftritte von Cale persönlich auf der Waagschale der Kampfmoral noch stärker auswirken.


    Man bat Vague Henri, umschmeichelte oder schimpfte mit ihm, damit er Cale den Vorschlag unterbreitete, doch dazu war er erst bereit, als die Nachricht kam, dass die Erlöser der Neuen Armee eine weitere schwere Niederlage beigebracht hatten. Hätte er jedoch alle Einzelheiten der Niederlage bei Maldon gekannt, hätte er das wahrscheinlich nicht getan. Erst ein paar Wochen später stellte sich heraus, dass dieser Schlag nicht der Überlegenheit der Erlöser zuzuschreiben war, sondern in vollem Umfang der Dummheit des Kommandanten der Neuen Armee, der nicht verhindert hatte, dass die Erlöser auf eine Anhöhe entkommen und von der erhöhten Position herab die Armee schlagen konnten, obwohl deren Sieg schon fast zum Greifen nahe geschienen hatte.


    Tatsächlich neigte sich die Waagschale der Siege allmählich ganz leicht zugunsten der Neuen Armee, nur wusste das niemand. Als nun Vague Henri Cale vorschlug, persönlich eine Tour durch die Kriegsschauplätze zu unternehmen, lagen dem an sich vernünftigen Vorschlag zwar überzeugende, jedoch völlig falsch interpretierte Hinweise zugrunde. Cale widerstrebte der Vorschlag zutiefst, aber Vague Henri erklärte, die Sache würde nicht viel Zeit kosten und sie würden außerdem nicht in einem normalen, sondern in einem viel größeren Wagen reisen. Cale hatte sich in jüngster Zeit ein wenig besser gefühlt; seine Privatkutsche war mit Achsfedern ausgestattet worden, sodass er während der Fahrt viel besser ruhen konnte. Offensichtlich war die Lage kritisch. Es handelte sich um eine Krise. Etwas. Musste. Geschehen. Welche Wahl blieb ihm denn schon?


    Die ersten fünf Tage der siebentägigen Tour verliefen gut. Cales Auftritte – niemals in der Nähe irgendeiner Gefahr – wirkten auf die Truppen wie ein Zaubertrank und übertrafen alle Erwartungen. Und der Erfolg hielt an – bis zu dem Augenblick, in dem er sich zu einer entsetzlichen Katastrophe umkehrte: jener Augenblick, der dazu bestimmt schien, den Erlösern den totalen Sieg in die Hände zu legen, indem Cales und Vague Henris Tod am selben Tag eintrat.


    Um einen in dieser Jahreszeit ungewöhnlich heftigen Sturm vorbeiziehen zu lassen, hatte Vague Henri die Wagenkolonne anhalten lassen. Unglücklicherweise bedrohte derselbe Sturm auch ein großes Expeditionskorps der Erlöser, das das Unwetter ebenfalls vermeiden wollte und umgekehrt war, um sich in Sicherheit zu bringen. Infolge dieses durch die Umstände bedingten Zufalls stolperte nun eine Streitmacht von ungefähr fünfzehnhundert Erlösern, die aufgrund ihres Geschicks und ihrer Erfahrung für diesen ungewöhnlich weiten Erkundungszug ausgewählt worden waren, geradewegs gegen Vague Henris völlig unvorbereitete Wagenkolonne, die, so groß sie auch erscheinen mochte, insgesamt nur etwa sechshundert Soldaten umfasste. Was noch schlimmer war: Viele der Männer hatten wenig Übung und Kampferfahrung. Vague Henri, wie immer unter Zeitnot, hatte den Fehler begangen, die Auswahl der Soldaten einem Mann zu überlassen, der sich nur zu bereitwillig von hochrangigen und einflussreichen Personen hatte bestechen lassen (auch die Neue Armee verfiel bereits in schlechte Angewohnheiten), Personen nämlich, welche sich das hohe Ansehen erkaufen wollten, unter dem Engel des Todes persönlich gedient zu haben und später damit prahlen zu können.


    Vague Henri befahl sofort die Formierung zur Wagenburg. Als Cale, vom Lärm aufgeschreckt, aus seinem Wagen auftauchte, beobachtete er zuerst einmal fünf Minuten lang die Erlöser, die sich ungefähr achthundert Schritte entfernt zum Angriff formierten. Dann befahl er Vague Henri aufzuhören.


    »Warum denn das?«


    »Du siehst den kleinen See dort?« Es war ein Teich, etwa dreihundert Schritte entfernt. »Bildet einen Halbkreis vor dem Ufer, ungefähr so breit wie hier, dann stellst du die restlichen Wagen in einem weiteren Halbkreis dahinter.«


    Vague Henri gelang es, die Wagen umzudirigieren, sodass es nur geringe Verzögerungen gab, während die Pferde wieder eingespannt und die Pfähle aus dem Boden gezogen wurden, mit denen die Wagenräder verankert worden waren. Dem Befehlshaber der Erlöser wurde klar, dass der Zeitpunkt für einen Angriff günstig war, aber er war ein Mann der Vorsicht und wartete ein wenig zu lange, voller Misstrauen, in eine unvorhersehbare listige Falle zu laufen. Als er sich endlich zum Vorstoß entschloss, hatte sich die Neue Armee bereits wieder formiert; die Pferde waren abgespannt und die Räder neu verankert worden.


    Auf beiden Seiten stellte sich dieselbe Kernfrage, auf die keine Seite eine Antwort wusste: Waren Hilfstruppen unterwegs? Vague Henri hatte vier berittene Boten losgeschickt, sobald er die Erlöser erblickt hatte, um Verstärkung herbeizurufen. Für die Erlöser stellte sich die Frage, ob sie alle Schweizer Boten abgefangen hatten. Ohne Verstärkung oder ungewöhnlich viel Glück aufseiten der Armee war es nur eine Frage der Zeit, bis die Erlöser den äußeren Wagenring überrennen würden – wenn sie tatsächlich sämtliche vier Boten gefangen hatten. Wenn nicht, mochte tatsächlich irgendwann Verstärkung eintreffen. Doch selbst wenn sie nicht rechtzeitig eintraf, befand sich die Erlösertruppe in guter Position, mit einer Truppenstärke von zwei zu eins zu ihren Gunsten. Die Lage der Erlösermönche war sogar noch besser, als ihnen bewusst war, denn die Hälfte der Wagenburgbesatzung bestand aus völlig kampfunerfahrenen Verwaltungsleuten der einen oder anderen Art. Cale war mehr als jeder andere überzeugt davon, dass gute Verwaltungsleute wichtig waren, aber doch nicht hier und jetzt. Es dauerte nur ungefähr zwanzig Minuten, bis Cale und Vague Henri klar wurde, dass sie hier nicht mit dem Schutzmantel nackter Gewalt rechnen konnten, den zu erzeugen sie sich so sehr bemüht hatten.


    »Das ist alles nur deine Schuld«, sagte Cale zu Vague Henri.


    »Du kannst mich ja vors Gericht zerren, wenn das hier vorbei ist.«


    »Das sagst du nur, weil du weißt, dass du hier sterben wirst.«


    »Du etwa nicht?«


    »Fängst du jetzt an, dir um mich Sorgen zu machen? Bisschen spät dafür.«


    »Hör endlich auf zu jammern.«


    Mürrisches Schweigen trat ein; dann rissen sie sich zusammen.


    »Wir brauchen einen Höhenvorteil«, sagte Cale.


    »Was?«


    »Wir müssen eine Plattform dort mittendrin aufbauen«, erklärte Cale und deutete auf die Mitte des kleinen Wagenhalbrings. »Muss nicht mehr als sechs Fuß hoch sein – aber groß genug für zwanzig Armbrustschützen und so viele Ladehelfer wie möglich. Die Erlöser werden durch den äußeren Wagenring brechen, deshalb müssen wir den Raum zwischen den beiden Ringen in das reinste Schlachthaus verwandeln – das ist alles, was mir einfällt, um sie abzuwehren.«


    Vague Henri blickte sich um und versuchte zu berechnen, was benötigt würde, um den Turm zu bauen und zu schützen. Bis zu einem gewissen Grad könnte die Sache tatsächlich funktionieren. Dann würde es auch keine große Rolle mehr spielen, ob all seine Boten abgefangen worden waren.


    »Du siehst furchtbar aus«, sagte er.


    Tatsächlich konnte sich Cale kaum noch auf den Beinen halten. »Ich muss schlafen.«


    »Was ist mit dem Zeug, das dir Schwester Wray gegeben hat?«


    »Sie hat gesagt, es könnte mich umbringen.«


    »Was? Und die dort drüben werden das nicht tun?«


    Cale lachte. »Nicht, wenn sie erfahren, dass ich es bin. Ich werde es wahrscheinlich überleben.«


    »Aber sie wissen doch gar nicht, dass du es bist.«


    »Vielleicht würden wir Zeit gewinnen, wenn sie es wüssten.«


    »Zu schlau.«


    »Wahrscheinlich. Ich werde mal darüber schlafen. Rufe die erfahrenen Leute zusammen und trenne sie nach guten und besseren. Von den besseren brauche ich sieben Gruppen zu je zehn Mann. Die schwächsten Kämpfer stellst du hinter den äußeren Wagenring. Wecke mich eine Stunde, bevor du glaubst, dass die Erlöser den Ring durchbrechen. Jetzt führe mich langsam zu meinem Wagen, damit sie ihren Todesengel nicht auf die Schnauze fallen sehen.«


    Auf dem Weg zu Cales Wagen eilte ein völlig verängstigt wirkender Quartiermeister herbei und berichtete, beim Schwarzpulver, das für die Ladung der neuen Handrohre benötigt wurde, habe es eine Fehllieferung gegeben: Drei Viertel der Kisten enthielten Speck, und weil alle Kisten gleich aussähen, habe man den Irrtum bislang nicht bemerkt. Der Quartiermeister war sehr erstaunt, als man ihn ruhig und ungestraft zu seinen Leuten zurückschickte. Das hatte seinen Grund.


    »Das ist alles nur deine Schuld«, sagte Vague Henri zu Cale.


    Und das stimmte auch, es war Cales Schuld. Monate zuvor war ihm klar geworden, wie unsinnig der Aufwand an Zeit und Geld war, um Kisten unterschiedlicher Größe und Form für die verschiedenen Arten der Nachschublieferungen herzustellen, deshalb hatte er befohlen, nur noch einheitliche Kisten zu verwenden, gleichgültig, ob sie für Speck oder Stiefel oder Waffen bestimmt waren. Eine einfache, aber schlaue Idee, die sie alle nun zu vernichten drohte.


    Cale hatte erwartet, dass er mit etwas Glück zwei oder drei Stunden Schlaf finden würde. Vague Henri weckte ihn nach sieben Stunden. Cale brauchte immer ein paar Minuten, um wirklich wach zu werden, aber auch so merkte er sofort, dass Vague Henri irgendwie anders erschien. Mehr als Kleist und noch viel mehr als Cale hatte Henri sein jungenhaftes Wesen nie völlig abgelegt. Aber davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Es hatte keinen Zweck, noch weiter herumzutrödeln, deshalb nahm er eines der winzigen Päckchen Meth-Morphin aus der Schublade und schüttete sich die Dosis direkt in den Mund. Schwester Wrays Stimme flüsterte ihm düstere Warnungen ins Ohr. Aber sie hatte ihm das Zeug gegeben, weil sie genau wusste, dass Tage wie dieser kommen würden.


    Cale folgte Vague Henri nach draußen. Während er geschlafen hatte, war draußen die schiere Hölle ausgebrochen. Sämtliche Wagen des äußeren Rings waren in einem grauenhaften Zustand: zersplitterte Wände, zerbrochene Räder, eine Hälfte der Wagen hatten die Erlöser mit Haken und Stricken umgekippt, und sechs von ihnen standen in Flammen. Im inneren Halbkreis lagen die Toten und Verwundeten in wirren Linien, ungefähr zweihundert Mann – und obwohl Schreie zu hören waren, herrschte vor allem das furchtbare Schweigen jener Männer, die an ihren Wunden sterben würden. Dennoch erkannte Cale, dass Vague Henri es geschafft hatte, den inneren Ring zu halten, ohne die zweihundert fähigsten und erfahrensten Soldaten einsetzen zu müssen. Cale blickte ihn ausdruckslos an, und Vague Henri starrte ebenso ausdruckslos zurück: Etwas, etwas hatte sich verändert.


    »Was du hier vollbracht hast«, sagte Cale schließlich, »hätte nicht einmal ich selbst tun können.« Wann immer sie einander lobten, was sehr selten vorkam, geschah es mit einem spöttischen Unterton. Aber dieses Mal nicht. Auf Vague Henri wirkte das Lob so intensiv, wie man von der tiefen Verehrung eines geliebten Menschen nur bewegt werden konnte. Ein kurzes Schweigen. Dann: »Nur schade«, fügte Cale hinzu, »dass du es überhaupt so weit hast kommen lassen.«


    »Ja, nur schade«, gab Vague Henri zurück, »dass wir alle wegen deiner blöden Idee mit den Kisten sterben müssen.«


    Doch noch hielt die erste Wagenreihe dem Ansturm stand, aber wohl nicht mehr sehr lange, denn die Erlöser hatten bereits damit begonnen, die brennenden Wracks auseinanderzureißen. Cale schätzte, dass ihm noch ungefähr zehn Minuten blieben. Er rief den frischen Truppen zu, sich in den Kleintrupps von je zehn Mann zu formieren, in die sie bereits aufgeteilt worden waren.


    Natürlich hielt er ihnen eine Kampfrede, die er sich in der Bibliothek der Erlöserburg angeeignet hatte.


    »Wie heißt dieser Tümpel?«, fragte er die Soldaten.


    »Saint Crispin’s Pond«, antwortete einer.


    »Nun«, rief Cale, »wir kämpfen heute am Saint Crispin’s Pond. Wer heut am Leben bleibt und heimgelangt, streift dann den Ärmel hoch, zeigt seine Narben und sagt: ›Am Crispin’s Pond empfing ich sie.‹ Und er wird sich der Taten erinnern, die er an diesem Tag vollbracht. Dann werden unsere Namen jedem geläufig sein wie Alltagsworte, von heute bis zum Schluss der Welt. Wir wenigen, wir wenigen Glücklichen, wir Schar von Brüdern!; denn wer heut sein Blut mit mir vergießt, der wird mein Bruder.«


    Anders als sonst bot ihnen Cale nicht an, dass sich jeder entfernen dürfe, der nicht kämpfen wollte – an diesem Tag gab es für niemanden ein Entrinnen. Und zweifellos würde eines Tages auch sein Trick mit der Kampfrede wirkungslos verpuffen, doch nicht heute. »Jeder von euch«, brüllte er, denn die Droge begann bereits zu wirken und seine erstarkte Stimme übertönte den Kampfeslärm im Hintergrund, »gehört zu einer der sieben Gruppen, die wir der Einfachheit halber nach den Wochentagen benannt haben, weil ich noch keine Gelegenheit hatte, euch näher kennenzulernen. Aber jeder Einzelne von euch ist nun verantwortlich, ob die Zukunft heute stirbt – oder ob sie weiterlebt. Stellt euch so, dass sich eure Schilde berühren. Ich will, dass ihr so nahe beieinandersteht, dass ihr den Atem eures Nachbarn riechen könnt. Bleibt nicht zurück, aber drängt auch nicht vor – das ist euer Kampfstil und euer Kampfgeist. Achtet gut auf die Signale. Ich weiß, dass ihr gut kämpfen werdet!«


    Er trat einen Schritt vor und deutete auf die beiden Enden des inneren Wagenrings. »Montag: dorthin; Sonntag: ans andere Ende.« Er winkte ihnen, in Stellung zu gehen.


    Mittlerweile hatte Vague Henri die noch kampffähigen schwächsten Kämpfer um sich versammelt und führte sie zum äußeren Ring, um die Besatzungen der noch nicht brennenden Wagen zu verstärken.


    Es folgten ein paar Minuten, in denen die Erlöser ihr Seilziehen mit den brennenden Wagen weitertrieben, bis sie schließlich auseinanderbrachen. Die Erlöser zogen die Trümmer, die an ihren Haken hingen, aus dem Weg, sodass sich nun Lücken ergaben, die wie ausgebrochene Zähne aussahen. Vague Henri schaffte es mit knapper Not, sich in den inneren Wagenring zu retten und das Kommando über die Armbrustschützen auf dem dicken, niedrigen Turm zu übernehmen, den sie stümperhaft aus Erde, Steinbrocken und Holz errichtet hatten.


    Nach fünf Minuten stürmte der erste Erlöserkrieger durch die größte Lücke, die sich links von Cales Standort befand. Cale spürte, wie das Gift der Droge durch seine Adern gepumpt wurde – es verschaffte ihm nicht zusätzliche Kraft oder größeren Mut, sondern er fühlte sich übermäßig erregt, gereizt und nervös. Aber damit musste er zurechtkommen. Doch merkte er, dass auch seine Urteilskraft unberechenbarer wurde; etwas in ihm drängte darauf, sich direkt auf die durch die Lücke vordringenden Erlöser zu stürzen. Er hatte Vague Henri befohlen, mit dem zur Neige gehenden Vorrat an Pfeilen sparsam umzugehen und nur auf die Zentenare zu schießen. Aus diesem Grund waren die Zentenare genau gleich gekleidet wie die gewöhnlichen Kriegermönche, aber Vague Henri konnte sie selbst durch den Rauch erkennen. Einer fiel, von einem Armbrustbolzen in den Bauch getroffen; dann noch einer.


    »Mittwoch!«, brüllte Cale. »Vormarsch!«


    Die Gruppe setzte sich in einer Linie in Bewegung. Die Erlöser warteten gelassen auf sie, denn mit dieser Angriffsform waren sie vertraut und wussten genau, was sie zu tun hatten.


    »Anhalten!«, brüllte Cale, und die Mittwoch-Truppe stoppte. Die Erlöser starrten verwirrt herüber – sie hatten erwartet, die erkämpfte Lücke im äußeren Ring verteidigen zu müssen, nun aber schien man sie förmlich hereinzubitten. Da stimmte etwas nicht. Cale hob die linke Hand als Zeichen für Vague Henri, und schon schossen die Armbrüste fünf Bolzen auf die Erlöser, was von diesen als Aufforderung verstanden wurde, das Richtige zu tun – oder vielmehr das Falsche, nämlich vorzurücken.


    So schlimm die Lage für die Wagenburg auch aussehen mochte, machten sich doch auch die Erlöser große Sorgen. Sie hatten viel zu lange gebraucht, um auch nur durch den ersten Wagenring zu dringen. Aufgrund ihrer großen zahlenmäßigen Überlegenheit hatten sie erwartet, die Wagenreihe in kürzester Zeit einfach zu überrennen und längst wieder verschwunden zu sein, bevor die Verstärkung der Neuen Armee eintraf. Sie wussten, dass sie alle Zeit der Welt hatten, wenn ihnen alle Boten in die Hände gefallen waren. Aber genau das wussten sie nicht mit Sicherheit. Aus Angst, dass ihnen die Zeit davonlief, drangen sie deshalb hastig durch die große Lücke des äußeren Rings in den Halbkreis ein.


    »Dienstag!«, brüllte Cale. »Hierher! Hierher! Schnell!«


    Der Dienstag-Trupp rückte vor, die linke Seite der Reihe etwas langsamer, sodass die Gruppe eine Bewegung gegen den Uhrzeigersinn machte, um den Raum rechts von den Erlösern abzuriegeln.


    »Donnerstag!«, rief Cale nun. »Weg von mir, schnell!« Der Donnerstag-Trupp rückte gegen den Uhrzeigersinn vor und hinderte die eindringenden Erlöser daran, sich im Halbkreis auszubreiten. Angesichts der Situation hätten die als Ersatz der Gefallenen eingesetzten Zentenare ihre Trupps lieber zur Ringlücke zurückgezogen, wenn man ihnen nicht befohlen hätte, so schnell wie möglich vorzurücken.


    »Halleluja! Halleluja!«, schrien die Erlöserkrieger, als sie mit ihren Schilden gegen die der Neuen Armee krachten. Bei diesem Kampf wurde hauptsächlich geschoben und gestoßen und mit Schwertern sowie Kampfbeilen aufeinander eingedroschen; jeder versuchte, einen Schlag landen zu können, ohne selbst getroffen zu werden. Das Problem war nur, dass die Erlöser im direkten Nahkampf viel besser waren und dass dies sehr viel schneller deutlich wurde, als Cale erhofft hatte. Aber er hatte es eingeplant, in der Hoffnung, genug Zeit zu schinden, bis die Verstärkung eintraf – falls sie überhaupt unterwegs war. Doch allzu bald mussten seine Männer zurückweichen. Wäre Cale in diesem Moment nur sein normales fünfzehnjähriges pompöses Ich gewesen, hätte er den Rest der Wochentage eingesetzt, um den Rückzug hinter den inneren Wagenring vor dem Teich zu sichern. Sicherlich hätte er erkannt, dass er die Lage falsch eingeschätzt hatte und dass er sich so geordnet wie möglich zurückziehen müsse. Es gab nur einen einzigen Grund, der ihn nun dazu bewog, sich in den Kampf zu stürzen: Schwester Wrays Drogen. Aber Schwester Wray hätte fast sofort bemerkt, dass sein Reaktionsvermögen völlig verändert war: Sein Gesicht war rot angelaufen, sein Puls raste, und die Pupillen waren so winzig wie Stecknadelstiche. Als er sah, dass drei seiner Wochentage von den Erlösern zurückgeworfen wurden und ihre Front jeden Augenblick zusammenbrechen würde, stürmte er nach vorn, griff sich eine grausam aussehende Streitaxt von einem der Verwundeten und einen kurzen Kampfhammer, den jemand fallen gelassen hatte, drängte sich durch die Reihe des Mittwoch-Trupps und warf sich auf die völlig verblüfften Erlösermönche.


    Und sie fürchteten ihn


    wie der Teufel das Weihwasser.


    Erfüllt von heiligem Zorn und von den Drogen fast in den Wahnsinn getrieben hieb Cale mit der längst stumpf gewordenen Streitaxt auf jeden Erlöserkrieger ein, der ihm in die Nähe kam – die Waffe eines brutalen Totschlägers, angewandt mit wildem Geschick und in rasendem Wahn: brutalste Schläge gegen Zähne und Wangenknochen, Schädel und Rippen knackten dumpf, Finger, Kniegelenke und Ellbogen zersplitterten. Der Hammer krachte gegen Brustkörbe und brachte die Herzen noch aufrecht stehender Männer zum Stillstand. Rückgrate knickten wie Strohhalme, unzählige Knochen brachen, Schenkel wurden aufgerissen, Nasen zu blutigem Brei zerschlagen. Selbst die Erlöser standen starr vor Entsetzen ob dieser brutalen Wildheit. Und als die schon Entmutigten der Neuen Armee diesen Tobsüchtigen in seinem rauschhaften Giftwahn sahen, der ihnen zu Hilfe eilte, fanden auch sie neuen Mut, sich um ihn zu scharen, und noch weiter aufgestachelt vom Blutgeruch, Todesangst und dem Gestank von Scheiße, rissen sie sogar die erfahrenen und vorsichtigeren Kämpfer mit sich.


    Immer mehr Erlöser drängten jetzt durch die Lücke, wodurch die Lage für ihre in panische Angst geratenen Mönchsbrüder noch schlimmer wurde, die vor diesem vom Wahnsinn infizierten Gegenangriff zurückweichen wollten. Cale trampelte über die Verwundeten, um noch wirkungsvoller auf den zurückweichenden Feind einschlagen zu können. Er war von derart rasendem Wahn erfüllt, dass er selbst mit Babyrasseln in den Händen wie ein grausamer, furchtbarer Racheengel erschienen wäre. Die Droge hatte die lange aufgestaute Wut gegen die Männer, die vor ihm zurückwichen, wie eine gewaltige Flutwelle ausgelöst. Das Jammern und Wehklagen der Sterbenden und das Jauchzen und die Häme der Männer, die Schulter an Schulter mit ihm kämpften, vermischte sich mit all den anderen Zeichen und dem Lärmen des Kampfgetümmels, des Entsetzens, der Schmerzen, der unvergleichlichen Raserei.


    Der Vorstoß der Erlöser geriet ins Wanken und brach schließlich zusammen. Nur ein Kämpfer, ein Zentenar, behielt einen klaren Kopf und riss die Männer zurück, die wie zu Salzsäulen erstarrt darauf warteten, niedergemetzelt zu werden, oder auf einen Schlag, der schwer genug war, um sie zur Flucht zu bewegen. Und als sie zurückwichen, musste Cale mit Gewalt davon abgehalten werden, ihnen nachzusetzen. Das war sein Glück, denn hätte er sie bis auf den freien Platz außerhalb des äußeren Wagenrings verfolgt, hätten sie ihn dort getötet; gegen die dort versammelte Überzahl hätte ihm keine Droge der Welt helfen können. Doch der Anführer der Freitag-Truppe packte Cale mit einem Griff, wie ihn nur ein sechseinhalb Fuß großer Schmied zustande bringt, und schaffte es, ihn lange genug festzuhalten, bis Vague Henri heran war und Cale überredete, in den inneren Verteidigungsring am Teich zurückzukehren. Inzwischen war es dunkel geworden. Vague Henri übergab Cale dem Feldarzt und flüsterte diesem noch ein paar Einzelheiten über das Medikament zu, das eine derartig starke Wirkung erzeugt hatte. Dann wandte er sich der Frage zu, wie sich die Lücke im äußeren Ring wieder schließen ließ.


    Hätten die Erlöser den nächsten Angriff wieder durch dieselbe Lücke ausgeführt, wäre ihnen schon nach wenigen Minuten der Durchbruch gelungen. Aber sie waren verständlicherweise über das, was sie gerade erlebt hatten, bass erstaunt und glaubten, die Neue Armee hätte irgendwelche Berserker-Söldner angeheuert; deshalb beschlossen sie eine andere Taktik. Während der beiden folgenden Stunden griffen sie an einem der äußeren Ränder des Wagenrings an, in der Absicht, alle Wagen in Brand zu stecken und die verbrannten Überreste dann wegzuziehen, bis ihr Weg für einen breiten Angriff auf den inneren Ring frei war. Vague Henri schaffte es, sie bis zwei Stunden nach Mitternacht abzuwehren; dann befahl er seinen Überlebenden, bis zum Teich zurückzuweichen. Von dort konnten sie nur noch zusehen, wie die Pioniere der Erlöser die restlichen Wagen des äußeren Rings auseinanderzerrten. Um vier Uhr morgens begann der finale Angriff.


    Die Erlöser formierten sich hinter den Resten des äußeren Rings und stimmten ihren Kampfgesang an: »Haaalleeeluuujaaa! Haaalleeeluuujaaa!« Vor dem Hintergrund der glühenden Wagenruinen wirkten die Erlöserkrieger wie ein monströser, bewaffneter Chor der Hölle. Weiter links begannen ein paar Kriegermönche mit einem Sprechgesang:


    Tod, Gericht, Himmel und höllische Leiden,


    Sind die Vier Letzten Dinge, die uns noch bleiben.


    Und auf der rechten Seite:


    Glaube der Väter, solange wir leben,


    wir bleiben dir treu, bis wir sterben.


    Auf eine erschütternd grauenvolle Weise waren die Gesänge schön, auch wenn sie keinem einzigen der nun verzagenden Zuschauer und Zuhörer so vorkamen.


    Cale hatte man hinter die Wagen zurückgeschafft, die den Halbkreis vor dem Teichufer bildeten; er lag nun im Zelt für Verwundete, das hinter dem Krüppelturm stand, den Vague Henri hatte errichten lassen. Inzwischen schien sich sein Verstand wieder ein wenig aufgeklart zu haben, aber die Gliedmaßen unterhalb der Hüfte zitterten derart unkontrollierbar, dass es fast lächerlich aussah. Vague Henri erklärte dem Arzt, was Cale eingenommen hatte.


    »Gebt ihm doch einfach ein Beruhigungsmittel.«


    »So einfach ist das nicht«, sagte der Arzt. »Man darf solche Drogen nicht mischen – das könnte alles noch schlimmer machen. Ihr seht ja selbst, dass sich die Wirkung nicht vorhersagen lässt.«


    »Na«, antwortete Vague Henri, »ich kann Euch genau vorhersagen, welche Wirkung es haben wird, wenn Ihr ihn nicht wieder kampffähig macht.«


    Dem konnte man kaum widersprechen, deshalb verpasste der Arzt Cale eine Dosis Baldrian und Mohn, die so stark war, dass sie sogar den Schmied umgehauen hätte, der auf Cale aufpasste, damit dieser nicht abhauen konnte.


    »Wie lange dauert es, bis sie wirkt?«


    »Wenn ich Euch das sagen würde, müsste ich lügen«, gab der Arzt zurück.


    Vague Henri kniete neben Cale nieder, der heftig zitterte und in kurzen, harten Stößen atmete.


    »Du kämpfst nur, wenn du bereit bist. Verstanden?«


    Cale nickte zwischen Zitteranfällen und Keuchen, und Vague Henri verließ das Zelt in dem Bewusstsein, dass dies durchaus seine letzte Nacht auf Erden sein mochte. Er fühlte sich wie ein Zweijähriger. Müde kletterte er auf den Krüppelturm, der genau in der Mitte des Halbkreises stand, und wechselte ein paar Worte mit den fünfzehn Armbrustschützen und ihren Ladehelfern. Dann wandte er sich an den Rest der Männer – seiner Männer – auf den Barrikaden. Er dachte, dass die Stunde gekommen sei, in der sie die Wahrheit verdient hätten.


    »Erstens«, log er, »habe ich gehört, dass Verstärkung unterwegs ist. Wir müssen also nur bis Mitte des Vormittags durchhalten, dann werden wir ihnen ein ganz anderes Lied beibringen.« Das wurde mit einem lauten Jubel beantwortet, der mit dem Singsang der Erlöser eine üble Kakofonie ergab.


    Glaubten sie ihm? Welche andere Möglichkeit blieb ihnen denn noch? Für Vague Henri kam nun alles auf die Kunst des Zeitschindens an. Er beschloss, den Erlösern Gespräche über eine Kapitulation anzubieten, auch wenn er nicht glaubte, dass es das Risiko wert war. Als der Bote dann tatsächlich nicht mehr zurückkam, verfluchte er sich selbst, weil er das Leben eines seiner Soldaten vergeudet hatte, obwohl er doch gewusst hatte, dass die Antwort so ausfallen würde. Du bist schwach und nutzlos, sagte er sich. Dann wandte er sich dem dringlicheren Problem zu: Die Bolzen wurden knapp. Auf seinen Befehl hin hatten zwar die Ladehelfer den ganzen Tag lang neue Bolzen hergestellt, sodass das Munitionslager für den Augenblick noch gut gefüllt war, aber um die Erlöser lange genug von der letzten Stellung fernzuhalten, würde er sehr viel mehr Bolzen benötigen, als er jetzt auf Vorrat hatte. Wenn überhaupt eine Verstärkungstruppe unterwegs war, müsste sie spätestens bis neun Uhr morgens eintreffen. Falls nicht … Nun, darüber würde sich niemand mehr den Kopf zerbrechen müssen.


    Der Plan, den er zusammengeschustert hatte, war simpel genug: Von der erhöhten Plattform aus hatten sie freie Sicht in alle Richtungen, mit Ausnahme eines ungefähr sechs Fuß tiefen toten Winkels direkt vor dem inneren Wagenring. Jeder Erlöser, der diese tote Zone erreichte, würde die Verteidiger hinter dem Wagenring angreifen können, ohne selbst von den Armbrustschützen auf dem Turm getroffen werden zu können. Vague Henris Aufgabe war, möglichst viele Erlöser vom Wagenring fernzuhalten, sodass es höchstens eine kleine Zahl von Angreifern bis in den schützenden toten Winkel schaffte, die dann von der relativ kleinen Zahl der übrig gebliebenen Verteidiger im Nahkampf abgewehrt werden könnten. Aber dieser Plan hing, daran hatte Vague Henri keinen Zweifel, mehr von Cale ab als von ihm selbst: Die Verteidiger hinter den Wagen mussten den Todesengel auf ihrer Seite sehen, wenn sie die Nacht überleben wollten.


    Immer noch singend rückte die erste Reihe der Erlöser heran, wobei sie mit den Schwertern im Takt mit dem Klagegesang gegen ihre Schilde schlugen, ein Gesang, den sich Vague Henri als Junge jeden Tag, morgens, mittags und abends, hatte anhören müssen. Durch eine glückliche Fügung hatte er eine zweite Kiste mit Großarmbrüsten entdeckt, obwohl normalerweise selbst einem ganzen Militärlager nur drei Kisten zugeteilt wurden: Für den Nahkampf waren solche Fernschusswaffen nicht vonnöten; sie wurden deshalb nur für Scharfschützenoperationen benutzt und auch dafür nur sehr selten. Bei einer anderen Gelegenheit hätte sich dieser Lieferfehler als Katastrophe auswirken können, aber heute erwies sich die Inkompetenz eines Lagerverwalters als prächtiges Geschenk. Wurden zehn dieser Waffen auf sie abgeschossen, würden die Erlöser auf dem Weg zu den Barrikaden einen ziemlich unangenehmen Schock erleben.


    Und so kam es auch. Die Erlöser hatten zwar einen Beschuss erwartet, aber nur von den sehr viel schwächeren Kleinarmbrüsten, die Vague Henri eigens für den Kurzdistanzkampf entwickelt hatte und gegen die sich ihre Schilde als recht guter Schutz erwiesen hatten. Sie hatten sich noch nicht einmal in Bewegung gesetzt, als schon die Bolzen der Großarmbrüste vier Zentenare und vier Kriegermönche auslöschten und zwei weitere verwundeten. Und es sollte noch schlimmer kommen. Fast sofort flog eine weitere Salve Bolzen von fünf der Großarmbrüste heran, die den Schützen von ihren Ladehelfern gereicht wurden, und wieder trafen sie die Erlöserreihen mit demselben verheerenden Ergebnis. Das löste bei den entsetzten Erlösern solche Verwirrung aus, dass sie momentan nicht wussten, was sie tun sollten; einen Augenblick lang glaubte Vague Henri sogar, sie würden sich zurückziehen, bis sie sich außerhalb der Schussweite befanden. Er hätte auch beinahe recht behalten, wenn nicht einer der Zentenare plötzlich unter wütendem Gebrüll rechts und links mit der flachen Schwertklinge auf seine Soldaten eingeprügelt und sie vorangetrieben hätte.


    »Lauft! Lauft! Bis zum Schatten vor den Wagen!«


    Doch auch als die ungefähr achthundert Erlöser wie ein chaotischer Haufen auf den Wagenschatten zurannten, wo sie von den Armbrustbolzen nicht mehr erreicht werden konnten, mussten sie noch schwere Verluste durch den Beschuss vom Turm hinnehmen. Und je näher sie herankamen, desto wirkungsvoller waren auch die kleineren Armbrüste, die hinter den Wagen hervor abgeschossen wurden. Und für die Erlöser noch schlimmer war, dass zu viele die Wagen gleichzeitig angriffen – der tote Winkel vor den Wagen war einfach zu schmal für alle Mönche, die es bis dorthin schafften. Mehr als zweihundert standen außerhalb der Schattenzone und damit direkt in der Schusslinie der Armbrüste auf dem Turm. Die Schlächterei kostete mehr als fünfzig Erlöser das Leben, doch schließlich erkannten die Zentenare ihren Fehler und trieben ihre Leute wieder zurück – aber nur noch drei Viertel der Männer, die sie nur ein paar Minuten zuvor zum Angriff gescheucht hatten.


    Die Erlöser im toten Winkel kämpften weiter; sie waren zwar vor dem Beschuss durch Vague Henris Armbrüste geschützt, nicht aber vor den Verteidigern hinter den Wagen, die nun unter starken und tödlichen Druck gerieten. Doch die Verteidiger waren gut geschützt: Nur ein gefallener Verteidiger kam auf sechs gefallene Erlöser. Vague Henri sorgte dafür, dass sich die Gewichte nicht verschoben. Denn in dem Maße, in dem die Erlöser vor dem Wagenring fielen, mussten sie durch frische Kämpfer von den nun am früheren äußeren Wagenring stehenden Truppen ersetzt werden. Wann immer eine bestimmte Anzahl Erlöser an der Front gefallen waren, stürmte ein Zentenar mit einem etwa dreißigköpfigen Ersatztrupp voran. Für die Verteidiger hinter dem Wagenring machte die Schnelligkeit, mit der die Salven vom Turm auf die über den offenen Platz bis zur relativen Sicherheit vor dem Wagenring stürmenden Erlöser abgeschossen wurden, den Unterschied zwischen Leben und Tod aus.


    So verfielen Vague Henri und seine Verteidiger in einen mörderischen Rhythmus; sie würden nur so lange überleben, wie sie diesen Rhythmus beibehalten konnten. Ging der Vorrat an Bolzen zur Neige oder wurden die Wagen überrannt, war der Kampf zu Ende. Vague Henri war inzwischen ohnehin überzeugt, dass die Sache vorbei war. Wenn nur Cale hier wäre, dachte er immer wieder. Er würde wissen, was zu tun ist.


    Aber der Engel des Todes lag laut schnarchend in seinem Wagen, von einem ehemaligen Schmied bewacht, einem gewissen Gefreiten Demsky. Der Arzt schaute ein paar Stunden nach Beginn des zweiten Kampfes nach Cale und erklärte Demsky, dass Cale noch stundenlang bewusstlos sein würde und dass er, Demsky, auf dem Kampfplatz viel nötiger gebraucht würde als hier.


    »Ich soll ihn aber bewachen«, sagte Demsky.


    »Wenn die papistischen Ärsche den Wagenring durchbrechen«, gab der Arzt zurück, »wirst du bald seine Leiche bewachen, falls du dann überhaupt noch am Leben bist.«


    Währenddessen schnarchte Cale weiter. Das Argument des Arztes war schwer zu widerlegen. Sie überprüften noch kurz, ob Cale wirklich tief schlief, dann überließen sie ihn seiner eigenen Dunkelheit.


    Eine halbe Stunde später wachte Cale auf; die Wirkung des Valerian-Mohn-Mittels hatte sich verflüchtigt. Das ließ sich allerdings von der Dosis Meth-Morphin nicht behaupten, die ihm Schwester Wray so zögerlich mitgegeben hatte. Noch irrer, als er vor seinem durch die Kräuter bewirkten Schlaf gewesen war, griff er nach der Streitaxt und rannte hinaus. Sein Wagen war an die sicherste Stelle hinter dem künstlichen Turmhügel geschoben worden, ungefähr dreißig Fuß vom Teichufer entfernt. Unter normalen Umständen hätte man ihn schon nach wenigen Schritten bemerken müssen, selbst jetzt, in der Dunkelheit – aber die Kämpfe tobten nun schon zwei Stunden, und alle waren viel zu sehr mit dem eigenen Kampf ums Überleben beschäftigt, der direkt vor ihren Augen stattfand, um auf ihn zu achten. Deshalb bemerkte nur Cale selbst, dass eine Reihe von Erlösern durch den Teich watete, um an die völlig ungeschützte Rückseite des Lagers zu gelangen. Offenbar hatten sie eine schmale Untiefe entdeckt, die sich bis zum Ufer erstreckte und breit genug für zwei Männer war. Doch selbst auf diesem seichten Teichgrund ging ihnen das Wasser bis zur Hüfte, weshalb sie nicht sehr schnell vorankamen. Aber die Zahl der Erlöser im Teich war groß genug, um die Schlacht innerhalb von Minuten zu ihren Gunsten zu wenden. Cale brüllte nach Verstärkung, was aber vom allgemeinen, gewaltigen Schlachtlärm völlig übertönt wurde. Nackt, wie er war, denn der Arzt hatte seine blutverschmierte Kleidung vollständig entfernt, rannte Cale in den Teich und watete auf die verblüfften Erlöser zu – ein einsamer Junge, splitternackt und laut schreiend.


    Nicht einmal die sanfteste und liebevollste Friedenstaube hätte beim Anblick dieser engelhaften Gewalt einen erregten Triller unterdrücken können – wann jemals hätte ein Held mit solcher Kraft, solch anmutigem Geschick, göttlichem Zorn und grausamer Herrlichkeit gekämpft? Jedem, der ihn angriff, hieb er mit so roher Wildheit auf Arme, Beine und Kopf ein, dass schon nach kurzer Zeit unzählige Gliedmaßen und Finger und Füße und Zehen an den seichten Uferstellen antrieben – der kühle Teich, geweiht mit dem Blut der Erlöser, die ihn noch immer erbarmungslos bedrängten, nur um dann selbst das schwarze Wasser mit ihrem Märtyrerblut zu nähren.


    Hätte auch nur ein Einziger der Kämpfenden hinter ihm die Zeit gefunden, sich zu dem Teich umzublicken, so hätte er etwas beobachten können, das er sicherlich nie mehr vergessen hätte: Eine volle Stunde lang hieb ein halluzinierender Cale wie verrückt im Wasser herum und kämpfte gegen eine schier endlose Schlange von Erlösern, die es jedoch nicht gab, tödliche Feinde, die er ruhmreich besiegte, die jedoch nur in seiner drogenverseuchten Einbildung existierten. Doch nach dieser Stunde verwirrten Heldentums waren alle Halluzinationsfeinde tot. Erschöpft und triumphal siegreich schleppte er sich zu seinem Wagen zurück, während die wirkliche Schlacht weitertobte und das Schicksal hin und her schwankte, und fiel in einen tiefen, friedlichen Schlaf.


    Auf dem Turm rann Vague Henri der Schweiß über das Gesicht und lief ihm den Rücken hinab, als ob Angstkäfer aus seinem Rückgrat geschlüpft seien, als sie gemerkt hatten, dass er sterben würde, und nun zu fliehen versuchten. Immer weiter ging der Kampf, aber der Vorrat an Bolzen, der allein sie vor dem grausamen Tod bewahrte, schwand dahin wie der Sand in einer Sanduhr, die sich nicht mehr umdrehen ließ. Zuerst unbeachtet, begann sich der Himmel aufzuhellen; ein erster roter Streifen der Morgendämmerung übergoss die Wagen mit zartem Rosa; dann stieg die Sonne über den Horizont, und eine Brise kam auf und vertrieb teilweise den Rauch, der über dem Schlachtfeld gehangen hatte. Plötzlich hörte der Kampf auf; eine sonderbare Stille legte sich über die Männer, Erlöserheer und Neue Armee in gleicher Weise. Denn auf einer niedrigen Hügelkuppe, die ungefähr eine Meile vom Teich entfernt emporragte, waren etwa fünftausend Soldaten erschienen, die die ganze Nacht durchmarschiert waren, um den Engel des Todes zu retten.


    Dieser Engel des Todes jedoch lag tief schlafend in seinem Wagen und schlief auch noch, als Vague Henri eine halbe Stunde später nach ihm schaute, zusammen mit dem Arzt und dem Gefreiten Demsky. Sie blickten eine Weile auf ihn hinab.


    »Warum ist er so nass?«, fragte Vague Henri.


    »Das kommt wahrscheinlich von der Kräutermedizin«, sagte der Arzt. »Der Körper hat seine eigenen Methoden, das ganze Giftzeug auszuscheiden. Er ist unser Retter – welche Lobpreisung wäre gut genug für ihn?«


    Es lässt sich kaum sagen, wodurch sich Cales übernatürlicher Ruf noch weiter aufblähte: Durch die Vernichtung der Erlöser, die, wie alle nun glaubten, von ihm im Alleingang herbeigeführt worden war, gerade als die Feinde ihres Sieges sicher waren, oder durch die Tatsache, dass er nach dieser außergewöhnlichen Tat zu Bett gegangen und den Rest des Kampfes verschlafen hatte, als ob er absolut sicher gewesen sei, dass nach seiner Intervention in die Schlacht der Sieg gesichert war, egal was die Erlöser noch tun oder lassen würden.


    Es war ein Zeichen für Vague Henris zunehmende Reife und die Stärke seiner moralischen Überzeugungen, dass er irgendwo in seinem Herzen eine hinreichend stabile Kammer fand, in die er für immer den glühenden Zorn sperren konnte, dass alle Anerkennung für den Sieg in dieser entscheidenden Nacht Cale zufiel. Oder auf jeden Fall fast alle.


    »Aber ich habe die Schlacht am Crispin’s Pond gewonnen!«


    »Wie du meinst«, antwortete Cale, wann immer Vague Henri das Thema unter vier Augen zur Sprache brachte, was ziemlich häufig der Fall war. »Ich kann mich nicht mehr so richtig an die Schlacht erinnern.«


    »Du hast gesagt, nicht einmal du hättest die Erlöser von der Wagenburg fernhalten können.«


    »Hab ich das gesagt? Klingt so gar nicht nach mir.«


    Vom eigentlichen Angriff, den Cale gegen die Erlöser ausgeführt hatte, waren ihm nur noch ein paar flüchtige Bilder in Erinnerung geblieben. Eine ganze Weile nach den Ereignissen tauchte sein heroischer Angriff auf die Erlöser im Teich gelegentlich als Traum wieder auf, doch dann verblasste auch diese Erinnerung. Vague Henri, der fast aller Anerkennung beraubt worden war, bekam seine Rache doch noch, und zwar auf eine Weise, die jeder Fünfzehnjährige überall und zu allen Zeiten gebilligt hätte. So beeindruckt und dankbar war die Bevölkerung von Spanish Leeds, dass eine öffentliche Sammlung den zehnfachen Betrag dessen erbrachte, der nötig gewesen wäre, um dem heroischen Sieg am Saint Crispin’s Pond ein angemessenes Denkmal zu setzen. Auf dem Schlachtfeld wurde eine Statue aus Stein errichtet, die einen acht Fuß großen Cale zeigte, auf den Leichen besiegter Erlösermönche stehend, während weitere Erlöser, die alsbald fürchterlich niedergemetzelt würden, beim Anblick seiner überirdischen Allmacht vor ihm auf die Knie gesunken waren. Doch Vague Henri hatte den Steinmetz bestochen, damit dieser einen Buchstaben der Inschrift auf dem Sockel der Statue veränderte, sodass nun zu lesen stand:


    In ewigem Gedenken der Heldentaten des Thomas Cake
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    DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    In den ersten beiden Wochen nach der Schlacht am Saint Crispin’s Pond fühlte sich Cale furchtbar; er schlief sehr unregelmäßig. War er wach, verspürte er grauenhafte Kopfschmerzen oder fühlte sich elend, als müsste er sich jeden Augenblick übergeben, was auch oft der Fall war. Er hatte herausgefunden, dass es ihn von seinem Elend ablenkte, wenn er in einem abgedunkelten Raum lag und an all die wunderbaren Mahlzeiten dachte, die er mit IdrisPukke genossen hatte: süß-saures Schweinefleisch, Engelshaarnudeln mit sieben verschiedenen Fleischsorten, Brombeerstreuselkuchen aus frisch gepflückten Beeren, serviert mit Doppelsahne. Und dann, als zweischneidiges Vergnügen, dachte er an die beiden nackten Mädchen und wie es sich anfühlte, sie zu berühren und in sie einzudringen. (Was ihn immer noch höchst erstaunte, wann immer er daran dachte – was für eine Vorstellung!) So lange es ihm gelang, Hassgedanken an Arbell und Schuldgefühle – was für eine komplizierte Schuld! – wegen Artemisia zu vermeiden, schien ihm das zu helfen, sich an einen Ort zurückzuziehen, an dem die Schmerzen nur noch dumpf zu spüren waren, einschließlich dieser Hass- und Schuldgefühle selbst. Oft dachte er an ganz bestimmte Tage oder Nächte zurück und schlief darüber ein. Nach zwei Wochen wachte er eines Morgens auf und fühlte sich viel besser. Sie ereigneten sich von Zeit zu Zeit, diese Tage, an denen er sich fast normal fühlte – solange er nicht viel tat. Doch schon nach ein paar Stunden in dieser Oase des Wohlseins begann er sich sehr seltsam zu fühlen, ein alles durchdringendes Verlangen ließ ihm keine Ruhe. Es war so stark, dass es ihm unmöglich schien, sich ihm entgegenzustellen. Wahrscheinlich, dachte er, hat es damit zu tun, dass ich am Crispin’s Pond fast gestorben wäre. Doch was immer die Ursache sein mochte, es trieb ihn jedenfalls in den Wahnsinn und war unwiderstehlich.


    »Habt Ihr den Tripper?«


    »Nein.«


    »Hattet Ihr jemals Harten Schanker?«


    »Nein.«


    »Kommt Euch der Lusttropfen ziemlich schnell?«


    »Nein.«


    »Möchtet Ihr ein frisches Täubchen? Das kostet natürlich extra.«


    »Nein.«


    »Eine Hugenottin?«


    »Nein.«


    »Aber vielleicht einen Lutscher?«


    Wie alle unausstehlichen Jungen in seinem Alter war auch Cale immer misstrauisch, ob man sich über ihn lustig machte.


    »Das erfindet Ihr jetzt gerade.«


    Darüber ärgerte sich der Türsteher. »Wir sind für unsere Lutscher berühmt, mein Herr!«


    »Ich will nur …«, sagte Cale verlegen zögernd, aber zunehmend gereizt, »… das Übliche.«


    »Ah«, sagte der Türsteher. »Aber in Rubys Haus des Wohlseins bieten wir Euch das Unübliche. Wir sind ganz besonders bekannt für das Unkonventionelle.«


    »Mag sein, will ich aber nicht.«


    »Ich verstehe. Der Herr möchte gerne die mode ordinaire.«


    »Nennt es, wie Ihr wollt.«


    »Möchte sich der Herr nicht auch unseren Kussservice gönnen?«


    »Was?«


    »Küssen ist eine Extraleistung.«


    »Warum denn das?« Jetzt war Cale eher amüsiert als verärgert.


    »Die filles de joie in Rubys Haus sind Damen von hoher Güte und betrachten Küssen als den intimsten Akt überhaupt. Deshalb sehen sie sich verpflichtet, dies extra in Rechnung zu stellen.«


    »Wie viel?«


    »Vierzig Dollar, mein Herr.«


    »Für einen Kuss? Nein danke.«


    Im Berufsleben des Türstehers waren eigenartige Kunden eher die Regel als die Ausnahme, aber dieser blasse junge Mann mit den dunklen Augenringen (obwohl die Adjektive blass und dunkel seiner höchst ungesunden Gesichtsfarbe kaum gerecht wurden) ging ihm nun wirklich und wahrhaftig gewaltig auf die Nerven.


    »Nun bleibt dem Herrn nur noch eins zu tun – einen Altersnachweis zu erbringen.«


    »Einen was?«


    »In Rubys Haus des Wohlseins nehmen wir es mit diesen Dingen sehr genau. Das Jugendschutzgesetz verlangt es.«


    »Das soll doch wohl ein Witz sein?«


    »In der Tat, nein, mein Herr. Wir können keine Ausnahmen zulassen.«


    »Wie soll ich denn beweisen, wie alt ich bin?«


    »Ein Ausweis würde durchaus genügen.«


    »Den habe ich zu Hause vergessen.«


    »Dann, fürchte ich, mein Herr, sind mir die Hände gebunden.«


    »Kostet das auch extra?«


    »Sehr witzig, der Herr. Und nun verpiss dich, Freundchen.«


    Die anderen Freier und die Huren, die auf Kunden warteten, um sie zu ihrem Augenblick gemieteter Ekstase zu führen, brachen in Gelächter aus. Cale war daran gewöhnt, ausgeschimpft zu werden, und er war an Schläge gewöhnt, nicht jedoch daran, ausgelacht zu werden. Niemand lachte über den Engel des Todes, über die Verkörperung des Zorns Gottes. Aber nun war er eben nur ein kleiner, kranker Junge; wie er sich jetzt, als sie über ihn kicherten, nach seiner früheren Kraft sehnte!


    Wäre er nicht so schwach gewesen, hätte er sich nicht vorstellen können, wie er sich angesichts dieser Provokation hätte beherrschen können – sie hätten die Wut der Welt zu sehen und zu spüren bekommen, und das hätte ihnen die Mäuler gestopft. Aber von der anderen Seite des Raums hatte ein anderer Freier, ein sehr großer Mann mit hartem Ausdruck in den Augen, den Austausch beobachtet. Obwohl ihm dabei der Zorn schier die Seele verätzte, hielt er es doch für geraten, sich still aus dem Raum zu schleichen, während er jedoch bereits Pläne wälzte, wie er zu passenderer Stunde Rubys Haus des Wohlseins mit nacktem Entsetzen füllen könne. Für Ruby selbst erwies es sich als Glücksfall, dass sie, als sie die erhobene Stimme des Türstehers hörte, persönlich herunterkam, um zu sehen, worum es da eigentlich ging. Und noch glücklicher war der Umstand, dass sie Thomas Cale erkannte.


    »Bitte!«, rief sie ihm nach, als er bereits zur Tür hinauswollte. »Es tut mir furchtbar leid. Der Mann da«, sie wies mit einer beiläufigen, verächtlichen Geste in Richtung des Türstehers, als hätte er eigentlich längst in den Abfalleimer geworfen werden müssen, »ist ein Idiot. Seine Dummheit wird ihm einen Wochenlohn kosten. Es tut mir unendlich leid.«


    Cale wandte sich um und genoss den ob solcher Ungerechtigkeit beleidigten Gesichtsausdruck des Mannes.


    »Zwei Wochenlöhne«, sagte er.


    »Einigen wir uns doch auf drei«, flötete Ruby lächelnd. »Bitte kommt hier entlang zu den Privatgemächern. Dorthin werden nur unsere angesehensten Gäste eingeladen. Für Euch geht der heutige Abend natürlich auf Kosten des Hauses.«


    »Sogar die Küsse?«


    Sie lachte. Der Junge war offenbar bereit, sich einschleimen zu lassen.


    »Wir werden Euch Dinge zeigen, von denen Ihr nicht einmal wisst, dass man sie überhaupt küssen kann.«


    Der Türsteher hatte zwar keine Ahnung, wer der Junge war, aber noch nie hatte er Ruby derart unterwürfig mit einem Kunden umgehen sehen. Nein, es war sogar mehr als Unterwürfigkeit – sie hatte Angst. Aber wie auch immer, ihm war jedenfalls klar, dass die drei Wochenlöhne nur das geringste Problem waren.


    Das Privatorium war ein Anblick, bei dem jedem Jüngling die Augen aus dem Kopf gefallen wären, egal wie verderbt er schon sein mochte. Überall Frauen, lasziv auf Bänken hingestreckt, lässig halb in weiches Ziegenleder gehüllt, auf gelben Samtsofas und Chaiselongues, bedeckt mit bittersüßer Vikunjawolle aus den Amerigos. Große Frauen, kleine Frauen, schlanke oder vollbusige Frauen – braune, weiße, gelbe, dunkelhäutige; eine war von Kopf bis Fuß züchtig bekleidet, mit Ausnahme einer Brust, deren Warze in leuchtendem Klatschmohnrot geschminkt war. Eine andere hatte sich bescheiden gewandet, wie die jungfräuliche Tochter eines Puritaners, mit weißem Leinenkragen über einem züchtigen schwarzen Kleid – nur weinte sie bittere Kummertränen und hielt ein Schild hoch mit der Aufschrift: Ich wurde entführt. Helft mir, bitte! Wieder andere waren vollkommen nackt und schienen zu schlafen. Ein junges Mädchen, an Füßen und Händen in einen großen Holzrahmen gespannt, wurde von einer Frau gequält, die das Mädchen mit einer Schwanenfeder zwischen den weit gespreizten Schenkeln kitzelte.


    »Holland-Champagner!«, rief Ruby einem Pagen zu, der eine Art Scheuklappen aus Leder trug. Dann wandte sie sich an Cale: »Der beste Jahrgang seit hundert Jahren!«


    Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, eines der Mädchen im Raum auszuwählen, wobei sie sich größte Mühe gab, völlig unbekümmert zu wirken, aber etwas an diesem Jungen mit dem fast weißen Gesicht ängstigte sie schier zu Tode. Sie hoffte, dass er sich möglichst bald entscheiden würde. Doch was er dann sagte, erstaunte sie zutiefst.


    »Ich will Euch.«


    Ruby war Anfang fünfzig und hatte sich schon vor mehr als zwanzig Jahren aus dem aktiven Dienst zurückgezogen. Seither waren solche Anforderungen immer wieder gestellt worden, die sie aber, je nachdem, feinfühlig oder nachdrücklich abgelehnt hatte.


    »Aber hier stehen Euch doch einige der schönsten Frauen des Landes zur Verfügung!«


    »Ich bin nicht interessiert. Nur an Euch.«


    Es war zwar richtig, dass Ruby genau wusste, wie sie das Beste aus sich selbst machen konnte. Sie hatte beträchtliches Geschick im Umgang mit Schminke – genug, aber nie zu viel –, und konnte es sich leisten, den Damenschneidern der Stadt höchste Qualität abzuverlangen. Sie hatte sich niemals gehen lassen, liebte aber gutes Essen und genoss die ihr eigene Trägheit. Um die Wahrheit zu sagen: Sie war nie wirklich schön gewesen. Den Weg an die Spitze eines Gewerbes, das den Frauen einen enormen Preis abverlangte, hatte sie durch ihre natürliche Wärme und ihre Gewitztheit geschafft. Für den Geschmack mancher Leute war ihr Hals zu lang; ihre Nase war klein, aber ungewöhnlich geformt, und ihre Lippen so voll, dass sie fast sonderbar aussahen. »Wenn ich müde bin«, scherzte sie manchmal, »sehe ich aus wie eine Schildkröte.«


    Cale allerdings sah in ihr ein wunderbares Geschöpf.


    Eine Frau mit starkem Willen, auch hart, wenn es sein musste, aber was konnte sie in dieser Situation schon tun? Sie konnte den bleichen Jüngling nicht zurückweisen. Da sie sich nun mit dem Unvermeidlichen konfrontiert sah, setzte sie jenes Lächeln auf, das ihr nach über dreißig Jahren in Rückenlage leichtfiel, und deutete anmutig auf eine Tür. Ringsum verfolgten aufgeregte Huren den Vorgang mit offenen Mündern.


    »Wer in Dreiteufelsnamen war denn dieser komische Knirps?«, rief die jungfräulich-puritanische Maid, deren Tränen abrupt versiegt waren.


    »Du bist vielleicht eine blöde Schlampe!«, entgegnete die Frau, die ihre Partnerin mit der Schwanenfeder traktiert hatte. »Das war Thomas Cale!«


    Die Puritanerin riss freudig-entsetzt die Augen auf. »Oh! Ich hab gehört, er sei von den Toten auferstanden und habe seine Seele in einen Kohleneimer gesperrt!«


    Ruby Eversoll mochte weder an Wiedergänger noch an eingesperrte Seelen glauben, kannte jedoch genug harte Tatsachen über Cale, um vor ihm Angst zu haben. Sie hatte früher Kitty dem Hasen gehört, und obwohl sie sich über die Nachricht von seinem Tod gefreut hatte und auch darüber, wie langsam und grauenvoll er hatte sterben müssen, war ihr doch auch bewusst, welche Art von Geschöpf jemand sein musste, um fähig zu sein, Kitty in seinem eigenen Haus zu ermorden. Die Tatsache, dass dieser Jemand nur ein kränklich wirkender Fünfzehn- oder Sechzehnjähriger war, ließ ihn nur noch bedrohlicher erscheinen. Als sie die Tür zu ihren Privatgemächern aufschloss, merkte sie, dass sie zitterte. Und es war schon lange her, dass Ruby Eversoll vor Furcht hatte zittern müssen.


    Cale wäre wohl höchst erstaunt gewesen, wenn er gewusst hätte, was in diesem Augenblick in Ruby vorging. Er mochte zwar weniger ängstlich sein, als andere fünfzehn- oder sechzehnjährige Jungen unter diesen Umständen gewesen wären, aber nervös war er dennoch – hier war er nicht ganz in seinem Element, schämte sich ein wenig, einer Frau Geld dafür bezahlen zu müssen, damit sie bereit war, Sex mit ihm zu haben, war aber auch ein wenig aufgeregt hinsichtlich der noch unvertrauten Freuden, die ihm eine Frau verschaffen würde, welche so ganz anders als Arbell oder Artemisia war. Bei dem Gedanken an seine verstorbene Geliebte verspürte er einen Stich – so etwas wie einen Verlust oder vielleicht auch Bedauern. Aber das war alles furchtbar verwirrend, deshalb verdrängte er diese Empfindung und konzentrierte sich auf die statuenhafte Ruby.


    »Soll ich mich ausziehen?«, fragte Ruby.


    »Äh … hm, ja, bitte.« Das klang nicht sonderlich autoritär, doch Ruby war zu aufgeregt, als dass ihr das aufgefallen wäre.


    Ruby war durch und durch Profi; sie beherrschte ihren Job. Sehr langsam öffnete sie die Haken und Knöpfe, die sich an der Vorderseite ihres Kleides befanden; sie begann von oben. Schon nach wenigen Knöpfen fixierte sich Cales Aufmerksamkeit auf ihre Brüste. Eingezwängt und hochgeschoben durch das ingenieurhafte Geschick ihres Schneiders schienen ihre sanften Rundungen bei jedem neu geöffneten Knopf weiter aufzuschwellen, als ob sie sich geradezu verzweifelt befreien wollten. Er bemerkte nicht einmal, dass er den Atem angehalten hatte. Sie ließ das Korsett zu Boden gleiten, hakte die Verschlüsse ihres Rocks auf und trat heraus. Nun trug sie nur noch ein weißes Unterhemd. Seltsamerweise und für Ruby selbst völlig unverständlich, fühlte sie sich zutiefst verlegen, als sie nun auch die leichten Bänder löste, durch die das hauchdünne weiße Hemd zusammengehalten wurde, doch schließlich schüttelte sie es von den Schultern und ließ es gleichfalls zu Boden fallen. Cales Lungen, wenn auch nicht Cale selbst, entdeckten, dass es höchste Zeit war, wieder mit dem Atmen fortzufahren – und es waren Cales daraus resultierende keuchende Seufzer, die Ruby endlich klarmachten, dass sie möglicherweise etwas missverstanden hatte.


    Oberhalb der Hüfte war sie nun vollkommen nackt. Schon als junge schlanke Frau war sie sehr stolz auf ihre Brüste gewesen. Jetzt war sie nicht mehr schlank, nicht einmal annähernd, doch was immer ihre Freude an Butter und Eiern und Wein hinzugefügt hatte, und das war nicht wenig, hatten doch ihre Brüste etwas von ihrer jugendlichen Festigkeit behalten können. Sie waren, um es einfach auszudrücken, sehr groß, die rosa Brustwarzen waren enorm. Cale, gewohnt nur an den Anblick der ranken Arbell und der zierlichen Artemisia, für die sogar das Wort grazil eine Gleichsetzung mit korpulent bedeutet hätte, starrte sie an, als sähe er zum ersten Mal in seinem Leben eine nackte Frau. Wie konnte es nur sein, dachte er (obwohl sein Denken fast gelähmt war), dass dieselbe Art von Geschöpf so unterschiedlich sein konnte? Denn natürlich hatte Cale, im Gegensatz zu Vague Henri, keine Phase jugendlicher Gafferei durchlaufen, in der er etwa eine üppig ausgestattete Riba beim Baden in einem Weiher hätte ausspähen können. Ruby griff nun an die Seite ihrer hellblauen Pantoletten und öffnete die Verschnürung, bis die Unterhose ebenfalls zu Boden fiel. Zu Cales Gunsten wirkte sich der Umstand aus, dass er in dieser Woche eine Periode relativen Wohlbefindens durchlief, sonst wäre er in diesem Augenblick tot umgefallen – und der Lauf der Welt hätte eine ganz andere Wendung genommen.


    Nun herrschte eine durchdringende Stille im Raum, während Cale, wie vom Donner gerührt, Ruby anstierte. Ruby spürte, dass ihre Furcht vor Cale allmählich verschwand und sich die fast vergessene Freude, einen anderen Menschen nur durch die Macht ihres Körpers betören zu können, wieder einstellte. Langsam, jeden einzelnen Schritt auskostend, bewegte sie sich auf ihn zu, breitete die Arme aus, als gäbe es keine andere Welt mehr, und umschloss Cale förmlich mit ihrem Körper. Dieser Augenblick, dieses Gefühl, in ein Paradies zu versinken, das er riechen und berühren konnte, sollte ihm bis zum Ende seines Lebens unvergesslich bleiben, sollte er sich immer wieder in Erinnerung rufen, wann immer er einen neuen Tiefpunkt erreichte, eine Zuflucht vor der Verzweiflung.


    Doch inzwischen brannte er auch vor Gier. Er zog sie zum Bett und fiel über sie her, als wollte er sie auffressen. Mund und Hände wanderten überall hin, fasziniert von allem, was er an ihr wahrnahm. Ihr Bauch war dick, hatte nichts von der jungenhaften Flachheit einer Arbell oder Artemisia. Rubys Bauch war gewölbt, sanft wie ein Kissen, und wackelte bei jeder Berührung wie die kleinen Puddingdesserts bei den Banketten der Materazzis. Ruby bestand aus Kurven, Falten, Wölbungen, und er berührte sie überall mit solcher Hingabe, dass sie auflachte. »Geduld«, sagte sie, drehte sich um und kniete sich vor ihn. Er kniete hinter ihr, seine Lippen verschlangen förmlich ihren Nacken, während er eine der sieben größten Freuden genoss, welche die Welt nach Auffassung der Hunterianer zu bieten hat – ein Paar schwere Brüste in Händen halten zu dürfen.


    Wie in einem verzweifelten Versuch, nun auch die übrigen sechs zu erkunden, stieß er Ruby wieder auf das Bett zurück und machte sich daran, ihre Brustwarzen mit derart unbeherrschbarem Hunger zu küssen, dass er zu weit ging.


    »Au!«, kreischte sie.


    Er setzte sich auf – geschockt und verängstigt. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid! Ich wollte Euch nicht wehtun.«


    Der Biss war wirklich schmerzhaft gewesen, aber sein Bedauern war so echt, und sie wurde so ergriffen von der Intensität, mit der er sie begehrte, dass sie ihm nur lächelnd die Wange streichelte.


    »Schon gut«, sagte sie und fächelte sich das Gesicht mit der anderen Hand, »Ihr solltet Euch nur ein wenig mehr Zeit nehmen.«


    »Sagt mir, was ich tun soll«, bat er wie ein herziger kleiner Junge.


    Jetzt erst wurde ihr vollends klar, wie hysterisch sie doch gewesen war, dieser wunderbaren, reuigen Unschuld mit solcher Furcht begegnet zu sein.


    »Nun, ich will Euren Enthusiasmus nicht dämpfen. Versucht nur einfach, Euch zu bremsen, bevor Ihr mich fresst.«


    In den darauffolgenden Stunden kam Cale in den Genuss dreier weiterer der sechs restlichen Freuden (bei zwei dieser Freuden würde es, völlig zu Recht, den Gesetzen des Landes zuwiderlaufen, sie anders als mit Schweigen zu behandeln).


    Kleists Beobachtung, dass, wohin auch immer Cale ging, unweigerlich eine Beerdigung folgen würde, war inzwischen sprichwörtlich geworden. Einer weitverbreiteten Meinung zufolge bewiesen die grausigen Ereignisse, die später an diesem Abend in Rubys Haus des Wohlseins stattfanden, dass Binsenweisheiten die Eigenart hatten, wahr zu sein. Nun wäre es natürlich unfair zu behaupten, dass Cale für diese Ereignisse verantwortlich sei, und unerhört, hätte man dies als klaren Beweis dafür ausgelegt, dass er einen übernatürlichen Status als eine Art irdischer Stellvertreter des Todes selbst besitze. Aber wie Vipond später seinem Bruder gegenüber anmerkte, hätte der Abend sicherlich nichts weiter als eine leichte Delle in Cales aufgeblasener Selbstgefälligkeit hinterlassen, wenn er sich nicht so beharrlich in den Streit mit dem Türsteher hineingesteigert hätte.


    »Demnach war es also wohl seine Schuld«, schoss IdrisPukke sarkastisch zurück, »dass irgendein Hundehaufensammler einer hochklassigen Lebedame die Kehle durchschnitt, bloß weil er sich einbildete, sie habe ihn seiner Schwanzlänge wegen ausgelacht?«


    »Natürlich nicht. Aber die Sache ist auch kein Zufall – er mag nicht der Todesengel sein, aber es gibt nun mal Menschen, die dazu geboren sind, der Welt Probleme zu bereiten. Und er ist einer von ihnen.«


    Kurz vor zehn Uhr an diesem Abend, als Cale angenehm erschöpft in Rubys Bett lag (Decken aus Linton-Kaschmir, Leintuch aus echter Naturseide), betrat unten ein Mann Anfang dreißig das Haus des Wohlseins, um einmal im Leben intensive Erfahrung mit Schönheit zu machen. Von Beruf war er Purist – das heißt, er verdiente sein Brot mit dem Einsammeln von Hundekot in den Straßen von Spanish Leeds. Hundekot wurde von den örtlichen Gerbern Pur genannt, die diese widerliche Substanz als Weichmacher beim Gerben des Leders verwendeten. Wenn dem Türsteher der Beruf des Mannes klar gewesen wäre, hätte er ihm den Zutritt verwehrt, aber der Purist war natürlich schlau genug gewesen, in einem derart besonderen Haus nicht in der Kleidung des Niedrigsten der Niedrigen zu erscheinen. Er hatte sich deshalb einen Anzug gemietet, im städtischen Badehaus gebadet und sich vom Barbier rasieren lassen. Nervös, wie er war, da er dennoch befürchtete, abgewiesen zu werden, hatte er mehr als beabsichtigt getrunken. Wäre der Türsteher nicht früher am Abend mit Cale in Streit geraten, hätte er den Puristen wahrscheinlich als nicht ganz passend eingeschätzt, zumal dieser außerdem offenbar ein wenig über den Durst getrunken hatte. Das war eine Frage des Stils: Rubys Haus war ein Edelbordell; unter normalen Umständen hätte der Purist den Anforderungen für einen Zutritt nicht genügt. Aber an diesem Abend bestand er die Kontrolle: Der Türsteher war verstimmt; mehr noch: Er war sauer. Wegen Cale hatte man ihn vor aller Augen bloßgestellt, weshalb er beschloss, sich an diesem Abend an seiner fetten Chefin zu rächen und den Puristen einzulassen.


    Der Schrei, der ihnen alsbald an die Ohren drang, während Cales Haupt auf Rubys linker Brust ruhte, war ihm entsetzlich gut vertraut: der Schrei eines Menschen, dem klar wurde, dass er sterben würde.


    »Mein Gott!« Ruby wälzte sich aus dem Bett und begann sich anzuziehen, aber Cale war schon an der Tür und versuchte, sie abzuschließen, als sie auch schon so brutal aufgestoßen wurde, dass er rückwärts gegen die Wand geschleudert wurde. Nachdem der Purist eine der Huren ermordet hatte, war er in Panik geraten und statt zum Ausgang in den Flur geraten, der nur zu Rubys Gemächern führte – eine Sackgasse. Schon hörte er hinter sich die Rufe der Leibwächter – Ruby hatte vier –, die ihm klarmachten, dass es für ihn kein Zurück gab. Er stürzte in Rubys Schlafzimmer, warf die Tür zu, packte Ruby am Hals und zerrte sie zum Fenster. Voller Entsetzen sah er, dass er sich im zweiten Stock befand und dass es auch hier keinen Fluchtweg gab.


    Cale hatte einen schweren Schlag gegen die Stirn hinnehmen müssen und rappelte sich nun langsam hoch.


    »Das tat weh«, sagte er zu dem Puristen.


    »Bring mich hier raus, sonst schneide ich auch dieser Dame die Kehle durch.«


    Der Mann trug alle Beweise an sich, dass es ihm mit der Todesdrohung ernst war – sie bedeckten sein Gesicht, den Mietanzug und das seltsam kleine Messer, das er an Rubys Kehle presste.


    »Darf ich zuerst noch meine Hose anziehen?«


    »Du bleibst, wo du bist. Eine Bewegung und sie ist tot.«


    »Wie soll ich dich hier hinausbringen, wenn ich mich nicht bewegen darf?«


    Cale hörte Männerstimmen vor der Tür. Dann rief einer der Leibwächter: »Die Konstabler sind unterwegs! Du kommst hier nicht mehr raus. Gib die Frau frei, dann tun wir dir nichts.«


    Der Purist stieß Ruby (die, wie Cale fand, eine unter diesen Umständen beeindruckende Ruhe zeigte) vor sich her zur Tür.


    »Sagt den Konstablern, sie sollen mich gehen lassen! Wenn sie versuchen, hier einzudringen, werde ich der Frau die Kehle durchschneiden. Dann schneide ich auch dem Jungen hier die Kehle durch.«


    »Soll ich mit ihnen reden?«, fragte Cale.


    »Du hältst deine Scheißklappe, sonst bringe ich sie um.«


    »Ich glaube nicht, dass du das tun würdest.«


    »Du wirst schon sehen.«


    »Warum willst du eine Geisel opfern, wenn ich dir helfen könnte, hier hinauszukommen?«


    »Wieso sollte ein schmächtiges Bürschchen wie du mir nützen können?«


    »Lass mich mit ihnen reden, dann wirst du es schon sehen. Was hast du denn schon zu verlieren?«


    Der Purist dachte kurz nach, aber das Denken fiel ihm in diesem Augenblick nicht sehr leicht. Allmählich dämmerte ihm, wie aussichtslos seine Lage war.


    »In Ordnung. Aber pass auf, was du sagst, sonst schneide ich ihr den Hals durch.«


    Cale ging zur Tür.


    »Das ist nahe genug!«, sagte der Purist.


    »Wer von euch hat das Kommando?«, rief Cale.


    Kurzes Schweigen.


    »Ich.«


    »Sagt Ihr mir Euren Namen?«


    Wieder kurzes Schweigen.


    »Albert Frey.«


    »Gut, Konstabler Frey, ich möchte, dass Ihr diesem Herrn hier sagt, wer ich bin.«


    »Es ist mir scheißegal, wer du bist«, fauchte der Purist.


    Auch Frey hatte damit ein Problem. Intelligent, wie er war, hatte er Cales Identität überhaupt nicht preisgeben wollen, um nicht dem Killer eine weitere Geisel in die Hände zu spielen, die ihm sogar noch mehr Macht geben würde. War das wirklich das, was Cale wollte?


    »Es ist in Ordnung, Konstabler Frey«, sagte Cale. »Ihr könnt es ihm sagen.«


    Wieder eine Pause. »Der junge Mann in dem Zimmer neben dir ist Thomas Cale.«


    Der Purist betrachtete den blassen, mageren nackten Jungen von oben bis unten und verglich diesen Anblick mit dem Bild, das sich aus allen möglichen Legenden ergab, die er gehört hatte. Die Unstimmigkeit war ziemlich deutlich.


    »Quatsch!«, sagte der Purist.


    »Kein Quatsch«, gab Cale zurück.


    »Dann beweise es.«


    »Wie denn?«


    Der Mann nickte in Richtung von Cales Gemächt. »Vielleicht kannst du mich mit Gift bepissen? Oder schaffst du das nicht?«


    »Ich habe leider gerade gepisst, bevor du hereingekommen bist. Das würde also eine Weile dauern.«


    »Ich hab gehört, Thomas Cale hält seine Seele in einem Kohleneimer gefangen. Stimmt das?«


    »Ich habe keine Ahnung, was ein Kohleneimer ist.«


    In diesem Augenblick donnerten Fäuste gegen die Tür. Der Purist zuckte zusammen, zerrte Ruby ein paar Schritte zurück und drückte ihr das Messer noch stärker gegen den Hals.


    »Meister Cale!«, dröhnte eine Stimme.


    »Ja!«


    »Du hältst die Klappe!«, brüllte der Purist.


    »Alles in Ordnung?«


    Cale hob die Hand, mit der Handfläche nach außen, um mit der Geste den Puristen um Erlaubnis zu bitten. Der war inzwischen zu verängstigt, um noch reden zu können; er nickte nur.


    »Hier ist Oberkonstabler Ganz«, rief der Mann. »Sagt diesem Übeltäter, dass er einen fairen Prozess bekommt, wenn er jetzt sofort herauskommt.«


    Der Purist schnaubte verängstigt und spöttisch zugleich. »Ja, und dann bringen sie mich geradewegs zur Köpfmaschine, und schon rollt mein Kopf.«


    »Hast du verstanden?«, brüllte Ganz. »Komm raus und niemand wird dir was tun!«


    Cale sprach nun lauter. »Oberkonstabler Ganz, hier ist Thomas Cale.«


    Kurzes Schweigen, es wirkte nervös.


    »Jawohl, Herr.«


    »Wenn Ihr auch nur ein weiteres Wort sagt, bevor ich Euch die Erlaubnis gebe, werdet Ihr es sehr bereuen. Habt Ihr mich verstanden?«


    Wieder eine Pause.


    »Jawohl, Herr.« Dieses Mal war seine Stimme kaum zu hören.


    Cale starrte den Puristen an. »Du irrst dich gewaltig, verstehst du, wenn du meinst, dass sie dich köpfen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Vor ungefähr achtzehn Monaten, mehr oder weniger, habe ich den Vollstreckungsbefehl eines jungen Mädchens unterzeichnet, ungefähr sechzehn oder siebzehn Jahre alt, und am nächsten Tag hat man sie auf den Platz der Märtyrer in Chartres gebracht. Dort hat man sie gehenkt, dann heruntergenommen und wiederbelebt, danach schnitt ihr der Henker den Leib auf, während sie noch bei Bewusstsein war, und kochte ihre Eingeweide vor ihren Augen. Die Sache war aber nun so, dass ich sie mochte. Ich mochte sie sogar sehr.« Er rief wieder durch die Tür: »Habt Ihr das gehört, Oberkonstabler? Genau so wird dieser Mann hier sterben, habt Ihr mich verstanden?«


    »Jawohl, Herr.«


    Cale wandte sich wieder zu dem Puristen um. »Ich mag dich zwar nicht, aber ich werde mit dir einen Handel schließen.«


    »Ich schneide ihr die Kehle durch, das ist der Handel.«


    »Dann mach mal«, sagte Cale. »Ich habe endgültig genug, von dir immer nur zu hören, was du tun wirst. Sie ist schließlich bloß eine Hure.«


    »Und wenn ich ihre Kehle durchgeschnitten habe, mache ich dasselbe mit dir.«


    »Nein, wirst du nicht.« Cale lächelte. »Nun gut, wahrscheinlich wirst du es nicht tun. Dass ich nackt bin und so, ist natürlich ein Nachteil. Aber ich bin kein hilfloses Mädchen. Ich weiß genau, was ich tue.« Er bluffte allerdings nur. Mag sein, dass er sich an diesem Tag wohl genug fühlte, um vier der sieben Freuden mit Ruby zu genießen, aber ohne Meth-Morphin in den Adern würde jede andere Betätigung seine Kräfte weit übersteigen.


    »Aber ich habe ein Messer!«


    »Gut, gut, du könntest mich damit töten. Das ändert nichts daran, dass sie dir den Schwanz abschneiden und ihn vor deinen Augen braten werden.«


    Bei all dem Gerede, und mehr war es nicht, hatte der Purist genug Zeit, sich die grauenvollen Dinge auszumalen und sich die furchtbare Zwangslage klarzumachen, in die er sich gebracht hatte. Er zitterte am ganzen Körper.


    »Was … was wäre denn der Handel?«, stieß er heiser hervor.


    »Der Handel ist, du lässt die Hure gehen und ich töte dich.«


    Ruby war bis dahin beeindruckend ruhig geblieben, und um fair zu sein, auch jetzt riss sie nur kurz die Augen auf.


    »Redest du Scheiß oder was? Ich schneide ihr die Kehle durch!«


    »Du wiederholst dich. Du weißt so genau wie ich, dass du schon in dem Augenblick vollkommen erledigt warst, als du das Mädchen umgebracht hast. Das kannst du nicht mehr rückgängig machen. Entweder lässt du zu, dass ich dich jetzt erledige, dann wird es schnell und schmerzlos sein, oder du wartest ein paar Tage und erduldest dann so viele Qualen der Hölle, dass du zur Legende wirst. Noch in fünfzig Jahren werden die Leute sagen: ›Ich war dabei‹.«


    Jetzt kamen dem Puristen die Tränen. Dann hörte er plötzlich wieder auf zu weinen und wurde wütend. Sein Griff um Rubys Hals wurde härter. Dann weinte er wieder.


    »Es wird schnell vorbei sein«, sagte Cale. »Ich werde der beste Freund sein, den du jemals hattest.«


    Noch mehr Weinen und Panik, und dann ließ er Ruby plötzlich los. Sie wich zurück. Der Purist, der nun hemmungslos schluchzte, stand mit hängenden Armen im Raum. Cale ging zu ihm und nahm ihm behutsam das Messer aus der Hand.


    »Knie nieder«, sagte er sanft.


    »Bitte«, flehte der Purist; allerdings war nicht klar, warum. »Bitte.« Cale erinnerte sich, dass auch Kitty der Hase »Bitte« gesagt hatte, bevor er starb.


    Cale legte dem Mann die Hand auf die Schulter und drückte ihn ein wenig tiefer. »Sag ein Gebet.«


    »Ich kenne keines.«


    »Sprich mir nach: ›In meine Hände, o Herr, empfehle ich meinen Geist.‹«


    »In meine Hände, o Herr …«


    Das Messer schoss vor und drang unterhalb des linken Ohrs ein. Der Purist kippte nach vorn und blieb absolut regungslos liegen. Dann zuckte sein Körper. Wieder wurde er still. Zuckte noch einmal. Dann wurde er wieder still.


    »Um Gottes willen«, rief Ruby, »bringt es zu Ende!«


    »Er ist schon tot«, sagte Cale. »Nur muss sich sein Körper noch daran gewöhnen.«


    Eine Stunde später, kurz bevor Cale das Haus des Wohlseins verließ, nahm er noch einen Drink, nur mit Ruby. Nachdenklich sagte sie: »Als ich Euch heute zum ersten Mal sah, dachte ich, dass etwas Furchtbares um Euch ist. Später hielt ich Euch für einen wunderbaren Menschen. Aber nun weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.«


    Natürlich war sie müde, denn obwohl sie schon mehr als genug schlimme Dinge zu sehen bekommen hatte, war dies doch die schlimmste Nacht ihres Lebens gewesen. Trotzdem war es nicht das, was Cale hören wollte; ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


    

  


  
    Teil fünf


    Der Todesengel geht um im Land;


    fast kann man seinen Flügelschlag hören.


    John Bright
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    VIERUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Sechs Schlachten waren in Blothim-Gor schon ausgetragen worden. Niemand erinnert sich mehr an diese Kämpfe, nur der Name weist noch darauf hin: »Blot« ist ein Wort aus dem Alt-Pittanischen und bedeutet Blut, genau wie das Wort »Him«, das aus der Sprache der Galten stammt, welche die Pittanier auslöschten und sich ihr Land einverleibten. Und auch »Gor«, das aus dem Alt-Schweizerischen stammt, bedeutet Blut. Ein Ort, der »Blut-Blut-Blut« heißt, war deshalb genau die richtige Stätte für die Feuertaufe von Robert Hookes Handfeuerwaffe. Der Krieg auf der Mississippi-Ebene hatte nun schon sechs Monate gedauert, bis Hooke es endlich schaffte, die jeweiligen Gewichtungen für das richtige Zusammenwirken von Metall und Schwarzpulver zu bestimmen; außerdem musste das Gerät auch noch gut handhabbar sein. Bis zu diesem Zeitpunkt hätte sich die Waagschale der Kämpfe in beide Richtungen neigen können. Die Rechnung, die der Große Sensenmann präsentierte, war grausam hoch; die Bereitschaft der Erlöser, zu Tausenden zu sterben, wog allmählich schwerer als die Vorteile, welche die Wagenburgen und die darin geschützten Soldaten den Achsenmächten verschafft hatten, zumal diese Soldaten eher an Holzhacken, Melken und Kartoffelanbau gewohnt waren und ständig neu angespornt werden mussten. Und was ihren Kampfeswillen erhielt, war einzig und allein der Anblick von Thomas Cale, oder auch nur Gerüchte, dass er irgendwo gesichtet worden sei. Im letzten Licht des sterbenden Tages erschien er oft und wachte über sie – unbeweglich auf Zinnen, zerklüfteten Berggipfeln oder im felsenübersäten Heideland stehend, und nur seine Kutte bewegte sich, wenn sie manchmal wie ein ausgebreiteter Flügel hinter ihm im Wind flatterte: Pfadfinder, Führer, Wegweiser, furchtbarer Wächter, mitunter breitbeinig und fest stehend, manchmal auf einem Knie, das Schwert wachsam darüber gelegt, ein schattenhafter Jäger, ein düsterer Beschützer.


    Und schon eilten die Legenden von einer Bastion zur anderen, Geschichten von einem bleichen Jüngling, kaum mehr als ein Junge, der immer dann erschien, wenn der Kampf fast verloren schien, und Seite an Seite mit den Verwundeten und den Verlorenen kämpfte, und seine Gegenwart besänftigte ihre Todesangst und warf ihre Furcht zurück in die Herzen ihrer fast siegreichen Feinde. Und wenn es vorüber war und sie unerklärlicherweise gesiegt hatten, verband er den Lebenden die Wunden und betete mit Tränen in den Augen für die Gefallenen. Doch wenn sie dann wieder zu ihm hinblicken wollten, war er verschwunden. Kundschafter kehrten zurück und erzählten, sie seien in einen Hinterhalt der Erlöser geraten, hätten jede Hoffnung aufgegeben und sich schon mit einem grausamen Schicksal abgefunden, als ein Jüngling mit aschgrauem Gesicht aus dem Nichts erschienen sei, mager und mit hochgeschlagener Kapuze; er habe auf ihrer Seite in den Kampf eingegriffen, sodass sie wider alle Erwartungen die Oberhand gewonnen hätten. Doch als der Kampf vorüber war, sei er verschwunden; nur manchmal wurde auch berichtet, er habe danach noch auf einem nahen Hügel Wache gestanden.


    Balladen wurden verfasst und verbreiteten sich unter den Wagenburgen auf der Mississippi-Ebene wie Lauffeuer. Einige hatte IdrisPukke persönlich gedichtet, nachdem etliche dieser Legenden auch nach Spanish Leeds durchgesickert waren. Sodann hatte er Dutzende fahrender Sänger angeheuert, die zwischen den Wagenburgen herumreisten und seine neuen Volkslieder vortrugen. Aber die Sänger bekamen dabei auch neue Geschichten und Balladen zu hören, welche von den Männern der Neuen Armee selbst gedichtet worden waren. Sie mochten zwar holpriger und noch sentimentaler sein als IdrisPukkes Lyrik, aber auch überzeugender und empfindsamer, sogar so sehr, dass sie IdrisPukke einen Schauder über den Rücken jagten, als die zurückkehrenden Sänger sie ihm vortrugen. Bewegt und erschüttert lauschte er, obwohl ihm klar war, dass sie nur Fantasiegebilde weiterverbreiteten.


    »Was ist Wahrheit?«, fragte Cale, als ihm IdrisPukke beschämt gestand, was er bei diesen Liedern empfand.


    Cale behauptete, sei es aus Scham oder weil er einen sogar noch kühleren Kopf bewahrte als IdrisPukke, dass der Wanderzirkus (wie er die zwanzig Cale-Puppen bezeichnete) zweifellos eine gewisse Wirkung gehabt habe, da er das Auseinanderfallen der Neuen Armee während der Frühjahrs- und Sommerfeldzüge verhindert habe. Aber Cale glaubte auch, dass die Kampffähigkeit und Widerstandskraft des Heeres in mindestens demselben Maße der Tatsache zu verdanken sei, dass er, Cale, für geordnete Nachschublieferungen an Nahrung, Waffen, frischen Soldaten mit guten Stiefeln und warmen Kleidern gesorgt habe. Alle Lieferungen erfolgten mit den Leichtgewicht-Karren, die Nevin in seinem Auftrag gebaut hatte und die selbst bei schlechten Bodenverhältnissen so schnell gefahren werden konnten, dass es den Erlösern nur selten gelang, sie abzufangen. Aber leider, bemerkte er einmal IdrisPukke gegenüber, wolle niemand Heldenlieder auf ein anständiges Paar Stiefel oder einen Leichtgewicht-Karren anstimmen.


    Trotz allem wurde es eine verdammt knappe Sache. Es war Hookes Tötungsapparat zu verdanken, dass die Erlöserarmee schließlich auf der Mississippi-Ebene in die Knie gehen musste. Zuvor hatten sie neue Taktiken gegen die Wagenburgen entwickelt, darunter Griechisches Feuer und leichtere Rammböcke, die mit einem Schild aus Bambusstäben gegen die Schläge und Bolzen, die von den Bastionen auf die Angreifer herunterprasselten, geschützt wurden. Außerdem hatten sie den Vorteil ihres Glaubens, dass der Tod nur das Tor zu einem besseren Leben sei und dass das Leben, das sie zurücklassen würden, ohnehin nichts als eine einzige öde Plackerei sei. Aber Hookes Kanonen ermöglichten es den Achsenmächten nicht nur, unter den Erlösern eine größere Schlächterei anzurichten, als selbst diese verkraften konnten, sondern führte auch zu sehr viel mehr schweren Verletzungen: Jeder einzelne dieser explosionsartigen Schüsse fügte gleichzeitig bis zu sechs Männern furchtbare Wunden zu, die so ausgefranste Ränder hatten, dass sie weder leicht zu reinigen noch überhaupt genäht werden konnten, sodass sie sich entzündeten, vereiterten und nicht heilen wollten. Und Hooke war keineswegs der einzige erfinderische Geist, der sich mit Möglichkeiten befasste, Schmerzen und Verwundungen zu verursachen: Auch die Bauern hatten irgendwann herausgefunden, dass die von Hookes Kanonen verursachten entsetzlichen Wunden noch schmerzhafter vereiterten, wenn man der Munition ein bisschen Hundescheiße hinzufügte.


    Schon nach drei Monaten setzte die Neue Armee wieder über den Mississippi und richtete einen Brückenkopf bei Halikarnassos ein, den sie trotz der mörderischen Gegenangriffe der Erlöser stur verteidigte, schon deshalb, weil es der letzte Ort gewesen war, den sie zuvor hatte räumen müssen.


    Bis zur Schlacht bei Bex hatten die Erlöser den Achsenmächten nichts als Niederlagen beigebracht; Hookes Kanonen brachten der Achse nun nur noch Siege. Aber in keiner Schlacht konnte der Triumph mit Leichtigkeit errungen werden, und das galt vom Kampf bei Finnsburgh, wo so wenige Soldaten der Neuen Armee kämpften, dass sie kaum ein Wirtshaus hätten füllen können (und wo das erste und einzige Mitglied der Schweizer Königsfamilie bei dem unglücklich terminierten Versuch starb, den Männern an der Front ein Stärkungsmittel zu bringen), bis hin zu den fünfhunderttausend Männern, die sich bei der Schlacht um Chartres gegenübertraten.


    Wer erinnert sich schon noch an die einzelnen Schlachten irgendeines Krieges, ausgenommen vielleicht ein paar einzelne Namen, ganz zu schweigen von dem, was dabei geschah oder warum sie wichtig gewesen waren – oder sogar der ganze Krieg? Wer von euch hat nicht die Schlachten längst vergessen, die Thomas Cale schließlich bis vor die Mauern der Erlöserburg selbst führten? Wo sind sie denn, die Kriegsmonumente zum Gedenken an die Brücke von Dessau oder die Schlacht auf der Doggerbank? Wo sind sie, die Ehrenmäler für die Erste Fitna, die Belagerung Belgrads, den Hvar-Aufstand oder den Pomeranzenkrieg? Wer vermag euch noch von den Strellus und ihrer unvergleichlichen Verteidigung des Getreidesilos bei Tannenberg zu erzählen, vom Massaker bei Wounded Knee oder der Niederlage in der Schlacht bei Qadeš, bei der zwanzigtausend Mann in einer einzigen Nacht erfroren? Wo sind sie geblieben, die Erdhügel bei Pearl Harbour oder Ladysmith? Wo sind die Schreine und Grabsteine, die sich so weit erstrecken, wie das Auge reicht, und die uns an Dünkirchen, an den Fall von Hattuša, an Ain Djalut, an Syrakus oder das Massaker im Teutoburger Wald erinnern? Warum wird mit so vielen Tränen des ersten Tages an der Somme gedacht, obwohl bei Towton an einem einzigen Nachmittag weit mehr Männer auf furchtbare Weise ihr Leben ließen? Nach der dreimonatigen Belagerung der Heiligen Stadt, wie hoch war da die Zahl der Toten? Niemand zählt sie noch.


    Später an dem Tag, als die Stadt gefallen war, standen Cale und Vague Henri in der Sixtinischen Kapelle unter dem großartigen Deckengemälde, das die Erschaffung Adams durch Gott darstellt – die Hände zueinander ausgestreckt in einer Geste ewiger Liebe.


    »Wunderschön, nicht wahr?«, sagte Vague Henri.


    »Ja, in der Tat«, erwiderte Cale und meinte es vollkommen aufrichtig. »Lass es übertünchen.«


    Das Klopfen an Gils Tür schien sagen zu wollen: »Ich bin furchtsam und voller Schuld.«


    »Herein.«


    Und der eintrat, war tatsächlich furchtsam und voller Schuld: Strickland, Boscos Kammerdiener, ein Mann, der sich ständig mit dem Bewusstsein der eigenen elenden Unzulänglichkeit und des angeborenen Unwertgefühls wie mit einem Dunstschleier zu umhüllen schien.


    »Es war niemand im Vorzimmer«, flüsterte Strickland, »deshalb habe ich angeklopft.«


    Woraufhin Gil eigentlich sagen wollte: Na und? Bringen wir es hinter uns. Tatsächlich aber sagte er: »Womit kann ich dir helfen, Erlöser?« Denn Gil war außerordentlich neugierig. Nicht einmal Strickland hätte sich so schuldbewusst verhalten, wenn ihm befohlen worden wäre, Gil aufzusuchen. Es musste also etwas im Busch sein. Strickland druckste eine Weile herum, bis er es endlich herausbrachte.


    »Seine Heiligkeit hält sich nun schon seit sechs Tagen und Nächten ohne Nahrung in seinem Gemach auf. Jeden Tag lässt er sich einen einzigen Becher Wasser bringen, den ich vor seiner verschlossenen Tür abstellen muss.«


    Die Verweigerung jeder Art von Annehmlichkeit war zwar für die Erlöser ein mehr oder weniger permanenter Zustand, aber mehr als einen Tag zu fasten wurde mit Misstrauen beobachtet. Sechs Tage lang zu fasten war verboten: Ein derart extremes Verhalten führte zu eigenartigen Folgen. Die meisten Erlöser-Ketzereien, einschließlich des Antagonismus, hatten mit wahnhaften Visionen begonnen, welche durch Hungern ausgelöst worden waren. Trotzdem war Gil nicht wirklich überrascht. Die Abstände zwischen den Audienzen bei Papst Bosco waren immer länger geworden – drei Wochen waren inzwischen nicht mehr ungewöhnlich. Je mehr Siege Cale errang, und in diesen Tagen gab es nur noch Siege, desto mehr Besprechungen wurden abgesagt, weil der Plan Gottes, die Neuerschaffung der menschlichen Seele herbeizuführen, immer unverständlicher wurde. Für Bosco war Cale nicht der Ausführer des Plans, sondern vielmehr die Inkarnation des göttlichen Plans auf Erden. Nun aber, da diese Inkarnation vor den Toren von Chartres und im Begriff stand, die Stadt einzunehmen, hatte sich Bosco mit zehntausend seiner Kriegermönche in die Ordensburg zurückgezogen. »Gott will mir damit etwas sagen«, hatte Bosco erklärt. »Er sagt es mir, aber ich kann es nicht hören.«


    Nachdem Gil beschlossen hatte, sich von Bosco und den Erlösern abzusetzen, stand er dem Problem gegenüber, das sich bei solchen Entscheidungen stets ergab: Es war leichter gesagt als getan. Wohin sollte er schon gehen? Was könnte er schon tun? Wovon sollte er leben? Der Rückzug in die Erlöserburg erwies sich als hilfreich. Nicht einmal Cale würde in die Burg eindringen können – selbst tausend Cales würden das nicht schaffen. Mit zweitausend Kriegern – ganz zu schweigen von zehntausend – ließ sich die Burg auf ewige Zeiten halten. Demgegenüber musste die Armee erst noch geschaffen werden, die es in der Ödnis draußen vor der Burg länger als ein paar Monate aushielt. Deshalb hatte Gil beschlossen, noch abzuwarten, zugleich aber die eine oder andere Maßnahme einzuleiten. Vielleicht würde sich Bosco zu Tode hungern, aber das bezweifelte Gil. Doch irgendetwas sagte ihm, dass an der Sache etwas faul war. Er erhob sich.


    »Gehen wir zu seinem Gemach.«


    Gil machte sich auf den Weg zu Bosco, nahm jedoch mehrere Männer mit. Unterwegs überlegte er, was er tun solle – aber als er in den schmalen Flur einbog, der zu Boscos Gemächern führte, stand der Papst im Türrahmen und lächelte ihm entgegen.


    »Gil, mein Lieber!«, sagte er. »Wenn ich Euch sage, was das alles bedeutet, werdet Ihr mich auslachen, weil ich etwas derart Offenkundiges so lange nicht erkannt habe. Vor lauter Bäumen habe ich den Wald nicht gesehen. Kommt herein, mein Lieber, kommt herein.« Und in dieser Jubelstimmung wurde ein höchst beunruhigter Gil in Boscos privateste Gemächer geführt.


    Die Heere der Achsenmächte hatten sich nach Süden gewandt und rückten nun auf die Erlöserburg zu, die Wachturm und Festung des Erlöserglaubens und Quelle und Ursprung dessen war, was nun geschehen würde: die eigentliche, die große Katastrophe. Es herrschte kein großes Triumphgefühl, als die Belagerungsarmee vor dem mächtigen, unförmigen Tafelberg, auf dem die Erlöserburg thronte, ihr Lager aufschlug. Die Heilige Stadt Chartres war nicht gebaut worden, um einer Belagerung standzuhalten, und trotzdem hatte es drei an Blut und Leiden reiche Monate gedauert, bevor die Neue Armee ihre Verteidigungsanlagen hatte überwinden können. Die Ordensburg jedoch stellte ein Problem von ganz anderem Kaliber dar. Seit sechshundert Jahren war niemand auch nur einer Einnahme nahegekommen. Und es war auch nicht erkennbar, wie das geschehen sollte: Die Burganlage war groß genug, um seine Besatzung ernähren zu können, was der wundersam fruchtbaren Erde zu verdanken war, die man von der Oase Voynich hierhertransportiert hatte, und sie verfügte über riesige Wasserspeicher, die für zwei Jahre oder mehr reichen würden. Dagegen lag außerhalb der Burgmauern ausgetrocknetes Steppenland, auf dem selbst Rispenhirse und Präriegras ums Überleben kämpfen mussten. Im Sommer war die Hitze tagsüber unerträglich, obwohl darauf kalte Nächte folgten, und im Winter, der schon in vier Monaten beginnen würde, konnte es derart kalt werden, dass, wie behauptet wurde, selbst Vögel steif gefroren vom Himmel fielen. Natürlich war das übertrieben, nicht zuletzt deshalb, weil es nicht viel gab, wovon sich Vögel hätten ernähren können. Vielmehr kamen manchmal auch fast milde Winter vor, aus Gründen, die niemand so recht begreifen konnte. Aber ob mild oder nicht, das Ödland vor der Erlöserburg war jedenfalls als Lebensraum für Menschen nicht geeignet, erst recht nicht in so großer Zahl. Und es gab noch viel mehr Schwierigkeiten als nur das Problem, zwanzigtausend Soldaten in einer abgelegenen, lebensfeindlichen Umgebung zu ernähren, in der im Umkreis von zweihundert Meilen jede denkbare Nahrungsquelle zerstört, jeder Brunnen vergiftet und jedes Gebäude niedergebrannt worden war.


    Cale wurde hervorragend versorgt, wie man sagen muss; er wohnte in einem bestens ausgestatteten Wagen mit Blattfedern und einer anständigen Matratze, sodass er es sich auf den langen Fahrten bequem machen konnte. Ferner hatte er einen zweiten, noch größeren Wagen zur Verfügung, in dem er arbeitete und sich mit den Großen und Guten besprechen konnte. Trotz aller Erfolge war ein Teil der vor der Ordensburg zusammengezogenen Streitkräfte Cale gegenüber so feindlich eingestellt wie die Erlöser, die von den Zinnen der Burg auf ihn herabgafften. Denn als den Lakoniern klar geworden war, dass die Erlöserseite verlieren würde, hatten sie flugs die Seiten gewechselt und sich mit einem Heer von dreitausend Mann an der Militärmacht der Achse beteiligt, das nun neben der Neuen Armee kampierte. Der lakonische Befehlshaber, General Ormsby-Gore, führte nur nominell das Kommando, da er de facto Fanshawe unterstellt war. Fanshawe wiederum rang mit dem wichtigsten Problem, nämlich ob er schon jetzt gegen Cale agieren sollte, so lange sich viele günstige Möglichkeiten ergaben, oder abwarten sollte, bis die Festung gefallen war, um ihn dann zu beseitigen. Das Problem mit dem Abwarten war nun aber, dass es womöglich sehr lange dauern würde, bis die Burg erobert werden konnte, vielleicht sogar so lange, dass die Fünfte, Siebte und Achte Erlöserarmee, die sich in die riesigen Territorien des Erlöserordens im Westen zurückgezogen hatten, um sich nach der verheerenden Niederlage bei Chartres neu zu formieren, einen Entlastungsangriff auf die Belagerungsarmee der Schweizer und ihrer Verbündeten einleiten konnten. Die lakonischen Ephoren wollten Cale aus Rache für ihre Niederlage auf den Golanhöhen tot sehen, aber Fanshawe sorgte sich mehr um die Zukunft. Es war schon eine Weile her, seit er erfahren hatte, dass Cale es nicht nur abgelehnt hatte, die Heloten davonzujagen, sondern sogar dafür gesorgt hatte, dass sie militärisch ausgebildet wurden, um sie für einen Aufstand gegen die Lakonier zu befähigen. Hatte Cale erst einmal die Erlöser besiegt oder sie zumindest bis hinter den Pale zurückgedrängt, stand zu befürchten, dass er genug Macht und Sympathie für die Sache der Heloten besitzen würde, um sie weiter auszubilden und auszurüsten. Möglicherweise würde er sogar direkt intervenieren und ihren Aufstand unterstützen. Tatsächlich lag es Cale jedoch sehr fern, sich für irgendein Anliegen einsetzen zu wollen, sofern es nicht um sein eigenes Überleben ging.


    »Wenn das alles vorbei ist«, sagte Vague Henri, »könnten wir uns ein nettes Haus kaufen. Wie wär’s mit diesem Haus namens Treetops, von dem du immer redest?«


    Cale dachte über diese angenehme Idee nach, doch dann sagte er: »Treetops ist zu schwer zu verteidigen. Und außerdem wären wir dann ein paar Leuten ein bisschen zu nahe, die keine besonders gute Meinung von uns haben. Nein, wir müssen über das Meer.«


    »Wie wäre es mit der Hanse? Sie besitzen so viel Geld, ich wette, sie haben auch hübsche Häuser. Eins mit einem kleinen See oder einem Fluss.«


    »Wir sollten lieber irgendwohin gehen, wo man uns nicht kennt. Ich habe schon viel Gutes über Caracas gehört.«


    »Wir könnten die Mädchen mitnehmen.« Die Mädchen in der Erlöserburg waren ein heikles Thema zwischen den beiden.


    »Sie sind vielleicht schon tot.«


    »Oder sie leben vielleicht noch.«


    »In Ordnung. Ich bin einverstanden: ein nettes Haus in Caracas mit einer Menge Mädchen.«


    »Gibt es Kuchen in Caracas?«


    »Caracas ist für seinen Kuchen berühmt.«


    Doch dann blieb ihnen keine Zeit mehr, die Zukunft zu planen, denn IdrisPukke kam unerwartet und brachte schlechte Nachrichten aus Spanish Leeds.


    »Sie planen, dich wegen Amtsvergehen anzuklagen«, sagte er.


    »Vermutlich«, sagte Cale, »bedeutet das nichts Gutes – also keine Orden und Siegesparaden und so?«


    »Nein. Sondern eher so etwas wie einen Geheimprozess in der Sternkammer, gefolgt von einer Privataudienz bei Königin Guillotine.«


    »Was soll er denn getan haben?«, wollte Vague Henri wissen.


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Für mich schon«, wandte Cale ein.


    »Er hat die Brücke bei Bex in Brand gesteckt«, sagte IdrisPukke zu Vague Henri.


    »Sie können nicht beweisen, dass ich es war.«


    »Brauchen sie gar nicht. Außerdem hast du sie wirklich in Brand gesteckt. Und Meineid ist ein Kapitalverbrechen.«


    »Sie haben mir doch gesagt, dass ich lügen soll.«


    »Du hast es aber trotzdem getan. Dann wäre da noch die summarische Exekution von Schweizer Bürgern.«


    Auf diese Beschuldigung erwiderte er nichts, denn auch sie entsprach der Wahrheit.


    »Illegale Erhebung von Steuern.«


    »Damit waren sie einverstanden!«


    »Hast du das schriftlich?«


    »Nein. Sonst noch was?«


    »Reicht das nicht? Allein die Brandstiftung an der Brücke genügt, dass sich das gesamte Schweizervolk darum prügelt, wer an deinem Strick ziehen darf.«


    »Hatte ich denn eine andere Wahl?«


    »Frag mich nicht, frag sie. Eine Anklage vor der Sternkammer setzt nicht voraus, dass alle Beschuldigungen wahr sind, um einen Schuldspruch zu erreichen – und die Tatsache, dass du all diese … Dinge wirklich getan hast, wird dir bestimmt nicht helfen.«


    »Du könntest immer noch gegen Spanish Leeds vorrücken.« Das war Vague Henris Beitrag zur Debatte.


    »Nicht bevor wir die Erlöserburg eingenommen haben.«


    Cale wandte sich an IdrisPukke. »Warum warten sie nicht ab, bis die Burg gefallen ist?«


    »Sie machen sich Sorgen, dass das zu lange dauern wird – oder wenn das nicht der Fall ist, dass die Neue Armee genau das tut, was Vague Henri gesagt hat.«


    »Aber die Neue Armee ist doch immer noch eine Schweizer Armee, und ihr König regiert durch die Gnade Gottes. Derselbe Gott, an den auch sie glauben.«


    »Sie sind Bauern, keine Schweizer Bürger, aber eigentlich sind sie jetzt keine Bauern mehr. Kriege verändern die Menschen.«


    »Damit würde ich ihnen sehr viel abverlangen«, sagte Cale.


    »Verlange es trotzdem von ihnen.«


    »Nicht bevor wir die Erlöserburg eingenommen haben. Dann werden wir weitersehen.«


    »Und deine Einladung nach Leeds?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass Ihr die richtigen Worte der Entschuldigung finden werdet. Außerdem dauert es vielleicht gar nicht mehr so lange, wie die ewigen Meckerer denken, um die Burg zu Fall zu bringen. Hooke hat ein neues Geschütz erfunden, er bringt es morgen hierher.«


    »Und wenn es klappt, was ist dann?«


    »Darüber mache ich mir erst Sorgen, wenn es so weit ist.«


    »Um offen zu sein, ich glaube nicht, dass du dir das leisten kannst. Du musst schon jetzt zu planen anfangen.«


    »Wir überlegten gerade«, warf Vague Henri ein, »dass wir vielleicht nach Caracas auswandern könnten.«


    »Ich fürchte, dies ist nicht die Stunde für dumme Scherze. Ich würde sagen, die Chancen, dass man euch erlaubt, euch irgendwo friedlich zur Ruhe zu setzen, tendieren gegen null.«


    »Keine Ruhe für die Bösen?«


    »So ungefähr. Du hast viele Talente, Thomas, und eines davon ist, dir viele Feinde zu machen.«


    »Niemand mag uns«, sagte Vague Henri, »aber das ist uns egal.«


    IdrisPukke betrachtete ihn kritisch. »Du bist heute anstrengender als sonst, Henri. Ich frage mich, ob du damit vielleicht aufhören könntest.« Er wandte sich wieder Cale zu. »Du hast bewiesen, dass du ein großer Taktiker bist, aber die Zeit des Taktierens nähert sich dem Ende. Wohin willst du gehen? Das ist die Frage, die du dir jetzt stellen musst.«


    Aber Cale war schließlich und endlich immer noch ein Junge und wusste nicht, wohin er gehen wollte – und hatte es auch nie gewusst.


    Am nächsten Tag kam Hooke an und brachte drei seiner neuen Haubitzen mit: große, dicke Rohre aus Eisen, gebaut nach demselben Prinzip wie seine alles überwindenden Handrohre, aber so stark konstruiert, dass sie Eisenkugeln von der Größe einer kleinen Melone verschießen konnten. Sie benötigten mehrere Stunden, um die Haubitzen auf ihren hässlichen Holzgestellen in eine gute Schussposition zu bringen und den Abschusswinkel für den ersten Beschuss der Burgmauern auszurechnen, Mauern, die einzigartig stark waren, weil die Steine mit einer Mischung aus Mörtel und Reismehl zusammengemauert worden waren, die höllisch hart wurde.


    Seines Erfolgs sicher hatte Hooke angeordnet, dass alle drei Haubitzen von Soldaten in besonders gut gepolsterten Rüstungen abgefeuert wurden. Die übrigen Soldaten drängten sich so dicht um die Haubitzen, dass der Beschuss aufgeschoben werden musste, bis man die Menge zurückgeschoben hatte. Das ging so mühsam vonstatten, dass Cale beschloss, sie bei den Haubitzen stehen zu lassen. Aber Hooke hatte offenbar mehr Verstand; endlich standen die Soldaten weit genug von den Waffen entfernt, und der Beschuss konnte beginnen. Die drei Männer in ihrer Spezialrüstung gingen schwerfällig zu den Haubitzen und entfachten die Zündungen. Das Pulver zischte kurz, dann gab es drei Explosionen, die fast simultan erfolgten und somit wie eine einzige gewaltige Explosion wirkten, welche zwei der Geschütze in ein Dutzend Teile zerriss, die drei Männer in den Rüstungen das Leben kostete und sogar noch in der Zuschauermenge weitere acht Soldaten tötete. Die dritte Haubitze funktionierte ordnungsgemäß und schoss ihre massive Kanonenkugel in die Mauer der Erlöserburg, wo sie jedoch einfach abprallte und nur eine kleine Delle zurückließ. Die Belagerung der Erlöserburg würde also wohl doch kein schnelles Ende finden.


    Wenn es jedoch nicht sehr schnell oder wenigstens einigermaßen schnell ging, würde die Belagerung vermutlich abgebrochen werden müssen. Mit dem Anbruch des Winters würde Cale die Armee an verschiedene Orte verteilen müssen, bevor sie aus Mangel an Nahrung und Wasser auseinanderbrach – und weil der Antrieb fehlen würde, so unterschiedliche Gruppierungen unter so lebensfeindlichen Bedingungen beieinanderzuhalten, zumal die Neue Armee und die Lakonier einander bereits hassten, wie zu erwarten gewesen war. Selbst Cale musste erstaunt feststellen, wie wenig Sicherheit seine großen Erfolge während der letzten paar Monate bewirkt hatten. In mancher Hinsicht war sein Leben nicht sicherer als zum Beispiel um die Zeit, als Deidre die beiden Trevors umgebracht hatte. Er hatte erwartet, eine Machtposition zu erlangen, die ihm eine Atempause, Verteidigung, Asyl bieten würde, musste nun aber einsehen, dass er zwar Macht, sogar sehr viel Macht besaß, dass sie jedoch keineswegs so solide begründet war, wie er es gern gehabt hätte. Er hatte gedacht, seine Macht würde stark wie eine Mauer sein, aber das war sie nicht: Sie war eher wie etwas anderes, das er aber nicht genau bestimmen konnte.


    Doch so müßig die Frage auch sein mochte, wie mächtig Macht wirklich war, stand jedenfalls eins fest, nämlich dass er immer noch sehr viel davon besaß, und dies war wiederum der Grund dafür, dass er nun etwas sehr Törichtes tat. Er war inzwischen richtig besessen davon, sich Wissen anzueignen, und konnte nie genug davon bekommen. Wissen war für ihn so etwas wie der Beißring eines zahnenden Säuglings. Ihm war klar, dass Informationen sehr seltsames Zeug waren: Man konnte leicht zu viel davon bekommen, oder das meiste davon war falsch oder, noch schlimmer, zwar richtig, aber nur halb ausgegoren oder gar irreführend. Dennoch hielt er sich nicht ohne Grund für einen Menschen, der den Wert von Informationen gut einschätzen konnte; auch hatte er gelernt, niemals auf eine einzige Quelle zu vertrauen, nicht einmal die Quelle, die er auf der Welt am höchsten schätzte: IdrisPukke. Es traf zwar zu, dass er sich dabei ein wenig schämte, aber nicht genug, um es zu ändern. Eine seiner wichtigsten alternativen Informationsquellen war Koolhaus, der noch arroganter und lästiger wurde, je mehr er der Welt seine intellektuelle Überlegenheit beweisen konnte. Koolhaus war nie damit zufrieden, nur recht zu behalten, er musste immer darauf beharren, dass sich jemand anders irrte – und dass es diesem auch klar war. Das war eine Schwäche, möglicherweise sogar eine fatale, genau wie der Umstand, dass sein emotionales Verständnis der Welt reichlich primitiv war. Dennoch, als Quelle und Begutachter von Informationen war er von unschätzbarem Wert. Und dann war da auch noch Kleist. Die Beschaffung von Informationen war eine Arbeit, die Kleist sehr kompetent ausführte und die ihn ständig beschäftigt hielt: Sie reichte aus, um ihn bis zu einem gewissen Grad von der Tatsache abzulenken, dass er gefährlich nahe an einem scharfen Messer oder einer teuren Drogendosis lebte, von der er nie mehr aufwachen würde. Kleist war zwar noch nicht bereit dazu, aber er dachte oft darüber nach. Durch so manche bittere Nacht hatte er sich nur mit dem Gedanken gerettet, dass er jederzeit Schluss machen könne. Ferner gab es noch Simon Materazzi, dem Cale die Freiheit verschafft hatte zu gehen, wohin es ihm beliebte. Simon konnte ihm berichten, was in den Lagern und auf den Straßen abging. Es war Simon, der ihm als Erster mitteilte, dass die Cale-Puppen tatsächlich eine Ermutigung der Soldaten bewirkten, und er war auch der Erste, der ihm klarmachte, dass die endlose Serie der Niederlagen und der darauf folgenden Metzeleien die Truppen dermaßen demoralisierten, dass sie nicht mehr weiterkämpfen wollten. Doch inzwischen hatte Hooke seine Schießmaschine perfektioniert und ein paar Hundert davon hergestellt, Waffen, die nun alles änderten und den Männern jene Erlebnisse verschafften, die jede weitere Manipulation ihres Vertrauens überflüssig machten: Siege. Und von Koolhaus und Kleist erhielt Cale fast gleichzeitig dieselbe Information, die von IdrisPukke wenig später bestätigt wurde: Arbell Materazzi war die Erlaubnis erteilt worden, sich in den Schutz der Hanse zu begeben. Schockiert und entsetzt musste Cale feststellen, in welchem Maße ihn die Nachricht verletzte, dass sie einfach weggehen wollte. Selbst ihm war klar, wie einfältig es war, sich nun erneut von ihr verraten zu fühlen. Er hatte nie wirklich aufgehört, an sie zu denken. Erst jetzt wurde ihm das wirklich bewusst; ihre Emigration war jedoch der Beweis dafür, dass sie keinen Gedanken an ihn verschwendete, abgesehen davon, dass sie ihm aus dem Weg gehen wollte. Keine noch so große Wut auf sich selbst in Bezug auf seine eigene Dummheit konnte sein nutzloses, kindisches Herz davon abhalten, seinen Zorn mit dem Aufschrei zu übertönen: Wie konnte sie nur? Wie konnte sie nur?


    Man könnte ihn nun für diese Schwäche verachten oder sie auch nur irritierend finden, aber das wäre nichts anderes als das, was er selbst empfand. Arbell hatte seine Seele infiziert, so war das nun einmal.


    Dass das, was er dann tat, idiotisch war, war ihm schon im selben Augenblick klar: Er schickte Kleist den schriftlichen Befehl, sich bei der Garnison der Neuen Armee in Spanish Leeds so viele Soldaten zuteilen zu lassen, wie er für nötig halte, um Arbell festzunehmen und zum Lager vor der Ordensburg zu schaffen.


    »Du verdammter Idiot!«, war Kleists Kommentar, als er den Befehl las. Aber wenigstens hatte er nun etwas Interessantes zu tun.


    »Windsor hat sich den Krebs eingefangen.«


    »Wirklich? Pech gehabt«, sagte Fanshawe. »Ist das sicher?«


    »Hat sich bereits von einem der Quacksalber untersuchen lassen. Ist so gut wie tot.«


    »Das macht die schlechte Luft hier, glaube ich«, sagte Fanshawe.


    »Windsor wird das vermutlich anders sehen«, sagte Ormsby-Gore. Er mochte Fanshawe nicht. Der Mann redete zu viel und drückte sich immer diplomatisch aus, wenn er Ormsby-Gore sagen wollte, was dieser zu tun habe, was aber, wie Ormsby-Gore vermutete, überhaupt nicht so diplomatisch gemeint war, wie es klang. Im Grunde waren es Befehle, die er in Formulierungen kleidete wie: »Ich frage mich, ob es nicht eine gute Idee wäre, wenn …« Oder: »Vielleicht irre ich mich, aber wäre es nicht den Versuch wert, wenn …« und so weiter. Die lakonische Art, etwas zu sagen, war, es geradeheraus und mit so wenigen Worten wie möglich zu sagen, eine Gewohnheit, die Ormsby-Gore bis ins Extrem beherrschte. Wenn sich Fanshawe so umständlich ausdrückte, kam es Ormsby-Gore manchmal so vor, als wolle ihn Fanshawe verarschen.


    »Aber Ihr werdet wohl zugeben müssen«, sagte Fanshawe, »dass es sehr passend kommt; schließlich hat er sich freiwillig gemeldet.«


    Der Krebs war ein Tumor, der am Nacken wuchs und dem Tier angeblich glich, eine Krankheit, die vor allem männliche Lakonier befiel. Sie trat bei ungefähr einem von fünfzig auf. Die Feinde der Lakonier behaupteten, sie werde von allem Möglichen verursacht – von der grauenhaften Suppe, welche die Lakonier aßen (sie bestand aus Blut und Essig), bis hin zu übermäßigem Analverkehr mit Lustknaben. Da die Krankheit unweigerlich zum Tode führte und lange Krankheitsperioden in der lakonischen Gesellschaft nicht geduldet wurden und daher auch auffällig selten vorkamen, war es Tradition, dass sich die von einer solchen Krankheit Betroffenen freiwillig für ein Himmelfahrtskommando meldeten, um sich so ein letztes Mal nützlich zu machen.


    »Wie schlimm steht es?«, fragte Fanshawe.


    »Schlimm.«


    »Aber wir haben noch ein wenig Zeit?«


    »Vermutlich.«


    »Vielleicht ist es gar nicht nötig, noch allzu lange zu warten.« Fanshawe legte eine Kunstpause ein in der Hoffnung, Ormsby-Gore würde sich gezwungen sehen nachzufragen. Obwohl ihm klar war, wie töricht diese Hoffnung war, verschaffte ihm die peinliche Pause doch beträchtliche Genugtuung. »Was meint Ihr denn?«


    Pause. »Dafür seid Ihr zuständig.«


    »Trotzdem wäre ich an Eurer Meinung interessiert.«


    »Handeln«, sagte Ormsby-Gore, nicht weil er glaubte, dass sie Cale sofort ermorden sollten, sondern weil diese Antwort die wenigsten Silben kostete.


    »Wisst Ihr, Ormsby-Gore, damit könntet Ihr sogar auf der richtigen Spur sein. Seine Haubitzendinger haben wirklich ein entsetzliches Blutbad angerichtet. Was für ein cauchemar! Oder wie denkt Ihr darüber?«


    »Spreche kein Französisch«, gab Ormsby-Gore zurück.


    »Aber Ihr wisst, was ich meine«, nickte Fanshawe. »Habe es schon oft bereut, dass ich es spreche.«


    Er war nicht im Mindesten an Ormsby-Gores Meinung interessiert, aber die Frage, wann man Thomas Cale töten solle, war immer noch ein Problem. Als er die Gerüchte hörte, dass Hooke angekommen sei, war er ziemlich sicher gewesen, dass Cale jetzt eine neue Karte ausspielen würde, so ungefähr wie bei der Sache mit den Handrohren. Wenn die neuen Waffen, diese Haubitzen, funktioniert hätten und die Erlöserburg schnell gefallen wäre, hätte man im allgemeinen Durcheinander einen Erlöserpfeil in Cales Rücken gut erklären können – er wäre sogar durchaus plausibel gewesen. Die Schweizer hätten gar nicht lange nach Erklärungen gesucht; nach Cales Tod hätten sie sich wieder mit ihrer alten Rolle begnügt, unter den Achsenmächten die einzige Macht zu sein, die mit der Peitsche herumfuchtelte. Eigentlich war da nur die Neue Armee, über die man sich Sorgen machen musste: Sie hassten die Lakonier, und wenn auch nur der leiseste Verdacht aufkäme, dass die Lakonier mit Cales Tod etwas zu tun hatten, würden die Lakonier wirklich in Schwierigkeiten geraten, ganz besonders dann, wenn der Verdacht von IdrisPukke weiter angeheizt würde – und von diesem ziemlich appetitlichen Knaben Henri. Betrieb man die Sache jedoch umsichtig genug, könnten die Umstände dafür sorgen, dass gar kein Verdacht aufkam. Dann wäre es eben Pech gewesen, und schon würden alle die Taschentücher herausziehen. War eine Belagerung erst einmal so festgefahren wie diese hier, geschah meistens gar nichts mehr. Und solange nichts los war, würde es fast unmöglich sein, ihn umzubringen und dann einen zufälligen feindlichen Pfeil oder etwas Ähnliches vorzutäuschen. Dass sich auf Windsors Nacken nun plötzlich ein todbringendes Geschwür entwickelt hatte, war ein unerwarteter Glücksfall, weil der Mann ohnehin nicht darauf hoffen konnte, noch lange am Leben zu bleiben – aber es war auch ein größeres Risiko, als Fanshawe einzugehen bereit war. Er beschloss abzuwarten; vielleicht ergab sich noch die eine oder andere Gelegenheit.
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    FÜNFUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Ihr seid verhaftet.«

    Kleist war ziemlich stolz darauf, wie er die Brücke über den Fluss Chess benutzt hatte, um Arbell Materazzis Eskorte auseinanderzureißen. Nicht, dass es einen großen Unterschied gemacht hätte, wenn sie die Eskorte nur mit Putzlumpen bewaffnet angegriffen hätten – Arbells Geleitschutz bestand praktisch aus Knaben. Die wehrfähigen Materazzi-Männer waren fast alle bei Bex gefallen. Und die wenigen, die noch übrig geblieben waren, hatte Cale für untauglich befunden und für die Bewachung der Kriegsgefangenen im Gefangenenlager bei Tewkesbury abgeordnet, sodass sie auch gar keine Chance mehr hatten, sich im Gefecht auszuzeichnen. Was auch immer er Vipond schuldete, eine Hilfestellung beim Wiedererstarken des Materazzi-Clans gehörte ganz bestimmt nicht zur Rückerstattung seiner Schulden.


    »Auf wessen Anordnung?« Arbells Begleiter war ein junger Mann mit weicher Stimme. »Ihr seid Meister Kleist, nicht wahr?«


    »Und Ihr seid?«


    »Heinrich Lübeck, Konsul der Hanse.«


    »Ihr seid frei und könnt gehen, Lübeck.«


    »Tut mir leid, Meister Kleist, aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


    »Na gut. Sei ein braver Junge und verpiss dich.«


    »Schon in Ordnung, Meister Lübeck«, sagte Arbell. »Dieser Mensch ist einer von Thomas Cales Kumpanen. Ihr könnt natürlich einen rechtmäßigen Haftbefehl vorweisen?«


    Kleist zog einen zerknitterten Fetzen Papier und einen Bleistift aus der Tasche – heutzutage musste er oft irgendetwas aufschreiben –, schrieb »Ihr seid verhaftet« darauf und unterzeichnete das Dokument. Er wollte ihr den Zettel gerade geben, als ihm noch etwas einfiel. »Ach so, der Grund der Verhaftung fehlt noch.« Nach kurzem Nachdenken fügte er »wegen Steuerflucht« hinzu.


    »Was ist mit meiner Eskorte? Was geschieht mit ihnen?«


    »Wir werden sie entwaffnen und mitnehmen. In ein paar Tagen lassen wir sie wieder frei.«


    »Wohin bringt Ihr mich?«


    »Überraschung! Aber keine Sorge, Ihr werdet es sehr interessant finden. Vielleicht lernt Ihr dabei sogar etwas. Zum Beispiel, wie Ihr Euren Leuten beibringen könnt, nichts Dummes zu tun. In fünf Minuten geht’s weiter.«


    So ein Zufall ist eine komische Sache. Wie allgemein bekannt sein dürfte, kommen auf jedes unerwartete Zusammentreffen mit einem Bekannten an einem fremden Ort Hunderte ähnliche Möglichkeiten in unserem Leben, die nicht ganz zustande kamen – eine schon lange aus den Augen verlorene Geliebte, an der wir in achtzig statt nur in fünf Schritten Entfernung vorübergehen, oder, wenn sie tatsächlich nur fünf Schritte entfernt war, zufällig in eine andere Richtung blickten. Und so weiter. Jeder Zufall impliziert Hunderte von Beinahezufällen, die sich fast, aber eben nicht ganz, ereignen. Der Gedanke ist irgendwie unangenehm, dass uns all diese Chancen auf wunderbare Erlebnisse entgehen, die vielleicht sogar unser Leben verändern könnten, wären da nicht ein paar Schritte Entfernung zu viel oder ein abgewandter Blick gewesen.


    Kleists beinahe wunderbares Erlebnis an diesem Tag war, dass sich seine Frau Daisy und ihr gemeinsames Kind in Arbells Tross befanden, dem sie nun für mindestens drei weitere Tage angehören würden. Dass sie sich in Arbells Tross befanden, war nun allerdings weniger zufällig oder erstaunlich. Daisy hatte bis vor Kurzem als Küchenhilfe im Haushalt einer Kaufmannsfamilie gedient, war aber gefeuert worden, weil sie Gemüse geklaut hatte – nicht etwa nur die eine oder andere Karotte oder Kartoffel, sondern ganze Säcke. Nachdem man sie entlassen hatte, entdeckte man, dass Daisy ihre Diebesaktivitäten keineswegs auf Gemüse beschränkt, sondern auch auf kleine, aber wertvolle Schmuckgegenstände ausgeweitet hatte. Als Folge wurde sie von der Hermandad, der städtischen Miliz von Spanish Leeds, gesucht, weshalb Daisy die Zeit für gekommen hielt, sich abzusetzen. Ihr Problem war, dass sie über keine besonderen Fertigkeiten verfügte – sie war schließlich nur eine nutzlose Küchenmamsell –, dass sie ein Kleinkind hatte und dass niemand aus Spanish Leeds abreiste, denn da sich die Front immer weiter nach Westen verlagert hatte, strömten die Einwohner wieder in die Stadt zurück. Sie verbrachte ein paar Tage voller Angst, wollte aber das Risiko nicht eingehen, von der Hermandad an den Stadttoren dingfest gemacht zu werden. Deshalb war sie gezwungen gewesen, den Koch von Arbells Tross zu bestechen, damit er sie als unbezahlte Wäscherin mitnahm. Auf diese Weise gelangte sie aus der Stadt, und es erschien ihr sinnvoll, auch weiter im Schutz von Arbells Karawane zu bleiben, schließlich liefen eine Menge (allerdings vollkommen unwahre) Gerüchte über Agenten einer Fünften Kolonne der Erlöser um. Da sie inzwischen gründlich genug davon hatte, ohne Bezahlung hart arbeiten zu müssen, hatte sie geplant, sich mitten in der Nacht mit allem Wertvollen, das ihr in die Hände fiel, von Arbells Tross abzusetzen, doch das Erscheinen des Trupps der Neuen Armee hatte ihren Plan zunichtegemacht. Jetzt war es zu gefährlich, die Flucht zu wagen. Man sollte nun annehmen, dass in einem Zug von nur zweihundert Menschen, von denen die meisten Soldaten waren, eine Begegnung mit ihrem tot geglaubten Ehemann zwangsläufig stattfinden würde. Aber Daisy war sehr darauf bedacht, unauffällig zu bleiben (man konnte nie wissen), und selbst wenn sie gezwungen war, aus dem Waschwagen zu kommen, befand sich dieser doch ganz am Schluss der Kolonne, damit niemand den Anblick des niedrigsten Dienstpersonals ertragen musste, das dort seinen Tätigkeiten nachging. So mag man in dem großen Spiel, das ständig hinter unserem Rücken stattfindet, darauf wetten, dass Daisy ein Leben in bitterer Ungewissheit und Kleist ein einsamer Tod erwartete. Werft die Würfel, dreht das Rad, mischt die Karten. Topp, die Wette gilt.


    Kleist ritt am ersten Tag immer an der Spitze, in einem angenehmen Zustand der Empfindungslosigkeit. Das Wetter war warm, die sich ständig ändernde Landschaft wirkte auf das in seinem Innern wuchernde Elend wie ein Betäubungsmittel. Manchmal beschert die Verzweiflung, in ihren fünfzig Schattierungen von Grau, der Seele solche Tage der Verletzlichkeit. Nur einmal ritt er die gesamte Kolonne entlang, just als Arbell ihr Abendessen beendete. Er verpasste Daisy, die das Geschirr abräumen musste, um knapp zwei Minuten.


    Am nächsten Tag kam von weiter hinten der Ruf anzuhalten. Kleist ritt zurück, um nachzuschauen, was die Ursache war – eine Speiche an einem der alten Räder war gebrochen. Daisy wurde losgeschickt, um Wasser für die Blaublütigen zu holen, und kam gerade in dem Augenblick zurück, in dem Kleist sein Pferd wendete, um wieder nach vorn zu reiten, nachdem er festgestellt hatte, dass die Kolonne warten musste, bis das Rad repariert war. Sie sah ihn kurz, aber nicht klar genug. Und er hatte sich auch verändert; er war nun ausgemergelt, während er früher kraftstrotzend und, auf seine eigene kühle Art, recht flott ausgesehen hatte. Außerdem lag er doch schon seit Langem tot in den Schluchten oder Barrancas der Quantock-Hügel. Davon abgesehen war es für Daisy ohnehin undenkbar, dass ihr Kleist solche Macht wie dieser große Bonze auf dem Pferd haben könnte, vor dem sogar die Aristos ausnahmsweise kuschten.


    Am dritten und letzten Tag teilte man Arbells Gefolge mit, es könne nun umkehren. Kleist, der eine schlechte Nacht verbracht hatte, ging die Kolonne entlang, um persönlich zu überprüfen, dass sich niemand an Arbell anhängte, um später Ärger machen zu können. Sie versuchte durchzusetzen, dass sie von fünf Leuten aus ihrem Gefolge begleitet wurde, darunter auch zwei kräftige Männer, die eindeutig in der Lage waren, die Fäuste zu gebrauchen.


    »Ihr könnt zwei Zofen mitnehmen. Das reicht ja wohl.«


    »Und wer soll mich dann beschützen?«


    »Oh, das machen wir, Eure Hoheit. Bei uns seid Ihr so sicher wie damals in Memphis.«


    »Das findet Ihr wohl komisch?«


    »Eigentlich nicht – aber es ist mir zu heiß, um mir etwas Komischeres einfallen zu lassen. Zwei Zofen.«


    »Drei.«


    »Einigen wir uns auf eine?«


    Um die Sache zu Ende zu bringen, wendete er sein Pferd und ritt die Reihe entlang, als wolle er sicherstellen, dass sein Befehl auch wirklich befolgt wurde. Daisy befand sich in diesem Augenblick ungefähr fünfzig Schritte entfernt, hatte sich aber seitwärts abgewendet und gebückt, um ihre Tochter hochzunehmen, die immer wieder versuchte, zwischen den Rädern der bereits wendenden Wagen hindurch davonzulaufen. Trotzdem sah er dieses Mal ihr Gesicht recht deutlich, aber ein Jahr kann eine lange Zeit sein für jemanden in ihrem Alter: Sie war fülliger geworden, nicht mehr ein rankes, schlankes Mädchen, sondern eine junge Frau. Etwas in ihrer Art, sich zu bewegen, löste unangenehme Erinnerungen aus; hätte sie über das verzweifelte Bemühen ihrer Tochter, sich aus ihrer Umarmung zu strampeln, gelacht und nicht nur gelächelt, er hätte ihr Lachen sofort und überall erkannt. Doch dann setzte sie das Kind fest auf ihre Hüfte, das sogleich die pummeligen Händchen ausstreckte und an ihrem inzwischen viel längeren Haar zog, und verschwand hinter einem der Planwagen. Kleist empfand jetzt keine Betäubung mehr, sondern ein plötzliches Aufwallen von Trauer und Verlust. Er wollte nur noch weg von hier, wendete das Pferd zur Spitze des Zuges und gab dem Pferdemeister das Zeichen zum Abmarsch.


    Das war der Augenblick, in dem Kleist endgültig jenen schwarzen Raum betreten hätte, dessen Türen und Fenster verschlossen und vernagelt sind. Wenn eine Kleinigkeit nicht gewesen wäre. Als er immer weiter von den Millionen Freuden wegritt, denen er beinahe begegnet wäre, konnte er das Bild der jungen Frau doch nicht völlig verdrängen, das ihm so grausame Pein verursacht hatte: irgendetwas, das ihn an diese besondere Art und Weise erinnerte, in der sich Daisy damals bewegt hatte.


    Es war durchaus sinnvoll, sich von der Ursache seines Schmerzes zu entfernen. Zurückzureiten, nur um sie noch einmal zu sehen, würde alles nur noch schlimmer machen.


    Dennoch wendete er das Pferd. Und hielt inne. Das war töricht. Sinnlos. Lächerlich. Wieder wendete er und ritt von der Frau weg, mehrere Minuten lang, bis es unmöglich war, erneut umzukehren, um sich ohne jeden Anlass noch weitere Seelenqualen zuzufügen. Und schon war es zu weit. Doch irgendeine zwecklose Hoffnung auf irgendetwas, vielleicht nur auf ein schwaches Echo dessen, was er verloren hatte, ließ ihn erneut innehalten, schließlich auch wenden. Er wollte zu ihr eilen und doch nicht zu ihr eilen. Aber dann kehrte wieder ein wenig Vernunft zurück, und er machte sich klar, dass er sich nichts weiter als eine letzte geisterhafte Erinnerung an sie erhoffte. Man konnte es nicht einmal Hoffnung nennen, denn sie war tot, eher war es ein erster Schritt, der aus dem schwarzen Raum führte. Ungeduldig drängte er voran, denn nachdem er nun seine Entscheidung getroffen hatte, wollte er sie umgehend ausführen und hinter sich bringen. Schau sie kurz an, dann kannst du sie aus deinem Hirn verbannen und diese Idiotie beenden. Er galoppierte am Ende seiner eigenen Truppe vorbei und auf die ratlos herumirrenden Reste von Arbells Gefolgschaft zu. Sie blickten ihm misstrauisch entgegen – welchen Theaterdonner würde er jetzt wieder veranstalten? Aber er achtete nicht darauf, sondern ließ suchend den Blick durch die ungeordnete Reihe gleiten. Und dann sah er sie, ein Stück weit weiter hinten. Mit Hüften, die Daisy nie hatte, deshalb hätte er beinahe nichts gesagt – sie war nicht einmal ein entferntes Scheinbild des Mädchens, das er verloren hatte. In seinem Herzen stürzte etwas grausam in sich zusammen. Angesichts der Sinnlosigkeit seines Unterfangens wendete er sein Pferd ab – aber das Tier, das schon mehr Hin und Her hatte erdulden müssen, als es hinzunehmen bereit war, widersetzte sich, als er nun schon wieder an den Zügeln riss, und schnaubte gereizt. Daisy blickte sich um, das unerwartete Geräusch war zu nahe und mochte eine Gefahr für ihre kleine Tochter bedeuten. Kleist starrte sie an. Immer noch ahnungslos starrte sie den eigenartigen jungen Mann zuerst argwöhnisch, dann zunehmend ängstlicher an, als sie sah, wie sein ohnehin blasses Gesicht nun weiß wurde. Er stieß einen entsetzlichen Schrei aus, fast wie ein Todesschrei.


    Erst jetzt begann sie zu begreifen. Ihr Atem stockte, dann holte sie so tief Luft, als müsse dieser Atemzug für den Rest ihres Lebens reichen. Schon sprang er vom Pferd, wollte zu ihr, rutschte aus und stürzte auf den von den Rädern zerfurchten, schlammigen Boden, rappelte sich auf, fiel erneut hin, nun schon ein Bild der Lächerlichkeit. »Daisy! Daisy! Daisy!«, brüllte er, dann endlich riss er sie und das Kind in einer einzigen wahnsinnigen Umarmung an sich. Sie brachte kein Wort hervor, konnte ihn nur ungläubig anstarren. Unter den verwunderten Blicken der Augenzeugen knieten sie im Schlamm, unfähig zu weinen, und brachten nur noch ein wildes Stöhnen heraus. Das Kind entdeckte ein neues Spielzeug, das Haar seines Vaters, und fand sich wie selbstverständlich damit ab, dass es von ihm in übergroßer Freude fast erdrückt wurde. »Ehre!«, rief das Kind – obwohl es dieses Wort wohl kaum gesagt haben konnte, hörte es sich jedenfalls für das umstehende Gefolge Arbells so an. »Ehre! Ehre!«


    Man stelle sich das Gebräu der verschiedenen verletzten Gefühle vor, die in dem Trupp herrschten, als er ein paar Tage später im Lager vor der Ordensburg eintraf, die traumatisierte Freude von Kleist und Daisy und die schwelende Furcht und der Zorn von Arbell Materazzi.


    Cale hatte bereits einen abgezäunten Bereich für Arbell herrichten lassen, gut bewacht und weit genug vom Lärm der Soldaten in dem von einem Wall umgebenen Lager entfernt, das vor den Mauern der Erlöserburg zu einer Zeltstadt herangewachsen war. Sorgfältig hatte er darüber nachgedacht, ob er sich in kleinlichem Verhalten suhlen solle, etwa indem er sicherstellte, dass ihr Lager so unbequem wie nur möglich war, oder ob er Arbell beweisen sollte, dass er jemand war, mit dem man rechnen musste, indem er ihr jeden in diesem öden Scheißloch nur denkbaren Luxus bot. Zum Glück für Arbell entschied er sich für Letzteres. Allmählich reute ihn auch die ganze reichlich unausgegorene Entscheidung, dass er sie überhaupt hierher hatte bringen lassen – es ist nicht allen Menschen gegeben, tun und lassen zu können, wie es ihnen beliebt, und Cale musste nun eine weitere Facette großer Machtbefugnis entdecken: Immense Macht kann einen Menschen immens verwirren.


    Arbell und ihre beiden Zofen wurden von ihren neuen Wächtern ein paar Meilen vor dem Lager in Empfang genommen und direkt zu ihrem komfortablen Gefängnis gebracht, sodass niemand im Lager sie zu sehen bekam. Kleist merkte fast nichts von alledem; er konnte sich kaum unter Kontrolle halten, als er seine Frau und sein Kind zu Cale und Vague Henri brachte.


    Er fand die beiden Freunde im Kommandozelt; noch immer hatten sie keine Möglichkeit gefunden, die uneinnehmbare Erlöserburg doch noch einzunehmen. Beide bemerkten sofort, dass sich Kleists Verhalten auf wunderbare Weise verändert hatte, nicht nur, weil er so lange unglücklich gewesen war und nun so vollkommen glücklich aussah, sondern auch, weil er eine Willenskraft und innere Anspannung ausstrahlte, die ihn fast verrückt erscheinen ließ. Hinter ihm trat Daisy ein mit weit aufgerissenen Augen und ihrem Kind auf der Hüfte. In abgehackten, unzusammenhängenden Sätzen ergoss sich die Geschichte aus Kleists Mund, so wirr, dass sie ihr kaum folgen konnten. Aber die Grundzüge waren doch klar genug: Das hier waren seine Frau und sein Kind, beide auferstanden von den Toten. Und alle einigte das Erstaunen darüber, dass das Leben so irre gütig sein konnte. Sie waren außer sich; überrascht, nein, geschockt vor Freude. Sie umarmten Daisy, drückten das Kind an sich, drückten Daisy erneut an sich, verlangten, dass die ganze Geschichte noch einmal erzählt würde, stellten unendlich viele Fragen, wo sie gewesen und mit wem sie zusammen gewesen sei. Und während Daisy sich schämte, als Kleist schilderte, warum sie aus Leeds hatte fliehen müssen, freuten sie sich auch über diese Geschichte, vor allem Vague Henri, dessen Hass auf die herrschende Klasse während seiner Abwesenheit nur noch intensiver geworden war. Dann ließen sie Essen und Getränke kommen, erteilten ihr eine offizielle Amnestie für alle Vergehen, die sie in der Vergangenheit begangen hatte, und weil sie so glücklich waren, auch gleich für alle weiteren in der Zukunft. Irgendwann bemerkte Daisy, dass Kleist vollkommen blass geworden war. Und als sie die Hand nach ihm ausstreckte, fiel er vom Stuhl, prallte heftig mit dem Kopf gegen ein Tischbein und erbrach sich. Der Quacksalber wurde herbeigerufen und Kleist von den Wärtern vorsichtig zu Cales luxuriösem Wagen getragen.


    »Er ist völlig überspannt«, sagte der Arzt. »Ist ja auch kein Wunder – wenn mir das passiert wäre, hätte mich glatt der Schlag getroffen. Er braucht nur einfach ein wenig Ruhe und Frieden, zusammen mit seiner Frau und dem Kind. Der kommt bald wieder auf die Beine.«


    »Ich lasse meinen Kammerdiener hier«, sagte Cale zu Daisy. »Wenn du irgendetwas willst, brauchst du es ihm nur zu sagen. Wir kommen dann später wieder.«


    »Lieber erst morgen«, warf der Arzt ein.


    »Dann kommen wir eben morgen wieder. Denk dran: Alles, was du brauchst.«


    Sie gingen zum Kommandostand zurück, wo sie sich ein paar Drinks und Zigarren gönnten.


    »Er hat ein Kind! Wahnsinn«, sagte Vague Henri.


    »Was meinst du, wird er wieder der alte Kleist?«


    »Ja, ich denke schon. Das alles war eben einfach zu viel für ihn, weiter nichts.«


    Aber es war mehr, viel mehr. Natürlich erholte er sich, wie man so sagt, doch er war bis ins Mark erschüttert, wie die Iren sagen. Und während der nächsten Tage blieb er erschüttert, zitterte unablässig und wirkte wie jemand, der gerade einen schweren Schlag hatte einstecken müssen. Er schien vollkommen überwältigt zu sein und wirkte benommen. Während eines kurzen Besuchs am nächsten Tag merkten Cale und Henri, dass sie sich vielleicht geirrt hatten: Sie mochten zwar in ihrem Leben schon ungewöhnlich intensive Erfahrung mit menschlichem Leid gemacht haben (Brutalität, Tod, Gewalt), aber es waren nicht unbedingt breite Erfahrungen gewesen, die auch andere Formen des Leids umfasst hätten. Auf dem Weg zum Arzt, mit dem sie über Kleist sprechen wollten, kam noch ein anderes bedauerliches Thema im Zusammenhang mit Kleists Rückkehr zur Sprache: Bis Kleist es bei seiner Schilderung beiläufig erwähnte, hatte Vague Henri keine Ahnung davon gehabt, dass Kleist auf Cales Befehl Arbell Materazzi zur Erlöserburg verschleppt hatte.


    »Du bist ein gottverdammter Idiot!«


    »Stimmt.«


    »Und jetzt?«


    Cale gab keine Antwort.


    »Das könnte die Giftschlangen massenhaft aus den Löchern treiben, über die du dich immer beschwerst.«


    »Glaube ich nicht. Niemand mag uns – aber sie mag auch niemand. Die Materazzi sind nichts, oder vielmehr: Sie sind nichts als ein Ärgernis.«


    Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinanderher.


    »Was sagt denn IdrisPukke dazu?«, fragte Henri schließlich.


    »IdrisPukke weiß es nicht und will es auch nicht wissen.«


    »Und in dieser Hinsicht bist du sicher, weil …?«


    »Weil er es mir gesagt hat.«


    »Was hast du jetzt mit ihr vor?«


    »Sie sanft im eigenen Saft schmoren zu lassen.«


    Tatsächlich hatte er entdeckt, dass er es als beruhigend empfand, sie eingesperrt, aber in der Nähe zu wissen, ohne jede Verpflichtung, ihr gegenübertreten zu müssen. Damit gewann er eine Art Kontrolle zurück, die er verloren hatte: Er wusste nun genau, wo sie sich befand. Das war noch etwas, das er im Hinblick auf seine Macht herausgefunden hatte, doch es war ein positiver Aspekt, der ungefähr wie Alkohol wirkte – die Welt schien sanft zu glühen. An diesem Abend war er beim Essen mit Vague Henri ungewöhnlich schweigsam. Nach einer halben Stunde, in der kein einziges Wort gefallen war, blickte er Vague Henri an und fragte beiläufig: »Glaubst du, dass ich verrückt bin?«


    »Ja«, antwortete Vague Henri. Aber die Frage war seltsam, war seltsam gestellt worden und jagte ihm Angst ein.


    Mit jedem Tag, an dem die Achsenmächte tatenlos vor der Ordensburg standen und ihre Mauern anglotzten, schwand Cales Macht dahin. Immer klarer zeichnete sich die einzige Option ab, die ihm blieb: die Armee aufzulösen und nur eine Reststreitmacht zurückzulassen, um die Erlöser daran zu hindern, aus der Burg zu kommen. Letztlich mussten die Erlöser nur auf die Streitmacht im Westen warten, die im folgenden oder im übernächsten Jahr heranrücken, einen Gegenangriff einleiten und die Belagerungstruppen vertreiben konnte. Dann könnte die Burg neu ausgerüstet werden und als Basis für einen weiteren Vorstoß gegen die Achse dienen. Die Hanse klagte bereits über die hohen Kosten, die durch ihre größtenteils aus Hessen stammenden Söldner verursacht würden; den Lakoniern durfte man nicht über den Weg trauen, und jetzt waren auch noch auf allen Seiten religiöse Streitereien ausgebrochen. Cale wusste, dass die Erlöser über die Ressourcen verfügten, ihre Streitmacht neu zu formieren, und dass Bosco alles daransetzen würde, Hookes Geschütze nachbauen zu lassen. Hätte er damit Erfolg, wäre Cales größter Vorteil verloren. Und um die Dinge noch schlimmer zu machen: Die völlig unsinnigen, aber giftverseuchten religiösen Differenzen, die dazu geführt hatten, dass sich die Zehn Schweizer Kirchen voneinander abspalteten, brachen nun erneut hervor, je mehr sich die Bedrohung durch die Erlöser abschwächte. Es bereitete Cale zunehmend Kopfzerbrechen, wie er verhindern könne, dass die religiösen Spaltungen auch die Neue Armee infizierten. Er musste den Krieg möglichst schnell abwürgen, und das hieß, dass er endlich die Ordensburg einnehmen musste. Aber die Burg wollte sich nun einmal nicht erobern lassen.


    Cale war sicher, dass es einen Weg geben musste, weil es immer einen Weg gab. Unter Boscos brutalen Disziplinierungsmaßnahmen hatte er stundenlang vor Landkarten und einem großen quadratischen Holzbrett stehen müssen. Darauf waren nicht nur Flüsse, Gebirge, Städte und besonders schwierige Hindernisse markiert, sondern es war auch völlig übersät mit Holzklötzchen, die Truppen darstellten. Seine Aufgabe war gewesen, Auswege aus aussichtslosen Situationen zu finden. Schaffte er es nicht, gab es eine Tracht Prügel. Manchmal gab es auch eine Tracht Prügel, wenn er die richtige Lösung fand. »Nur damit du die allerwichtigste Lektion gut lernst«, sagte Bosco dann. Wenn Cale wissen wollte, was denn diese allerwichtigste Lektion war, setzte es noch einmal Prügel. »Vielleicht sollte ich dich ein paarmal verprügeln?«, schlug Vague Henri vor. Stattdessen beschloss Cale, das Problem im wörtlichen Sinne zu umgehen. Dieser Tage musste er sich bereits rund um die Uhr durch eine Leibwache schützen lassen, was ihm zutiefst verhasst war. Als er nun zu einem Ritt um die Erlöserburg aufbrach, nahm er zwar eine starke Leibwache mit, ließ sie jedoch recht weit vorausreiten. Er selbst hielt immer wieder an, um sich umzuschauen. Es musste eine Lösung geben. Es gab immer eine Lösung. Schließlich entdeckte er sie im Kleinen Bruder.


    »Nachdem du darauf hingewiesen hast«, sagte Vague Henri, »ist es eigentlich ziemlich offenkundig.«


    Und so war es auch. So offenkundig, dass es als absolut sicher gelten konnte, damit die Burg zu Fall zu bringen. Nichts würde ihren Fall aufhalten können. In zwei Monaten würden sie innerhalb ihrer Mauern stehen.


    Am nächsten Tag versammelte er eine beträchtliche Anzahl von Vertretern aller interessierten Gruppierungen der Belagerungsarmee, deren gegenseitige Feindseligkeit zu einem immer größeren Ärgernis geworden war. Er erläuterte ihnen seinen Plan. Zuerst, ohne große künstlerische Begabung, zeichnete er die Umrisse des Tafelbergs, auf dem die Ordensburg stand, auf ein tafelähnliches Brett. Seine Zeichnung musste nicht einmal besonders genau sein: Die Versammelten erkannten sofort, was sie darstellte, denn diese Umrisse verfolgten sie in all ihren Träumen.


    »Da fehlt etwas«, sagte Cale. »Vorschläge?«


    »Die Burg.«


    »Stimmt. Aber das meine ich nicht. Sondern etwas anderes.«


    Schweigen. Cale trat wieder an die Tafel und fügte einen Felsen hinzu, der ungefähr fünfzig Fuß höher war als die Kuppe des Tafelbergs. Der Felsen fiel auf der Rückseite hangartig ab, während auf der anderen Seite eine etwa achtzig Fuß tiefe Schlucht zwischen ihm und dem eigentlichen Tafelberg gähnte. »Dieser Felsen hier wird Kleiner Bruder genannt. Mir geht es um den Einschnitt hier zwischen ihm und der Burgmauer: Diesen Graben füllen wir auf.« Und er zog eine waagerechte Linie zwischen der Spitze des Felsens und der Burg. Sie endete auf den Zinnen der Burgmauer.


    Können Räume nach Luft schnappen? Dieser Raum konnte es. Wie Vague Henri bemerkt hatte: Wurde man erst einmal darauf hingewiesen, war die Lösung offenkundig.


    »Der Graben ist riesig. Dafür brauchen wir Jahre«, wandte jemand ein.


    »Wir brauchen einen Monat«, sagte Cale. »Das habe ich bereits von Meister Hooke durchrechnen lassen.«


    »Meint Ihr damit etwa denselben Meister Hooke, der mit seinem explodierenden Scheißrohr acht meiner Männer umbrachte?«


    »Ohne Meister Hooke«, erwiderte Cale scharf, »würden die meisten hier Anwesenden längst im Schlamm des Mississippi verwesen. Also haltet die Klappe.« Dann erläuterte er in allen Einzelheiten, was Hooke berechnet hatte – die Zahl von Schubkarrenladungen, die Zahl der Männer, die dafür benötigt würden.


    »Ihre Bogenschützen werden uns zu Hunderten abschießen.«


    »Wir werden Schutzdächer bauen, unter denen die Arbeit ausgeführt wird.«


    »Dann werden sie eben Steinbrocken von den Mauern herunterschleudern – das müssten dann schon verdammt starke Dächer sein.«


    »Wenn Ihr damit sagen wollt, dass Soldaten dabei umkommen werden, antworte ich Euch, ja, es werden Soldaten sterben. Aber wir können auch von der Spitze des Kleinen Bruders aus arbeiten, wenn es sein muss. Schließlich geht es nur darum, ein Loch aufzufüllen. Wenn das gelingt, sind sie erledigt.«


    Später diskutierten Ormsby-Gore und Fanshawe über den Vorschlag.


    »Meine Männer sind Soldaten, keine verdammten Dreckschaufler.«


    »Seid doch nicht so entsetzlich stur, mein Lieber«, sagte Fanshawe. »Mir kommt es vor, als seien alle meine Geburtstage auf einen einzigen Tag gefallen. Der Bursche ist wirklich verdammt clever. Ist irgendwie schade, dass er beseitigt werden muss.«


    Das Problem mit den Neinsagern und Endzeitpropheten war schon immer, dass sie schließlich doch irgendwann einmal recht behalten. Egal wie groß ein Unterfangen ist, das man sich vornimmt, es wird doch immer irgendetwas schiefgehen. Und so war es auch bei dem Versuch, den Graben zwischen dem Kleinen Bruder und der Ordensburg zuzuschütten. Gegen den vorhergesagten Pfeilregen konnten sie sich durch Dächer schützen, doch konnten diese durch Steinbrocken leicht zerschmettert werden, zumal die Brocken viel schwerer waren als erwartet, weil die Erlöser, als sie erst einmal erkannten, was da im Gange war, eine monströse Blide nach dem Bauprinzip eines Katapults in Stellung brachten, welche Steinbrocken von mehreren Tonnen Gewicht bis zu zweihundert Fuß weit schleudern konnte. Nichts, das die Pioniere des Achsenheers hätten bauen können, hätte der Wucht der aus einer solchen Höhe herabfallenden, schweren Brocken standhalten können. Natürlich war keiner so töricht, Cale »Ich hab’s Euch ja gesagt« ins Gesicht zu schleudern, aber hätten diese Worte einen Nebel bilden können, so hätte man im Lager kaum noch die Hand vor den Augen gesehen.


    Das Problem wurde jedoch innerhalb weniger Tage gelöst und erforderte lediglich ein wenig größere Anstrengungen. Fässer gefüllt mit Steinen und Felsbrocken wurden zum Gipfel des Kleinen Bruders geschafft und über die Kante gekippt. Die Arbeit war schweißtreibend und schwer und zehrte an den Armmuskeln, brachte aber schließlich doch das gewünschte Ergebnis. Und als dann Hooke noch ein Gleis mit Loren baute, die nach dem Prinzip des Gegengewichts bis auf den Gipfel gezogen werden konnten, brauchten sie sich nicht mehr so sehr anzustrengen. Stunde um Stunde, Tag um Tag füllte sich die Lücke. Auch wenn sie sich nur langsam schloss, konnte doch jede einzelne Einheit des Achsenheers klar sehen, dass es voranging, und das letztendliche Ergebnis der ganzen Sache allmählich erkennen. Die Aussicht auf den Erfolg schuf sogar ein gewisses Maß an Einmütigkeit. Die Herrschenden der Schweiz zeigten sich nun geduldiger und stellten die Pläne für die Anklage und schnelle Gefangennahme von Cale vorläufig zurück, bis die Ordensburg gefallen war. Selbst die Lakonier taten so, als würden sie ihre Alliierten als ebenbürtig betrachten: Fanshawe wollte, dass die Burg eingenommen wurde, wobei sich die Gelegenheit ergeben würde, Cale endgültig zu beseitigen, ohne Gefahr zu laufen, dass viele Fragen gestellt würden.


    Jeden Abend ging Cale zu dem kleinen Lager hinüber, in dem er Arbell gefangen hielt. Die Versuchung, einfach hineinzugehen, war manchmal schier unerträglich, aber seine Träume von ihr hielten ihn fern. Sie spielten gewöhnlich an verschiedenen Orten, die er nicht kannte. (Warum?, dachte er. Warum kein Ort, den ich kenne?) Aber immer war es er, der herumhing, ständig auf der Lauer wie der verrückte Leinenhändler in der Irrenabteilung des Klosters, den die geliebte Frau am Altar stehen gelassen hatte und der seither seine Tage mit Weinen verbrachte und ständig alle fragte, ob man sie irgendwo gesehen habe. Aber die eine Konstante in Cales Träumen war ihr Gesichtsausdruck, als er, das Herz voll elender Hoffnung, auf sie zugegangen war. Dieser Ausdruck war schon in seinen Träumen schlimm genug, ohne ihn in Wirklichkeit sehen zu müssen. Und so betrachtete er das warme Licht in ihrem Zelt nur von außen, sah die Schatten größer und kleiner werden, wenn sie im Zelt hin und her ging – obwohl ihm klar war, dass es auch nur die Zofen sein mochten, die sich um den Jungen kümmerten oder ihr das Haar kämmten. Natürlich versuchte er, sich von diesen heimlichen Beobachtungsgängen abzuhalten, was ihm auch manchmal gelang, allerdings nur erbärmlich selten.


    Er selbst hatte sich inzwischen sehr an den Komfort und die Abgeschiedenheit seines luxuriösen Wagens gewöhnt, der inzwischen von Kleist und seiner Familie belegt wurde, und um für ihn einen Ersatz zu schaffen, hatte man ein Dutzend Soldaten einsetzen müssen, die früher Schreiner oder Polsterer gewesen waren. Zwar wären sie bei den Belagerungsarbeiten dringender benötigt worden, mussten jetzt jedoch etwas Luxuriöses allein für Cale produzieren.


    Kleist allerdings gab Anlass zur Sorge. Einerseits war er über die Maßen glücklich, dass seine Frau und sein Kind noch lebten und er wieder mit ihnen vereint war, andererseits verstörten ihn die Grausamkeiten zutiefst, die sie zuvor hatten erleiden müssen. Das Gewicht der Glücksschale konnte das der Trauerschale nicht ausgleichen.


    »Was ist los mit ihm?«


    Der Arzt zuckte die Schultern, als sei das doch offenkundig. »Er ist eben in dieser entsetzlichen Burg aufgewachsen.«


    »Wir beide auch«, sagte Vague Henri.


    »Das braucht Zeit«, sagte der Arzt. Ein peinliches Schweigen trat ein. »Tut mir leid, ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich wolle nicht sagen … äh … Euch unnötig Sorgen bereiten.« Aber er hatte es beinahe genau so gemeint, nur wollte er es nicht so unverblümt ausdrücken. Seine Lebensphilosophie beruhte auf Kants berühmtem Ausspruch: »Aus so krummem Holze, als woraus der Mensch gemacht ist, kann nichts ganz Gerades gezimmert werden.« Soll heißen, wenn man einen Schössling gleich zu Beginn des Wachstums biegt, würde er ganz offenkundig zu einem noch krummeren Baum heranwachsen. So selbstzufrieden er über seine hölzernen Metaphern auch war, so war er doch auch klug genug, diese spezifische Metapher tunlichst für sich zu behalten. »Worauf ich hinauswill, ist eigentlich … Menschen werden durch ihre Vergangenheit geprägt, aber genauso wichtig ist es zu wissen, dass sich sogar dieselben physischen Krankheiten bei verschiedenen Leuten recht unterschiedlich auswirken können – und das gilt noch viel mehr für Geisteskrankheiten.« Die beiden Jungen starrten ihn an. »Ich meine, selbst die stärksten Menschen können nur so und so viele schockierende Erlebnisse ertragen. Meister Kleist musste den Schock ertragen, in dieser Burg aufzuwachsen, dann erlebte er einen Schock der Freude, der aber dennoch ein Schock war, als er sich verliebte, heiratete und Vater wurde. Dann kam ein weiterer Schock, als er entdeckte, dass Frau und Kind ermordet und verbrannt worden waren. Dann kamen die Folterungen, von denen Ihr mir berichtet habt, bei denen er auf die schmerzhafteste und entsetzlichste Weise dem Tode nahekam.«


    »Aber er hat seine Familie doch zurückbekommen«, warf Vague Henri ein, der verzweifelt hoffte, dass es Kleist wieder besser ginge.


    »Aber auch das war wieder ein Schock, versteht Ihr?«


    »Nein, verstehe ich nicht«, murrte Vague Henri. »Ich bin ebenfalls in der Burg aufgewachsen. War in Kittys Haus in derselben Zelle eingesperrt wie er. Nun gut, ich habe nicht Frau und Kind verloren, aber …« Aber was? Es fiel ihm kein weiterer Widerspruch mehr ein, wenn er nur daran dachte, was ihm geschehen war, und sogar Cale.


    Der Arzt hätte Vague Henri beinahe geraten, in Zukunft ein ruhigeres Leben zu führen, nur für alle Fälle; aber er war vernünftig genug, auch das für sich zu behalten.


    »Was sollen wir nun mit Kleist machen?«, fragte Cale.


    »Er braucht Ruhe. Bringt ihn von hier weg, irgendwohin, wo es weder Strapazen noch Unstimmigkeiten gibt.«


    Cale lächelte. »Wenn es so einen Ort gäbe, würde ich auf der Stelle selbst dorthin gehen.«


    »Das wäre keine schlechte Idee«, entfuhr es dem Arzt, bevor er es vermeiden konnte.


    »Dieser Scheißkerl Bose Ikard und seine Kumpels wollen uns fertigmachen«, sagte Cale zu Kleist und Daisy. »Höchste Zeit, dass ein paar von uns von hier verschwinden.«


    Beide schwiegen misstrauisch.


    »Irgendwelche Leute wollen Euch doch immer fertigmachen, oder nicht?«, fragte Daisy.


    »Ja, das stimmt, Frau Kleist. Aber die Schweizer sitzen auf unserem gesamten Geld. Deshalb hätten wir gern, dass Kleist so viel Geld holt, wie er transportieren kann, und es irgendwohin schafft, wo sie nicht darauf zugreifen können – und uns an irgendeinem Ort eine Zufluchtsstätte einrichtet, in die wir uns zurückziehen können, wenn der Ballon hochgeht.«


    Der Ballon oder auch balon war eine rote Flagge, mit der sich die Erlöser verständigten, dass ein Angriff unmittelbar bevorstand.


    »Wo?«, fragte Kleist.


    »Wir denken an einen Ort jenseits des Meeres. Die Hanse heißt Leute mit Geld immer gern willkommen. Und Riba schuldet uns noch etwas.«


    »Aber weiß sie das überhaupt?«, fragte Daisy. »Mein Mann hat mir erzählt, dass er Euch damals dazu bringen wollte, sie allein in der Wüste zurückzulassen.«


    »Stimmt, das hat Kleist vorgeschlagen«, nickte Vague Henri.


    »Aber das haben wir ihr nicht erzählt«, sagte Cale. »Außerdem war Riba der Grund für alles. Sie weiß, dass sie uns bei der Sache mit Kitty im Stich gelassen hat, deshalb ist das ihre Chance, es wiedergutzumachen.«


    »Warum schickst du nicht Vague Henri?«, fragte Kleist. »Es würde ihr nichts ausmachen, ihm zu helfen.«


    »Ich muss hierbleiben.«


    »Ach ja?«, sagte Kleist. »Und warum?«


    Vague Henri zögerte keine Sekunde. »In der Nacht vor unserem Angriff auf die Burg werde ich einen Stoßtrupp zu dem Quartier führen, in dem die Mädchen gefangen gehalten werden. Deshalb bist du wirklich der Einzige von uns dreien, der es machen kann. Außerdem bist du der Einzige, der eine Frau und ein Kind hat.«


    Und damit war es beschlossene Sache. Kleist würde nach Spanish Leeds zurückkehren und mit Cadburys Unterstützung – denn auch Cadbury war sehr daran interessiert, einen Teil seines Geldes außer Landes zu schaffen – so viel wie möglich von ihrem Besitz verkaufen und mit ihrem gesamten Geld aus der Schweiz verschwinden.


    »Du bist ein bisschen hart zu Riba«, sagte Vague Henri, als Kleist und Daisy gegangen waren.


    »Ich würde Riba ausquetschen wie eine Zitrone, wenn es sein müsste, und es wäre trotzdem noch nicht genug.«


    Darauf folgte gereiztes Schweigen. Schließlich versuchte Cale, die Stimmung wieder aufzuhellen. »Die Ausrede hast du dir wirklich blitzschnell überlegt, als er dich fragte, warum nicht du nach Spanish Leeds gehst.«


    »Nein, habe ich nicht.«


    »Was?«


    »Ich habe mir die Ausrede nicht blitzschnell überlegt«, sagte Vague Henri. »Denn genau das plane ich seit einiger Zeit und werde es tun.«


    »Sei nicht so verdammt blöd. Er hat sie wahrscheinlich schon vor Monaten umgebracht, wenn nicht sogar schon vor Jahren.«


    »Glaube ich nicht.«


    »Aus welchem Grund glaubst du es nicht?«


    »Aus dem Grund, dass ich es nicht glaube.«


    »Nein.«


    »Was meinst du damit?«


    Cale hob eine Augenbraue. »Ist nein nicht klar genug ausgedrückt?«


    »Ich habe dich nicht um Genehmigung gebeten.«


    »Hör mal zu, ich mag mich vielleicht mit deiner halb hirnlosen Idee abgefunden haben, dass wir uns gleichgestellt sind – außer dir denkt das nämlich niemand. Du wirst verdammt noch mal genau das tun, was ich dir sage.«


    »Nein, werde ich nicht.«


    »O doch, das wirst du.«


    »Nein, werde ich nicht.«


    Das Gekeife ging noch eine Weile weiter. Drohungen vonseiten Cales, Vague Henri verhaften zu lassen, sobald die Belagerung vorbei sei, und Aufforderungen vonseiten Henris, Cale solle sich seine Drohungen in den Arsch stecken. Aber was letztlich die Pattsituation aufhob, war ein Appell an Cales Herz, so eigenartig dieses Organ auch beschaffen sein mochte.


    »Annunziata, das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe – ich liebe sie.« Das stimmte nicht. Aber er mochte sie wirklich sehr, mehr als die anderen Mädchen, obwohl er auch diese sehr mochte. Warum sein Verlangen so intensiv war, sie zu retten, hätte er selbst nicht sagen können. Doch es war nun einmal so. Er konnte klarer in Cales Seele blicken als in seine eigene. Jeder Mensch hat wohl eine Schwäche für irgendetwas, sogar oder ganz besonders ein böser Mensch. Berichten zufolge soll es zum Beispiel Alois Huttler schwergefallen sein, beim Anblick eines Hundewelpen nicht in Tränen auszubrechen, und in seinem Schlafzimmer hing das Gemälde eines kleinen Mädchens, das mithilfe eines Schafhorns einem Lamm Milch einflößt. Auch Cale selbst konnte wohl kaum leugnen, welche Macht die Liebe besaß, schon gar nicht, wenn er in Betracht zog, wie sie seine eigene Seele im Griff hielt. Schließlich hatte er wider jede Vernunft sein Leben riskiert, um Arbell zu retten, was nun Ursache eines Großteils seines Selbstmitleids war.


    Zwei Tage später standen Kleist und Daisy neben ihrem schwer bewachten Wagenzug, um sich von Cale und Vague Henri zu verabschieden.


    »Was sollte mich eigentlich daran hindern, mich mit dem Geld davonzumachen?«, fragte Kleist, dessen Hände zitterten wie die eines alten Mannes.


    »Weil«, antwortete Cale, »du uns vertrauen kannst.«


    »Euch vertrauen?«, wiederholte Kleist. »Ach so, in Ordnung. Euch vertrauen.«


    »Wovon redet ihr überhaupt?«, mischte sich Daisy ein. »Ich verstehe kein Wort.«


    »Erzähle ich dir später.«


    »Ich habe an Riba geschrieben«, sagte Vague Henri. »Sie wird keine Probleme machen.«


    »Und wenn doch?«


    »Frau Kleist scheint vernünftig genug zu sein. Außerdem habt ihr Geld – lasst euch was einfallen.«


    »Danke«, sagte Kleist. Er schien damit etwas Bestimmtes zu meinen, aber Cale war nicht sicher, was.


    Verlegen zuckte er mit den Schultern.


    Daisy, die das kleine Mädchen auf dem Arm hielt, küsste beide auf die Wange, sagte aber nichts. Cale und Vague Henri blickten ihnen nach, und beide fühlten sich plötzlich ungewohnt einsam.
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    SECHSUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Während der beiden folgenden Wochen rückte der künstliche Wall vom Kleinen Bruder immer näher an die Zinnen der Ordensburg heran, während Vague Henri mit seinen hundert Freiwilligen das Erklimmen der Mauern in völliger Dunkelheit übte. Während der ersten Nachtübung kam ein Mann ums Leben, der im Fall in Todesangst schrie; ein derart lauter Unfall hätte vielen von ihnen beim wirklichen Einsatz ebenfalls das Leben gekostet. Die Überwindung der Mauern würde in der richtigen Mondphase – Halbmond – möglich sein, denn konnten sie selbst gut sehen, konnten sie auch gut gesehen werden. Glücklicherweise war die richtige Phase zum selben Zeitpunkt zu erwarten, an dem der Wall fertig sein würde. Man beschloss, in kleinen Gruppen zu je zehn Mann ein Stück weit von der Rampe entfernt an einer Stelle der Burg hochzusteigen, an der sich die Männer außerhalb des Sichtfelds der Wächter auf der Mauer befinden würden. Sie würden sich unterhalb der Mauern versammeln und mit dem Aufstieg beginnen, sobald es dunkel wurde. Einer von Artemisias alpinen Bergsteigern würde mit einem Seil hinaufsteigen und dann eine von Hooke entworfene Strickleiter hochziehen.


    »Das ist der blödeste Plan, den ich jemals gehört habe«, erklärte Cale.


    »Geht dich nichts an«, antwortete Vague Henri.


    Je höher der Damm anwuchs, desto besser konnten die Soldaten beim Aufschütten von den Erlösern mit Pfeilen und Bolzen beschossen und mit Steinbrocken beworfen werden. Die Abwehr der Erlöser war grausam, jedoch auch verzweifelt. Sie behinderte die Arbeiten zwar, konnte sie aber nicht aufhalten, was auch den Erlösern klar sein musste. Dann, zwanzig Fuß vor der Mauer, wurden die Arbeiten eingestellt. Wären sie zu Ende geführt worden, hätten die Erlöser den Damm selbst als Brücke für einen Ausfall benutzen können. Hooke hatte deshalb eine Art Holzbrücke bauen lassen, die mit einem Dach und festen Wänden versehen war und eine Länge von ungefähr vierzig Fuß hatte. Sobald Cale den Befehl zum Angriff gab, würde die Brücke über die Rampe geschoben und somit die letzte Lücke schließen wie ein Steg über einen Fluss. Die Brücke war breit genug für acht Schulter an Schulter vorrückende Soldaten. Hooke hatte außerdem ein für den Gegner recht unangenehmes System entwickelt, um die Feinde aus dem Weg zu räumen, falls sie sich dem Angriff schon an der Brücke entgegenstellten. Es handelte sich um eine Variante des Griechischen Feuers. Dazu hatte er mehrere große Pumpen bauen lassen, mit denen sich ein recht großes Feld vor den anstürmenden Soldaten besprühen ließ. Jeder Erlöser, der sich in diesem Feld aufhielt, würde von flüssigem Feuer getroffen werden.


    »Gott sei mir gnädig«, sagte Hooke.


    »Ihr müsst nur immer daran denken, dass sie mit Euch genau dasselbe tun würden – übrigens hätten sie das längst getan, wenn ich Euch nicht die Haut gerettet hätte.«


    »Wollt Ihr mir damit einreden, dass ich nicht schlimmer bin als sie?«


    »Wie Ihr wollt. Mir ist das egal.«


    Die letzten Tage vor dem Angriff waren von fieberhafter Aktivität erfüllt, was Cale und Vague Henri als sehr unangenehm empfanden, weil es ihnen das Gefühl gab, dass sie nicht mehr alles unter Kontrolle hatten. Da der Angriff nun unmittelbar bevorstand, kam ihnen das, was sie planten, ungeheuerlich vor. Sie würden in eine Stätte zurückkehren, die sie mehr als alles in der Welt hassten und die sie doch zu dem gemacht hatte, was sie waren; und sie waren im Begriff, diesen Ort gründlich auszuräuchern. Noch waren es zwei Tage, doch schon jetzt bekamen sie vor Aufregung fast Schüttelfrost, obwohl sie äußerlich beherrscht und gelassen auftraten.


    IdrisPukke, der eigens angereist war, um die Eroberung der Burg mit eigenen Augen zu beobachten, beunruhigte das Verhalten der beiden Jungen, zumal er selbst schon angespannt genug war. »Sie kamen mir wie das alte Sprichwort vor«, sagte er später zu Vipond. »Verfluchte Häuser sind am stillsten – bis der Teufel einzieht.«


    Hätte Feuchtigkeit in der Luft gelegen, hätte man wahrscheinlich einen Sturm vorhergesagt. In der Nacht stellten die Zikaden ihr gewöhnliches Lärmen ein. Auch schienen viel weniger Sandfliegen herumzuschwirren, die an die Feuchtigkeit in den Mündern der Soldaten wollten.


    Menschen, die sich den Luxus eines ruhigen Lebens leisten können, verfolgen voller Verachtung jedes Melodrama, jede Sensation und Übertreibung, denn diese dienten nur dazu, die Sensationsgier gemeiner Leute zu befriedigen. Ihre eigenen verfeinerten Gefühle würden davon nicht angesprochen. Sie halten das Leben, das sie führen, für das wirkliche Leben; das Gewöhnliche ist so, wie die Dinge nun einmal sind. Aber jedem vernünftigen Menschen muss klar sein, dass das Leben für die meisten von uns, wenn es überhaupt irgendetwas gleicht, am ehesten wie eine Pantomime ist, nur mit dem Unterschied, dass Blut und Leid real sind; oder wie eine Oper, in der die Sänger laut und falsch über Schmerzen und Liebe und Tod singen, während sie vom Publikum mit Steinen statt mit faulen Früchten beworfen werden. Empfindsamkeit und Vernünftelei bieten uns eben immer fantastische Ausreden.


    Am späten Nachmittag suchte Vague Henri Cale ein letztes Mal auf, bevor er sich daranmachte, die Burgmauern zu erklimmen.


    »Ich kann es kaum glauben«, sagte er, »dass ich jetzt tatsächlich versuche, wieder in dieses Scheißloch einzubrechen.«


    Cale starrte ihn an. »Ich will dir noch kurz das Arrangement für deine Beerdigung erläutern.«


    »Ach ja?«


    »Ich dachte, ich wickle dich in eine Hundedecke und werfe dich aus dem Kloakenloch in der Westmauer. Vielleicht kann ich sogar eine Bläserkapelle auftreiben, die dir ein letztes I’ve got a luvery bunch of coconuts spielt. Das wird dir bestimmt gefallen.«


    »Du«, sagte Vague Henri, »bist wirklich kein sehr netter Mensch.«


    »Ich sage dir, diesen ganzen grandios beschissenen Scheiß bleiben zu lassen, warum kapierst du das denn nicht? Die Mädchen sind tot, und wenn du in die Burg einsteigst, bist du genauso tot!«


    »Es rührt mich zu Tränen, dass du dich so um mich sorgst.«


    »Ich sorge mich nicht um dich, glaube bloß das nicht! Du tust mir nur leid, und das ist auch der Grund, warum ich dich all die Zeit ertragen habe.«


    »Wenn ich nicht hineingehe, werde ich nie mehr ruhig schlafen können. Das ist die ehrliche Wahrheit. Es würde mir Angst machen, es nicht wenigstens zu versuchen.«


    »Daran gewöhnst du dich. Man gewöhnt sich an alles. Und es gibt Schlimmeres, als nachts nicht schlafen zu können.«


    »Ich kann es jetzt nicht mehr abblasen, sonst würde ich schlecht dastehen.«


    »Ich kann dich verhaften lassen.« Das war keine Drohung, eher eine Bitte.


    »Nein, auf keinen Fall. Wenn ich dann herausfinden würde, dass sie noch leben, würde ich dich hassen.«


    »Warum?«


    »Einfach so.« Vague Henri grinste. »Gib uns einen Abschiedskuss.«


    »Kommt nicht infrage.«


    »Dann wenigstens die Hand.«


    »Vielleicht ist das ansteckend, was du hast?«


    »Bei dir bestimmt nicht. Du wirst es überleben.«


    »Aber du nicht.« Inzwischen war Cale richtig wütend, weil er merkte, dass gutes Zureden zu nichts führte. »Du bist eben immer noch ein Erlöser, das ist es.«


    »Was?«


    »Nein, du bist kein beschissenes Schwein wie sie, aber du kannst es kaum erwarten, dich für irgendeine Sache zu opfern. Das hat sich in deinem Kopf festgesetzt, dieser ganze Scheiß mit …« Cale brach ab, weil ihm der richtige Ausdruck fehlte. »Du willst nur ein Märtyrer werden … Aber keine Angst, ich werde für dich eine echte Märtyrer-Beerdigung arrangieren. Wir werden Glaube unserer Väter singen … Wir sind dir treu bis in den Tod ... Erinnerst du dich an den Mist? Willst du es vor oder nach dem Kokosnusslied haben?«


    »Diese Rede hast du vorher geübt, stimmt’s?«


    »Hau endlich ab – ich hab keine Lust mehr, mich mit dir abzugeben.«


    »Es wird gut gehen, ich spüre es.«


    »Ach ja? Na prima. Und jetzt verschwinde.«


    »Ich glaube, du würdest gern mitkommen, wenn du könntest.«


    »Nein, würde ich nicht.«


    »Das sagst du nur, weil du es sagen musst, so bist du eben.«


    »Stimmt nicht. Unter besseren Bedingungen und wenn ich dabei nicht mein Leben riskieren müsste, dann ja, dann würde ich dir helfen. Es gefällt mir, etwas Gutes zu tun, ehrlich, aber bei dieser Sache ist mir der Preis zu hoch. Mir ist klar, dass ich dich damit enttäusche, aber die Wahrheit ist, dass ich lieber am Leben bleiben möchte, als Gerechtigkeit durchzusetzen.«


    Vague Henri zuckte die Schultern und machte sich auf den Weg, um in die Ordensburg einzubrechen.


    Cale war schon erschöpft gewesen, bevor Vague Henri zu ihm gekommen war, um ihm zu sagen, was immer er ihm hatte sagen wollen. Jetzt fühlte er sich wie ausgelaugt. Seit er Meth-Morphin eingenommen hatte, um Kitty den Hasen zu erledigen, hatte er Schwester Wrays Ratschlag, das Zeug nicht einzunehmen, viel ernster genommen. Manchmal fühlte er sich so schwach, dass er glaubte, schon der nächste Atemzug würde sein letzter sein. Als sie noch jünger waren, hatte Vague Henri einmal von einem Erlöser erfahren, dass eine Heuschrecke durch einen plötzlichen Lärm sterben könne. Sie hatten es dutzende Male ausprobiert, aber es hatte kein einziges Mal funktioniert. Jetzt fühlte er sich, als ob ihn ein plötzlicher Lärm sehr leicht ins Jenseits befördern könnte. Daher gab es umso mehr Grund, sich von Meth-Morphin fernzuhalten. Nun jedoch war er überzeugt, dass er die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht mehr ohne das Medikament überleben würde. Nur noch ein letztes Mal, dachte er. Wir fegen die Erlöserburg hinweg und setzen uns dann mit der gesamten Beute zur Hanse ab, und dann gibt es nur noch Gurkensandwich und Kuchen bis in alle Ewigkeit, Amen.


    Er schlief ein paar Stunden, obwohl ihn sein Wärter wecken musste, und nahm dann ganz genau die Dosis der Droge, die ihm Schwester Wray genannt hatte. Mittlerweile war ihm klar geworden, dass sie nicht übertrieben hatte, als sie davor warnte, dass sich die Gifte allmählich im Körper aufbauten: Seit Wochen hatte er, manchmal eine halbe Stunde lang, das Gefühl, dass in seinem Kopf etwas langsam geröstet wurde.


    Eine halbe Stunde später stand er auf dem Gipfel des Kleinen Bruders und wartete darauf, dass Hooke letzte Hand an seine hölzerne Tunnelbrücke legte, damit sie bis zur Mauerkrone der Erlöserburg hinübergeschoben werden konnte. Die Spitze des Kleinen Bruders war um vierzig Fuß erhöht worden, damit die schwere Brücke schräg nach unten über den zugeschütteten Graben geschoben werden konnte. So würde es der Neuen Armee möglich sein, schnell und in großer Zahl zur Burg hinüberzustürmen. Es gab keine Möglichkeit, diesen Plan vor den Erlösern geheim zu halten, deshalb musste man nicht sonderlich intelligent sein, um zu erraten, dass sie alles daransetzen würden, den Angriff von Anfang an erbittert abzuwehren. Schon die Errichtung des Brückenkopfes war daher ein Himmelfahrtskommando – das war der einzige Schwachpunkt der gesamten Operation; man konnte sicher sein, dass dies Bosco nicht entgangen war.


    Der Angriff sollte beginnen, sobald es gerade hell genug geworden war, um das Tageslicht so gut wie möglich auszunutzen. Cale hatte mit irgendeiner Katastrophe gerechnet, aber obwohl Tausende Entscheidungen getroffen werden mussten, gab es weder Erdbeben noch plötzliche Ausbrüche von Seuchen, auch keine mysteriösen Nebensonnen, welche die abergläubischen Soldaten hätten verstören können. Es gab nur eine zunehmende Furcht vor dem, was ihnen bevorstand.


    Kurz vor fünf Uhr war Hooke erschienen und hatte Cale mitgeteilt, dass alles bereit sei. Und nun stand Cale auf dem Gipfel des Kleinen Bruders und blickte zur Burg hinüber. Sein Herz klopfte schneller, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er bald platzen, während er die Burg betrachtete, die einmal seine Heimat gewesen war, und die stillen Winkel sah, in denen er Tausende Tage voller Angst und Entsetzen und Elend verbracht hatte. So viel Kälte, so viel Hunger, so viel Einsamkeit. Lange starrte er hinüber. Dieser erschütternde Augenblick verlangte nach dem großen Appell, dem historischen Ruf zum Angriff. Aber etwas in der Burg erregte seine Aufmerksamkeit, weiter rechts. Dort lag das Quartier, in dem die Mädchen gefangen gehalten wurden. Hinter der äußersten Ecke stieg eine dünne Rauchfahne leicht in die Morgenluft. Cale nickte Hooke kaum wahrnehmbar zu. Und dann begann es.


    »Achtung!«, rief einer der Offiziere.


    »Fertig!«


    »Los!« Ein riesiger Aufschrei »Hau-ruck!« stieg auf. Die enorme Konstruktion wackelte ein wenig, bewegte sich aber nicht von der Stelle. »Schiebt!« Wieder wurde die Brücke erschüttert, und wieder blieb sie liegen. »HAU-RUCK!« Dieses Mal bewegte sie sich eine Handbreit. »HAU-RUCK!« Jetzt einen Fuß. »WEITER!« Zwei Fuß. Dann glitt die Brücke auf die mit glatten Kieseln befestigte Rutschbahn, und die Schwerkraft begann zu wirken. Aber ihre Hauptsorge galt nicht der Geschwindigkeit, sondern der Stabilität und der Richtung. Männer liefen zwischen der Vorderseite und den Längswänden der Brücke hin und her, schrien einander Befehle zu oder riefen fragend zu Hooke hinüber, während sie dafür sorgten, dass die Vorderkante der Brücke keine Kiesel vor sich herschob, weil sie dann schon bald in einem Wall von Steinen stecken bleiben würde, und dass sich auch sonst keine unvorhergesehene Katastrophe ereignen konnte. Ein paarmal blieb das Gerüst im lockeren Belag des Damms stecken und musste mit einem Dutzend dreißig Fuß langer Hebel wieder angehoben werden. Aber noch immer wurden sie von den Mauern her nicht beschossen oder angegriffen. In einer solchen Situation hätte Cale alles, was er zur Verfügung hatte, auf die Angreifer geworfen. Doch die ganze Zeit flammte rings um das Quartier der Mädchen ein Feuer nach dem anderen auf.


    »Wo sind die Erlöser?«, fragte Fanshawe, als sie zu der Hütte eilten, in der sie die Lagepläne der Burg aufbewahrten. Drinnen hatten sich bereits ein halbes Dutzend Offiziere der Neuen Armee und drei lakonische Offiziere, angeführt von Ormsby-Gore, versammelt. Auch IdrisPukke war anwesend.


    »Ich weiß es nicht, aber sie planen bestimmt nichts Gutes, da bin ich mir sicher«, sagte Cale. Er hatte beschlossen, seinen Angriffsplan zu ändern. »Ich will fünfhundert von Euren Männern direkt nach dem ersten Sturmangriff hineinschicken.«


    Fanshawe blickte Ormsby-Gore an. »Seid Ihr einverstanden?«


    »Das war nicht vereinbart«, sagte Ormsby-Gore.


    Formal betrachtet, gab es keine Krieger, die weniger feige waren als die Lakonier. Aber wenn es um praktische Dinge ging, wirkten sie doch recht willensschwach. Das Problem war, dass es enorm viel Mühe und Zeit und Geld gekostet hatte, jede einzelne dieser furchtbaren Tötungsmaschinen auszubilden, und dass es außerdem nur sehr wenige von ihnen gab. Die lakonischen Soldaten mochten zwar bereit sein zu sterben, waren aber nicht besonders gewillt zu kämpfen. Schließlich war jeder Einzelne von ihnen so wertvoll wie eine antike Vase.


    Cale, der infolge der Droge und der Ungewissheit über das, was aus Vague Henri geworden sein mochte, noch schlechter gelaunt war als sonst, starrte Ormsby-Gore direkt in die Augen, was selbst unter günstigeren Umständen nicht sonderlich klug gewesen wäre. »Hier gelten keine Vereinbarungen«, sagte er kalt. »Ihr tut, was ich befehle, oder ich schlage Euch den verdammten Schädel ab und kicke ihn den Berg hinunter.«


    Es gibt Menschen, denen man so etwas sagen kann, und Menschen, denen man es nicht sagen kann. Lakonier im Allgemeinen und Ormsby-Gore im Besonderen gehörten zu der letztgenannten Kategorie. Die letzte Silbe war kaum über Cales Lippen gekommen, als Ormsby-Gore, einer der selbstherrlichsten Angehörigen eines ohnehin selbstherrlichen Volkes, das eine einzige Missbildung der Natur darstellte, einen Dolch zückte und die Klinge in Cales Herz rammte.
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    SIEBENUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Oder die Klinge in Cales Herz gerammt hätte, wenn Thomas Cale nicht infolge der Drogen über die Maßen hyperaktiv gewesen wäre, einer Droge übrigens, durch deren Einnahme er beste Aussichten hatte, innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden zu sterben. Doch die Schnelligkeit und schiere Kraft, die Ormsby-Gore in den Stich legte, führte zum Fehlschlag. Der Stich verfehlte Cales Brust um Haaresbreite, doch Cale nutzte die Bewegung, packte den Angreifer, riss ihn herum, zog ihn dicht an sich und setzte ihm das eigene Messer an die Kehle. So erstaunt die Augenzeugen von der Schnelligkeit des ganzen Vorgangs auch sein mochten, war es doch der total wahnsinnige Ausdruck in Cales Augen, der dafür sorgte, dass ihnen der Atem stockte. Selbst IdrisPukke blieb stumm aus Furcht, dass jede Bewegung oder jedes Wort Cale erst richtig ausrasten lassen würde. Draußen herrschte zum ersten Mal seit Stunden völlige Stille. Wie lange eine Sekunde doch sein kann, wenn Leben oder Tod auf dem Spiel steht! Dann hörte man von draußen ein gewaltiges »BUMM!«, gefolgt von einem Krachen und dem Aufschrei eines sehr wütenden Ingenieurs.


    »Diese beschissenen Scheißmönche sind nicht in ihrer beschissenen Scheißburg!«


    Immer noch fiel im Zelt kein Wort, und niemand rührte sich. Bis auf Cale. Als er Hookes herzerschütternden Wutschrei hörte, konnte er sich plötzlich nicht mehr beherrschen und lachte laut auf – nicht das irre, hysterische Kichern eines durchgeknallten Verrückten, sondern das gewöhnliche Gelächter eines Menschen, der sich plötzlich der Absurdität eines Geschehens bewusst wird. Fanshawe erkannte sofort die Gelegenheit.


    »Ich nehme Ormsby-Gore das Messer ab«, sagte er ruhig, wobei er beide Hände hochhielt. »Das versteht Ihr doch, alter Junge, nicht wahr?« Ormsby-Gore starrte Fanshawe an wie einer, der überhaupt nichts mehr begriff. Das Problem mit Leuten, die sich vor dem Tod nicht fürchten, dachte Fanshawe, ist, dass sie sich nicht vor dem Tod fürchten. Er würde sich also etwas anderes einfallen lassen müssen.


    »Die Sache ist nämlich so, mein Lieber«, sagte er, »dass Ihr jetzt auf der Stelle den Dolch fallen lassen müsst, sonst werde ich ihn mit Erlaubnis von Thomas Cale Euch persönlich wegnehmen und Euch damit selbst den Kopf abschneiden und den Berg hinunterkicken.«


    Für Ormsby-Gore war das nun wieder eine ganz andere Sache: Auf dem Schlachtfeld wegen Befehlsverweigerung hingerichtet zu werden, war unverzeihbar und würde Schande und nie endende Ächtung über ihn und seine Familie bringen. Er ließ den Dolch fast so schnell fallen, wie er ihn gezückt hatte.


    »Darf ich?«, fragte Fanshawe und fasste Ormsby-Gore an beiden Händen, um Cale klarzumachen, dass er den Beinaheattentäter unter Kontrolle hatte.


    Cale ließ den General los; Fanshawe stützte Ormsby-Gore, führte ihn nach draußen und ließ ihn, ohne weiteres Aufsehen zu erregen, von vier seiner eigenen Männer abführen. Dann kehrte er wieder in das Zelt zurück.


    »Darf ich vorschlagen, dass wir uns mit der Angelegenheit erst befassen, wenn die Burg gefallen ist? Es wäre schade, ausgerechnet jetzt die Truppen von ihren Aufgaben abzulenken, meint Ihr nicht auch?« Fanshawe mochte sich nicht ausmalen, wie die lakonischen Soldaten oder die Ephoren in der Heimat auf die Nachricht von Ormsby-Gores Hinrichtung reagieren würden, aber er verdrängte den Gedanken in der freudigen Erwartung, dass Cale ohnehin längst tot sein würde, bevor man sich wieder mit dieser Sache befassen musste.


    Cale gab keine Antwort, selbst das zustimmende Nicken war kaum wahrnehmbar, während er bereits zum Zeltausgang ging, um sich zu erkundigen, was das seltsame Krachen und den Aufschrei des Ingenieurs verursacht hatte. Ein großer Behälter, gefüllt mit dem gallertartigen Griechischen Feuer, war auf den Berg gebracht worden und sollte dort für den letzten Vorstoß durch den Tunnel zur Mauer geschafft werden. Das Zeug war sehr brisant und vertrug Stöße und Schütteln nicht sehr gut. Unglücklicherweise war der Behälter auf dem Damm aus dem Gleis gesprungen, und sie hatten versucht, ihn mit einem großen Hebel aus Eichenholz wieder auf das Gleis zu hieven. Dabei war der Hebel mit einem sehr lauten Knacken zerbrochen. Der Behälter war den Abhang hinuntergerollt und gegen einen Haufen Felsbrocken gekracht, woraufhin der Ingenieur seinen unbändigen Fluch ausgestoßen hatte.


    Hooke, der irgendwann begriffen hatte, dass zwischen einem Schlachtfeld und einem Chemielabor ein gewaltiger Unterschied bestand, hielt aber immer auch Ersatz bereit, sodass ein neuer Behälter nur wenige Minuten später auf den Weg durch den Tunnel geschickt wurde.


    »Geht es dir gut?«, fragte IdrisPukke, der Cale ins Freie gefolgt war.


    »Das wird nicht mehr passieren«, antwortete Cale. »Wahrscheinlich nicht. Aber vielleicht wäre es besser, die Leute zu informieren, dass sie mir in den nächsten paar Tagen besser nicht widersprechen sollten.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das nötig sein wird.«


    Aber IdrisPukke war auch nicht sicher, ob Cale ihn überhaupt gehört hatte.


    »Ich habe etwas übersehen – ich habe etwas Wichtiges übersehen«, murmelte Cale wie im Selbstgespräch.


    »Was meinst du?« Jetzt machte sich IdrisPukke Sorgen; wie jeder andere schien ihm der Fall der Burg unvermeidlich zu sein, mit welchen Kosten auch immer.


    »Warum greifen sie nicht an? Sie hätten längst angreifen müssen. Bosco weiß etwas, das ich nicht weiß.«


    »Dann brich den Angriff ab.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?« Doch auf diese Frage wusste IdrisPukke die Antwort bereits. »Du hast Vague Henri geraten, nicht hineinzugehen. Ich habe ihm dasselbe geraten, was ebenfalls nichts bewirkte.«


    Cale schaute ihn an. »Wenn wir nicht bald stürmen, werden sie ihn gefangen nehmen. Wisst Ihr, was sie dann mit ihm tun werden?«


    »Ich kann es nur vermuten.«


    »Das glaube ich. Aber ich brauche es nicht zu vermuten, ich weiß es, weil ich es selbst gesehen habe. Nur wird es noch schlimmer sein. Sie werden ihn verbrennen. In minima via.«


    Ein Unteroffizier unterbrach sie.


    »Meister Cale, Meister Hooke sagt, der Tunnel ist nun bereit.«


    »Wartet einen Augenblick, Feldwebel.« Er wandte sich wieder an IdrisPukke. »Ihr seid ein gebildeter Mann – wisst Ihr, was es bedeutet?«


    »Das ist mir nicht bekannt. Nein.«


    »Es bedeutet, auf dem kleinsten Weg – das heißt, sie werden ihn auf sehr kleiner Flamme rösten, die nicht einmal groß genug ist, um einen Wasserkessel zu erhitzen. Ich selbst habe es nie gesehen, aber Bosco hat mir davon erzählt. Er sagte, es dauere zwölf Stunden. Deshalb: Nein, ich kann nicht abbrechen.«


    »Aber du weißt nicht mit Sicherheit, dass er das tun wird.«


    »Ich weiß auch nicht mit Sicherheit, ob Bosco etwas weiß, das ich nicht weiß. Niemand weiß etwas.«


    »Wenn Vague Henri hier wäre, würdest du den Angriff abbrechen.«


    »Aber er ist nicht hier.«


    »Und du weißt auch, wenn wir die Burg nicht vor Wintereinbruch erobern, werden sie Verstärkung heranführen, bevor wir im Frühjahr die Belagerung fortsetzen können. Einige Verbündete der Achse gehen sich bereits jetzt gegenseitig an den Hals. Die Schweizer wollen deinen Kopf die Straße hinunterkullern sehen. Gott allein mag wissen, was geschieht, wenn du hier versagst.«


    »Wer sagt, dass ich versagen werde?«


    »Du selbst.«


    »Ich sage nur, dass ich nicht weiß, was vor sich geht.«


    »Dann warte ab.«


    »Und wenn ich abwarte? Nehmen wir an, jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Nehmen wir an, ich warte ab und gebe ihnen damit die Chance zu … was weiß ich, was sie vorhaben … etwas zu tun, woran ich nicht gedacht habe. Vielleicht ist Bosco krank, und dieser Augenblick ist meine beste Gelegenheit? Niemand weiß etwas.«


    »Du weißt, was du tun würdest, wenn Henri hier und nicht dort drin wäre.«


    »Weiß ich das?«


    »Ja.«


    »Ich dachte, Ihr wolltet den Leuten mitteilen, mir nicht zu widersprechen?«


    »Ich dachte nicht, dass ich zu diesen Leuten gehöre.«


    »Nun, dann habt Ihr Euch geirrt.« Er winkte den Feldwebel näher. »Gebt Meister Hooke das Signal, die Brücke zu laden.«


    Ein paar Befehle wurden gebrüllt, dann ging es los.
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    ACHTUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Ihr müsst mir einen Gefallen tun«, sagte Cale.

    Fanshawe hatte die fünfhundert Lakonier versammelt, um die Cale gebeten hatte, und hatte den Befehl erhalten, sie direkt hinter der ersten Angriffswelle in die Burg zu schicken. Man konnte nicht erwarten, dass viele überleben würden.


    »Einen Gefallen? Aber selbstverständlich. Vielleicht.«


    »Ich will, dass hundert Eurer Männer Vague Henri herausholen, sobald klar ist, was vor sich geht.«


    »Das ist ein sehr großer Gefallen – und ein enormes Risiko.«


    »Richtig.«


    Fanshawe blickte auf den Lageplan der Ordensburg, auf dem alle inneren Gebäude verzeichnet waren.


    »Das ist eine Art Labyrinth, alter Junge. Darin kann man sich leicht verirren, und das würde uns teuer zu stehen kommen. Aber wenn Ihr dabei wärt, um sie zu führen …«


    Cale war sich ziemlich sicher, dass Fanshawe intensiv darüber nachdachte, was er später mit ihm tun solle. Er selbst musste nicht sehr intensiv darüber nachdenken, welche Chancen er oder Vague Henri hatten, aus dem Dunst eines Schlachtgetümmels lebend herauszukommen.


    »Unglücklicherweise werde ich hier gebraucht – aber ich habe dafür gesorgt, dass Euch drei meiner Purgatoren führen, die sich im Ghetto der Burg sogar noch besser auskennen als ich.«


    Fanshawe überlegte, ob er ablehnen solle – nicht, dass er überhaupt damit gerechnet hätte, dass Cale dumm genug sein würde zuzustimmen –, aber es würde doch schlecht aussehen, sich zu weigern. Falls es Fragen gäbe, wer Cales tragischen Tod im Verlauf der nächsten vierundzwanzig Stunden zu verantworten habe, würde es nicht schaden, der Neuen Armee beweisen zu können, dass die Lakonier bei dem riskanten Unterfangen, seinen besten Freund zu retten, direkt hinter ihrem Führer gestanden hatten.


    Daher marschierte Fanshawe davon, um die Dinge in die Wege zu leiten, während Cale IdrisPukke abholte und mit ihm auf den Gipfel des Kleinen Bruders stieg. Dort hatte man einen kleinen Turm errichtet, um ihm einen noch besseren Überblick zu verschaffen. Dann begann der Angriff. Die Seile, mit denen die Vorderseite der Tunnelbrücke hochgehalten wurde, wurden nun gelockert; die Konstruktion glitt gemächlich die Schräge hinunter und bildete schließlich eine massive Brücke, die die restliche Lücke im Damm bis zur Mauerkrone der Erlöserburg überspannte.


    Noch immer war nichts zu sehen. Eine kurze Pause trat ein, eine oder zwei Minuten vielleicht, gefolgt von einer Serie unverständlicher Rufe. Die Handpumpen wurden vorgeschoben, die mit jeweils zwanzig Soldaten bemannt waren, um den Druck zu erhöhen. Sie waren so eingestellt, dass sie zwei Minuten lang sprühten. Weitere Befehle wurden gebrüllt. Wieder eine Pause. Dann löste Hooke die Handpumpen aus, und die Flüssigkeit sprühte gleichzeitig aus allen acht Behältern wie die Fontäne des größten Springbrunnens der Welt. Hooke ließ die darunter angebrachten acht Fackeln entzünden. Eine Explosion erschütterte die Mauern wie der Donner des Jüngsten Gerichts; der Sprühregen flammte als riesiger Feuerbogen auf, der alle umliegenden Mauern erfasste und sich über mehr als hundert Schritte in beide Richtungen erstreckte. Zwanzig Sekunden lang betäubte dieses furchtbare Instrument alle, die dahinter standen – bis Hooke es abschalten ließ, weil er befürchtete, die gesamte Apparatur könnte explodieren. Noch eine Minute lang brannte die Flüssigkeit wie der Sündenpfuhl der Hölle weiter – dann verschwanden die Flammen so plötzlich, als seien sie ausgeblasen worden. Ohne Zögern stürmte nun die erste Angriffswelle der Neuen Armee, deren Beine gegen die vom Boden abstrahlende Hitze geschützt waren, durch den Tunnel und auf die Brücke, um den durch die Zerstörungskraft des Feuers geschaffenen Vorteil so gut wie möglich auszunutzen, bevor die Erlöser reagieren konnten.


    »IHR WERDET SIEGEN! DAS WIRD DER REINSTE DURCHMARSCH!«


    »HALTET DIE AUGEN OFFEN! HALTET DIE AUGEN OFFEN!«


    »VALLON AN DEN RAND! VALLON … JAAA! AN DEN RAND, DU SCHEISSKERL!«


    »HIERHER! HIERHER! PASS DOCH AUF, WO DU HINTRITTST, IDIOT!«


    »MÖRDERLOCH! MÖRDERLOCH!«


    »KUMPEL, HIERHER! HIER!«


    Aber es gab keine furchtbar verkohlten Leichen. Es gab keine Überlebenden des Feuersturms, die man hätte zurückschlagen müssen. Das Gebrüll flaute ab, verstummte schließlich völlig. Auf allen Seiten breitete sich ein stilles, einsames Grauen aus. Es steigerte noch das unheimliche Gefühl der Anspannung, das jeder Soldat kennt, der mit dem Schlimmsten rechnet, das dann doch unerwartet eintreten würde: Wann und wie und aus welcher Richtung würde der große Schlag kommen? Eng beieinander schlichen sie voran, wappneten sich innerlich gegen den grausamen Kampf, der ihnen bevorstand. »LANGSAM! LANGSAM! AUGEN AUF! PASST GENAU AUF! SEID KAMPFBEREIT!«


    Ihre Furcht wurde durch den schwarzen Rauch des Griechischen Feuers verstärkt, der alles vor ihnen in einen dichten Smog hüllte. Während sie voranschlichen, nahm jedes gewöhnliche Ding, jeder Mauervorsprung eine schattenhaft-unheimliche Bedrohlichkeit an, bis sich herausstellte, dass es sich nur um aufgestapelte Fässer oder eine Heiligenstatue handelte, die den geretteten Seelen ihren Segen erteilte. Das Kommando anzuhalten erscholl. Zweitausend Mann verharrten Schulter an Schulter, selbst die hinter ihnen stehenden Lakonier warteten voll gruseliger Ungewissheit darauf, dass irgendetwas Entsetzliches geschah.


    Ganz allmählich, denn es war ein fast windstiller Tag, begann sich der Rauch aufzulösen, zuerst nur an einigen Stellen, die sich zu größeren Löchern vereinten, um eine unheimliche Gefahr zu enthüllen – die es nicht gab. Endlich wehte ein leichter Windhauch zwischen den Gebäuden hindurch, gefolgt von einer stärkeren Brise, die den Rauch in wunderschönen Spiralen und Kräuseln in die Höhe wirbelte. Stärker wurde der Wind und fegte die letzten Reste der Rauchschwaden hinweg, und was sie nun erblickten, war die klare Vision des Lebens, das die meisten von ihnen an diesem Tag zu verlieren erwartet hatten. Überall, von jedem Vorsprung, jedem Pfosten, jeder Dachstrebe in den überdachten Gebetsgängen, von langen, hölzernen Gestellen, die in den Innenhöfen zu Hunderten errichtet worden waren … wo auch immer sie hinblickten, hingen gehenkte Erlöser.
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    NEUNUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Die Neue Armee hatte sich inzwischen an die Kriegsschlachten gewöhnt, und die Lakonier waren ohnehin ein Volk, das sich vollständig auf brutale Kriegsführung spezialisierte. Aber das hier war kein Sterben, wie sie es zu sehen gewohnt waren. Zwar war ihnen bewusst, dass das, was sie hier sahen, zugleich bedeutete, dass sie selbst diesen Tag der Entscheidung überleben würden und dass die erhängten Erlöserkrieger ihre erbittertsten Feinde gewesen waren; dennoch breitete sich ein unheimliches, unbehagliches Gefühl aus, als sie weiter in die gewaltige Erlöserburg vordrangen. Hinter jeder Ecke, um die sie bogen, in jedem Hof, jedem Durchgang, jedem Gebetsgang hingen immer weitere Reihen von Erhängten. Das einzige Geräusch war das leise Knarren der Seile, die einzige Bewegung das leichte Schwingen der Toten im sanften Wind.


    Langsam drangen sie weiter in die Gebäude der Burg vor; es blieb ihnen nichts anderes übrig. In jedem Korridor, in immer gleichen Abständen von drei Fuß nach jeder Seite hingen die Erlöser von der Decke, in die man große Eisenhaken eingemauert hatte. In jedem Raum, jedem Arbeitszimmer, jeder Zelle, jeder Nische, jeder Kapelle. In jeder der sechs großen Kirchen der Burg mussten mindestens eintausend Erlösermönche hängen, so still wie der Schmuck am Baum der Sterblichkeit am Totensonntag. Dann kam der Befehl stillzustehen, während die Lakonier und ihre Führer, vier Purgatoren, in die tiefsten Bereiche der Erlöserburg vordrangen, was ihnen allerdings durch die zahlreichen von den Decken hängenden Leichen erschwert wurde. Sie suchten den Weg zum Ghetto und zu Vague Henri.


    Gegen wiederholte Ratschläge, sich von der Erlöserburg fernzuhalten – »Es ist offenkundig, Meister Cale, dass sie sich versteckt halten, um Euch aufzulauern« –, traf nun auch Cale in der Burg ein und starrte völlig entgeistert auf die Szene, die sich ihm bot. Die Ratschläge mochten berechtigt sein, aber er konnte nicht länger warten. Eng umgeben von seinen Purgatoren (was sie wohl nun empfinden mochten?) ging er durch die vertrauten Höfe und Räume, die nun auf derart bizarre Weise in einen Schlachthof für Mönche verwandelt worden waren. Und wie eigenartig, wie befremdet seine Seele darauf reagierte, wieder in der Burg zurück zu sein! Das war keine Rückkehr in eine frühere Wohnstätte. Ihm wurde nun klar, dass es stimmte, was Schwester Wray einmal gesagt hatte: Hier hatte er früher gelebt; jetzt war er wieder hier, und hier würde er immer sein.


    Die Purgatoren hielten ihn in einem Atrium zurück, in dem sie eine Stelle von Leichen geräumt hatten. Hier konnte er von niemandem sonst gesehen werden. Nach ein paar Minuten führten sie einen Jungen herein, den ein Soldat der Neuen Armee in einer Art Wandschrank entdeckt hatte.


    »Er meint einen Beichtstuhl, Meister Cale«, erklärte einer der Purgatoren.


    »Wer bist du?«, fragte Cale den Jungen.


    »Ich bin nur ein Akolyth, Meister.«


    »Das war ich auch einmal. Keine Angst, dir geschieht nichts. Niemand wird dir etwas antun. Was ist hier geschehen?«


    Verständlicherweise war die Schilderung des Jungen ziemlich verworren, aber dennoch einfach. Bosco hatte seine engsten Vertrauensleute versammelt und ihnen verkündet, dass aufgrund des Verrats, den Thomas Cale begangen habe, er, Papst Bosco, beschlossen habe, die Glaubensbrüder vom Angesicht der Erde zu entfernen und keinen weiteren Gedanken mehr an die Menschheit zu verschwenden. Als Belohnung für ihre Treue werde es allen Erlösern gestattet, sich in ewiger Seligkeit zu Gott zu gesellen, auf dieselbe Weise wie der Gehenkte Erlöser selbst.


    »Und das haben alle befolgt?«


    »Nicht alle, Meister. Aber der Papst berief eine Gruppe von Beratern, die all jenen beistehen sollten, welche geistige Unterstützung brauchten.«


    »Aber du nicht.«


    »Ich hatte Angst.«


    »Jetzt bist du in Sicherheit.« Cale wandte sich an einen Feldwebel der Neuen Armee. »Bringt ihn von hier weg. Gebt ihm neue Kleider und sagt meinem Koch, er solle ihm ein gutes Essen bereiten. Sorgt dafür, dass er in Sicherheit ist. Warum, zum Teufel, gibt es keine Neuigkeiten über Vague Henri?« Er schickte zwei weitere Purgatoren weg, um Erkundigungen einzuziehen. Fünf Minuten später, als er bereits beschlossen hatte, der Sache selbst nachzugehen, erschien ein beunruhigt wirkender Fanshawe.


    »Was ist los?«, fragte Cale.


    »Ich habe Neuigkeiten gehört, aber es ist das gewöhnliche Durcheinander.«


    »Aber Ihr habt etwas gehört?«, drängte Cale.


    »Ihr wisst so genau wie ich, dass die ersten Nachrichten gewöhnlich so viel wert sind wie Pferdeäpfel.«


    »Weiß ich. Also: Was ist los? Sagt mir endlich, was Ihr gehört habt.«


    »Wie Ihr wollt. Die Nachricht lautet, dass Euer Freund tot ist. Ich habe das von einem Mann, der behauptet, ihn selbst gesehen zu haben.«


    »Kannte er ihn denn? Wie gut?«


    »Er ist ihm ab und zu begegnet. Wie wohl jeder hier. Dort drin scheint das reinste Inferno zu herrschen – Ihr wisst doch, wie das ist: Auf den ersten Blick ergibt nichts einen Sinn. Wahrscheinlich hat der Mann auch dasselbe über Euch gehört.«


    Cale rief seine Purgatoren herbei und war schon auf dem Weg ins Ghetto, als er bemerkte, dass aus einem Eingang dichter grauer Rauch in den Innenhof quoll. Und durch den Rauch wankte eine Gestalt heraus. Obwohl sie vom Qualm eingehüllt wurde und das Gesicht rauchgeschwärzt war, waren doch ihre Bewegungen unverkennbar. Dann erblickte Vague Henri auch Cale – und dass ihn dieser auf höchst seltsame Art anstarrte.


    »Was ist?«, fragte er trotzig.


    Cale betrachtete ihn eine Weile wortlos. »Es gibt ein Gerücht«, sagte er schließlich, »dass du tot bist.«


    Henri, leicht schockiert, tat so, als müsse er zuerst überlegen, ob das Gerücht zutraf. »Bin ich aber nicht«, sagte er.


    Cale starrte ihn weiter an. »Was war los?«


    Vague Henri grinste. »Nicht viel. Wir kamen ohne Probleme hinein. Unterwegs mussten wir nur ungefähr ein halbes Dutzend ausschalten. Jetzt erst sehe ich, warum.«


    »Ihr wurdet nicht angegriffen?«


    »Nein.«


    »Warum brannte es dann an mehreren Stellen?«


    »Wir haben den Nonnen einen Heidenschreck eingejagt. Eine verschüttete eine Pfanne mit siedendem Fett – und schon ging die ganze Küche in Flammen auf wie ein Heustadel. Brennendes Fett lief unter die Dielen, und sofort standen auch Tische und Bänke in Flammen. Es griff immer weiter um sich. Wurde auch für uns ein bisschen eng.«


    »Und die Mädchen – leben sie noch?«


    »Ja, alle«, lachte Vague Henri. »Bosco hatte sie auf Akolythenration gesetzt, die armen Dinger sind so dünn wie Bohnenstangen.«


    »Ich wundere mich aber, warum er sie nicht umbringen ließ.«


    »Vermutlich«, antwortete Vague Henri, »steckt in jedem Menschen wenigstens ein Rest von Güte.«


    Beide lächelten darüber.


    Cale nickte in Richtung der im Hof hängenden Leichen. »Und wie erklärst du dir diese Sache hier?«


    »Ich erkläre mir gar nichts«, sagte Vague Henri, plötzlich wütend geworden. »Verdammt gut, dass sie zum Teufel gefahren sind.« Dann lachte er, teilweise belustigt, aber auch zutiefst entsetzt. »Das hätte ich mir nie vorstellen können.«


    »Anscheinend hat Bosco ihnen weisgemacht, sie würden auf diese Weise direkt in den Himmel kommen.«


    Vague Henri nickte.


    »Hast du ihn schon gefunden?«, fragte Cale.


    »Nein. Willst du ihn suchen gehen?«


    »So oder so. Er wird vielleicht in seinem Zimmer sein.«


    »Nicht sehr ratsam für dich«, sagte Vague Henri, »ohne Schutz und schwere Waffen durch die Burg zu laufen.«


    »Bin zu ungeduldig. Wirklich, ich kann es kaum erwarten.«


    Windsor, der an einem Krebsgeschwür erkrankte Lakonier, den man beauftragt hatte, Cale noch am Tag des Sturms auf die Erlöserburg umzubringen, fühlte sich ganz besonders unwohl. So oder so, er würde nicht mehr lange auf der Welt sein. Er hatte Cales Zusammentreffen mit Vague Henri beobachtet und sich auf die Suche nach einem hochgelegenen, günstigen Standpunkt für einen anständigen Schuss gemacht. Deshalb hatte er eine Kutte übergezogen, die er einem der toten Erlöser abgenommen hatte. Eigentlich hatte er auf ein viel größeres Durcheinander, Verwirrung und tagelange Kämpfe gehofft, die ihm sicherlich viele gute Gelegenheiten geboten hätten. Doch nun war alles ruhig und still, und die Soldaten strichen zu Tausenden durch die Burg, von den überall hängenden Toten in düstere und niedergeschlagene Stimmung versetzt. Wochenlang hatten sie in höchster Anspannung gelebt; nun, da alles vorüber war, setzte sich eine grauenhafte Mischung von Gefühlen in ihren Seelen ab.


    Windsor war mit der Erlöserburg und ihren höchst verschlungenen Wegen und Winkeln nicht vertraut, weshalb er sich auf dem Weg zu einem mauerbewehrten Gesims verirrte, das er entdeckt hatte, und als er endlich auf dem Gesims ankam, sah er gerade noch, wie Cale und Vague Henri den Innenhof verließen, um sich auf einen Erkundungsgang zu machen, was man nur als grobe Fehlentscheidung bezeichnen konnte. Andererseits muss natürlich zugegeben werden, dass Cale, hätten sie die angeblich klügere Entscheidung, im Hof zu bleiben, getroffen, nur noch wenige Sekunden zu leben gehabt hätte.


    Windsor warf die Kutte ab – es gab hier noch jede Menge anderer Kutten, die offensichtlich nicht mehr benötigt wurden – und machte sich an die Verfolgung der beiden Jungen, allerdings ohne große Hoffnung, dass er sie in diesem riesigen Wirrwarr von Fluren und Räumen einholen könne. Andererseits schlenderten auch zahlreiche Lakonier umher, sodass er ihnen unauffällig folgen konnte. Ab und zu blieb er stehen, um sich zu übergeben, was er inzwischen mehrmals am Tag tun musste.


    Vague Henri und Cale kamen nur mühsam voran. Obwohl der Boden selbst frei war, hingen die Toten bis zwei Fuß über den Steinplatten, sodass sie sich durch die dicht gepackt hängenden Leichen drängen mussten.


    Wie er erwartet hatte, verirrte sich Windsor sofort erneut, aber als er durch ein Fenster blickte, merkte er, dass er zwar die Jungen selbst nicht sehen konnte, dass sie aber gewissermaßen eine Spur hinterließen – in Form der hinter ihnen hin und her baumelnden Leichen. Windsor kam zu dem Schluss, dass er schneller vorankäme, wenn er sich nicht zwischen den Toten hindurchschob, sondern unter ihnen die Flure entlangkroch. Auf diese Idee waren Cale und Vague Henri zwar ebenfalls gekommen; zum einen empfanden sie es jedoch als erniedrigend, unter ihren verhassten früheren Lehrern und Herren hindurchzukriechen, zum anderen entdeckten sie, dass es ihnen tatsächlich Spaß machte, deren Leichen baumeln zu sehen. Dem gemeinen Soldaten hätte vermutlich die grimmige Bereitschaft der Erlöserkrieger, diesen grausamen Tod so entschlossen auf sich zu nehmen, Ehrfurcht abgenötigt, aber Cale und Vague Henri waren aus anderem Holz geschnitzt: Das furchtbare Ende der Erlöser erschien ihnen völlig verdient und besser als alles, was sie sich selbst hätten ausdenken können. Es ist keine Übertreibung festzustellen, dass sie, als sie den anfänglichen Schock erst einmal überwunden hatten, über das Geschehene geradezu begeistert waren, eine Ekstase der Befriedigung, welche die von ihnen erduldete Pein in gewissem Maße wiedergutmachte. So erschienen ihnen diese Toten höchst tröstlich, doch dieser Trost musste nun durch die Konfrontation mit Papst Bosco selbst, ob tot oder lebendig, vollendet werden.


    An einer Stelle kam ihnen Windsor auf vierzig Fuß nahe, aber die düsteren und verschlungenen Gänge machten seine Bemühungen erneut zunichte: Er bog in die falsche Richtung ab und kroch unter dem Baldachin spitz beschuhter Mönchsfüße immer weiter in das innerste Gewirr der Burg hinein.


    Als Cale und Vague Henri am Ende des längsten und größten Korridors ankamen, hörten sie ein Geräusch. Zuerst fiel es ihnen schwer, seine Art zu bestimmen – es begann und hörte wieder auf, ein eher kratzendes, dann schnell tappendes Geräusch wie von einem in eine Falle geratenen, eher kleinen Tier, das zu entkommen versuchte. Es klang verzweifelt: ein Kratzen, ein Scheuern, gefolgt von Stille, dann wieder ein Kratzen und Schaben. In der zunehmenden Dunkelheit und der Stille lief ihnen ein Schauder nach dem anderen über den Rücken. Kratz-kratz, Stille, kratz-kratz. Dann plötzlich ein seltsam flatternd-scharrendes Geräusch. Langsam schlichen sie bis zur letzten Ecke des Korridors, der hier scharf nach rechts abbog und in einen großen Raum mündete. Äußerst angespannt knieten sie nieder und erkannten endlich, was das seltsame Geräusch verursachte: wild und wie wahnsinnig über den Boden scharrende und kratzende Sandalenspitzen. Ein Gehenkter versuchte verzweifelt, Kontakt mit irgendetwas Festem zu bekommen, um sein Körpergewicht zu stützen. Entweder hatte sich der Knoten der Schlinge gelockert, oder das Seil hatte sich gestreckt. Da hier der Korridor scharf abbog, fanden sie genug Platz, um sich mit dem Rücken an die Wand zu setzen, ohne die schier endlose Reihe von baumelnden Füßen direkt anschauen zu müssen.


    »Zu dunkel, um noch etwas zu sehen«, bemerkte Vague Henri.


    Kratz, scharr, kratz.


    »Wir sind schon ziemlich nahe – es ist auf der anderen Seite des Querraums hier.«


    Kratz, scharr, kratz.


    »Dieses Geräusch macht mich noch wahnsinnig.«


    »Dann lass uns doch gehen.«


    Sie schoben sich direkt an der Mauer entlang weiter. Kratz, scharr, kratz. Dann plötzlich wurde das Kratzen und Scharren noch wilder, noch verzweifelter, als der Erstickende, vor Atemnot außer sich, einen letzten Versuch unternahm, doch noch den Boden zu erreichen.


    »Ach, verdammt noch mal!«, sagte Vague Henri, drängte sich zwischen den hängenden Toten hindurch, packte den erstickenden Erlöser an der Hüfte, um den Körper ein wenig anzuheben, und schnitt mit dem Dolch den Strick durch.


    Der sterbende Erlösermönch, nun dem Tod sehr nahe, rang noch einmal nach Atem und kam wieder zu Bewusstsein, aber nur teilweise. Bei der Massenerhängung war er Aufseher gewesen und hatte somit zu den Letzten gehört, die sich erhängten. Der Strick schien in Ordnung zu sein, erwies sich aber als billiges Zeug, denn er dehnte sich so weit, dass seine Fußspitzen den Boden berührten – so weit, dass er sich über Stunden hinweg abstützen und am Leben bleiben konnte. Als ihn Vague Henri um die Hüfte packte, konnte er wieder freier atmen und wachte nun aus einem Todesalbtraum auf, vor dem er die ganze Zeit zu fliehen versucht hatte: dass nun der Teufel gekommen sei, um ihn zu holen, mit riesigen Feueraugen, fett, mit Zahnlücken, rosa und weißer Haut, einer schleimig triefenden dunkelroten Erektion und einem irren Lachen, das klang wie das Quieken eines Schweins vor dem Abschlachten.


    Und so war es nicht Vague Henri, der ihn in den Armen hielt, sondern dieser grauenhafte Dämon. Der Erlöser griff in höchster Verzweiflung nach irgendetwas, um sich zu verteidigen – ein frisch gespitzter Bleistift, mit dem er auf seiner Todesliste die Zahlen der Selbsterhängungen notiert hatte. Mit der Kraft des ultimativ Verzweifelten stieß er den Stift in die Kreatur, die ihn umklammerte und die nun voller Schmerzen aufschrie und den Erlöser fallen ließ, dem dabei das Genick brach.


    »Aua! Aua!«


    »Was ist los?«


    »Dieses Schwein hat mich gestochen!«


    Cale drängte sich hastig zwischen den Leichen hindurch, die ihn zu verspotten schienen, indem sie noch heftiger gegeneinander und gegen ihn baumelten. Um den jetzt toten Erlöser herum war ein wenig mehr Platz, denn dieser hatte sich an der letzten freien Stelle in der Burg erhängt. Vague Henri tastete sich unter dem Arm zum Rücken hin ab.


    »Er hat mich mit einem gottverdammten Bleistift gestochen«, sagte er wütend.


    Der Erlöser, dessen Seele nun endlich in die ewige Seligkeit eingegangen war oder auch nicht, umklammerte mit der rechten Hand noch immer den Bleistift.


    »Glück gehabt, dass es nur ein Bleistift war. War ja auch eine idiotische Idee.«


    »Halt die Klappe. Schau dir die Wunde an.«


    Vague Henri hob den linken Arm und wandte Cale den Rücken zu. Es dauerte eine Weile, bis Cale das Einstichloch in der Wolle entdeckte; er musste es weiter aufschneiden, um die Wunde sehen zu können.


    Es war tatsächlich ein Einstich in der Größe der Bleistiftspitze, aber es trat nur sehr wenig Blut aus, obwohl man es pulsieren sehen konnte.


    »Wie sieht es aus?«


    »Nun, ich möchte so etwas nicht haben – die Wunde wird eine Weile brennen.«


    »Tut sie schon jetzt.«


    »Aber sie ist nicht sehr schlimm. Komm, wir gehen zurück und bringen dich zum Arzt.«


    »Geht schon. Wir sind schon so weit gekommen. Gib mir ein paar Minuten.«


    Er holte ein paarmal tief Luft, bis er sich wieder ein wenig besser fühlte.


    »Wie weit ist es noch?«


    »Nur noch ein Stück weit den Korridor entlang.«


    »Was meinst du – lebt er noch? Vielleicht wartet er nur auf dich, um dich mitzunehmen.«


    »Wahrscheinlich wird er gar nicht mehr in seinem Zimmer sein.«


    »Ich wette einen Taler.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Wozu denn?«


    »Mir ist schwindelig«, sagte Vague Henri. Man sah es ihm auch an. Sein Gesicht war jetzt mit kleinen Schweißperlen bedeckt, und er sah sehr blass aus. Er lehnte sich an die Wand und ließ sich dann zu Boden sinken. Cale gefiel gar nicht, was er sah.


    »Lass mich noch mal nach der Wunde schauen.«


    Vague Henri drehte sich nach rechts. Jetzt quoll ein wenig Blut aus der Wunde, nicht viel, aber doch mehr, als Cale erwartet hatte. Der Stift musste tiefer eingedrungen sein, als er gedacht hatte. Doch noch während Cale die Wunde betrachtete, hörte sie auf zu bluten. Er lehnte Vague Henri wieder an die Wand. Aber Vague Henri war bereits tot.
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    VIERZIGSTES KAPITEL


    IdrisPukke stand mitten auf dem Haupthof der Burg und unterhielt sich mit Fanshawe, der allerdings nur mit halbem Ohr zuhörte, während er überlegte, ob Windsor es geschafft hatte, Cale umzubringen. Der Gedanke lenkte ihn so sehr ab, dass er erst nach einer Weile merkte, dass IdrisPukke aufgehört hatte zu reden. Ringsum verstummten alle. Auf der anderen Seite des großen Hofes war Cale erschienen und kam nun langsam auf sie zu. Er trug Vague Henri huckepack wie ein kleines Kind, das nach einem allzu aufregenden Tag eingeschlafen war. Einen Moment herrschte atemlose Stille, niemand konnte so recht begreifen, was sie hier sahen. War das wieder einmal einer ihrer Scherze? Schließlich alberten die beiden oft genug herum. Cale hielt an und rückte den Jungen ein wenig weiter hinauf, als wäre er ihm beinahe von den Schultern gerutscht. Doch dann rannten ein paar Männer zu ihm hin, und er ließ es zu, dass sie ihm Vague Henri abnahmen. IdrisPukke und Fanshawe gingen langsam zu Cale hinüber. Vague Henri war tot – sie hatten zu viel Erfahrung mit dem Tod, um die furchtbare Stille nicht sofort zu erkennen.


    »Was ist geschehen?«, fragte IdrisPukke.


    Cale schien ihn nicht zu hören. »Er soll nicht in der Burg aufgebahrt werden. Schafft einen der Tische vom Esssaal hier heraus. Sie sind groß und schwer – ihr werdet mindestens ein Dutzend Männer brauchen.«


    Damit war klar, dass er nichts erklären wollte. Fünf Minuten lang standen sie schweigend neben Cale, der den Blick über den Hof und die Gebäude gleiten ließ, als habe er irgendwo etwas vergessen, während vier der Purgatoren Vague Henri in den Armen hielten. Dann wurde der Tisch aufgestellt, der offenbar so schwer war, wie Cale gesagt hatte. Er war ungefähr dreißig Fuß lang. Sie stellten ihn genau in die Mitte des Hofs. Cale nahm den Männern den Leichnam ab und legte ihn behutsam auf den Tisch. Er streckte ihm die Arme erst an den Seiten aus, dann entschloss er sich, die Hände über der Brust zu falten. Der Tod hatte bereits die Oberlippe von den Zähnen zurückgezogen, was Henris Gesicht ein hasenartiges Todesgrinsen verlieh, und es fiel Cale recht schwer, die Lippe wieder herunterzuziehen. Dann öffneten sich die Augenlider, aber es gelang Cale nicht, sie geschlossen zu halten. Er gab einem der Unteroffiziere ein Zeichen, und dieser reichte ihm seinen weißen Schal. Cale faltete ihn mehrmals, bis er nur noch eine schmale Augenbinde war, die er Vague Henri über die Augen legte. Immer noch hatte niemand gesprochen, bis schließlich einer der Soldaten aufstöhnte: »Großer Gott!«


    Alle blickten sich nach dem Mann um, nur Cale nicht, der sich offenbar in einer eigenen Welt verloren hatte und regungslos auf seinen Freund hinabblickte. Das Schweigen um ihn herum lastete so schwer, dass es schließlich sogar durch den Schleier der Ungläubigkeit drang, der ihn umgab, dass Henri für immer von ihm gegangen war. Cale blickte auf. Am hinteren Ende des Hofs war Papst Bosco XVI. erschienen, barfuß, ganz in Weiß gekleidet und mit der Schlinge des Büßers um den Hals. Mit sanftem Lächeln kam er über den Hof auf sie zu. Er war viel magerer, als Cale ihn in Erinnerung hatte, und die Leinenkutte schlotterte um seine Gestalt. Sein Mund stand weit offen, da ihm anscheinend das Gehen Schwierigkeiten bereitete. Seine ganze Erscheinung erinnerte an ein Hühnchen, das ein bisschen zu früh aus dem Nest gefallen war. Der alte Mann brauchte fast eine Minute, um zu der Gruppe zu gelangen, die sich um den riesigen Tisch versammelt hatte und deren Blicke nun zwischen Cale und dem alten Mann hin- und herzuckten, der mühsam heranschlurfte. Cale stand regungslos und starrte dem Alten ohne einen Wimpernschlag wie gebannt entgegen. Den Beobachtern schien es, als seien Cale und der alte Mann die einzigen Personen, die es auf diesem Hof gab. Bosco blieb stehen und lächelte den Jungen weiterhin an.


    »Ich habe geduldig auf dich gewartet – um dir alles zu erklären und um Verzeihung für die furchtbaren Leiden zu bitten, die ich dir zugefügt habe.«


    Noch immer hatte sich Cale nicht bewegt und nicht gesprochen. Es schien, als würde er nie mehr sprechen können.


    »Ich habe lange Zeit nicht verstanden, wie Gott durch all deine Siege über uns zu mir sprechen konnte. Ohne Wasser und Nahrung habe ich Tag um Tag gebetet. Ich sah, aber ich erkannte nicht; ich hörte, aber ich verstand nicht. Doch dann, in seiner Barmherzigkeit über meine Torheit, schnitt er die Haut weg, die mir über die Augen gewachsen war. Als du als kleiner Junge hierherkamst, erkannte ich sofort, was du warst; ich dachte jedoch, du würdest meiner benötigen, um dich zu lehren, wie dieser große Fehler hinweggefegt werden könne. Nacht für Nacht weinte ich über die Schmerzen und Leiden, die ich dir zufügen musste, damit dir in Seele und Körper die notwendige Stärke heranwuchs, um diese unsägliche Arbeit zu verrichten. Doch alles, was ich tat, um dich stark werden zu lassen, erzeugte nur Hass statt Liebe. Der Tod der Welt sollte für die Menschheit ein Akt heiliger Güte sein und keine Strafe – er sollte als Geschenk ausgeführt werden, damit Er noch einmal von vorn beginnen konnte. Ich dachte, du seiest die Verkörperung des Zorns Gottes, tatsächlich aber warst du seine fleischgewordene Liebe, nicht seiner Wut. In meiner Unfähigkeit trieb ich dich in einen wahnhaften Hass, während ich dich doch mit derselben Güte hätte behandeln sollen, die du allen Seelen dieser Welt hättest zeigen sollen, um sie in das nächste Leben zu befördern, von dem aus sie ein neues, gottesfürchtiges Leben beginnen konnten. Meine Schuld, meine Schuld, meine übergroße Schuld.«


    Und Papst Bosco kniete vor Cale nieder.


    »Vergib mir, Thomas. Gott sagte mir durch all deine Siege über uns, dass der Schaden, der deiner Seele zugefügt worden war, nur durch den Mann wiedergutgemacht werden könne, der ihn verursacht hatte. Ich dachte, dass ich und meine Priesterheerscharen die Letzten sein würden, die sich zu der großen Erneuerung der Seelen vor Gottes Thron versammeln würden, aber nun wurde es notwendig, dass wir die Ersten sind, damit du Gottes Werk im Geiste des Friedens fortführen kannst. Nur durch unser armseliges Opfer kann dein Seelenhass getilgt werden.«


    Nun rannen Bosco Tränen der Dankbarkeit über die Wangen. Er hob beide Arme zum Himmel und begann zu beten.


    »Entsündige mich mit Ysop, dann werde ich rein; wasche mich, dann werde ich weißer sein als Schnee. Tilge meine Schuld, dann mögen Geist und Herz von Thomas Cale, die ich zerbrochen und zerschlagen, jubelnd preisen deine Gerechtigkeit.«


    Während Bosco betete, blickte sich Cale um, als suchte er einen Schlüssel, den er geistesabwesend verlegt hatte. Alle anderen starrten ihn an, auf entsetzliche Weise ergriffen und erschüttert von dem Geschehen. Fanshawe raunte IdrisPukke leise etwas zu, als Cale zum Ende des langen Tisches ging, auf dem Vague Henris Leichnam lag, und an einem Stück Kantholz zu zerren begann, mit dem der schwere Tisch wegen des Gefälles im Hof gegen eine Mauer des Speisesaals gesichert worden war, damit er nicht ins Rutschen geriet.


    »Denkt an die Informationen, die wir von Bosco bekommen können«, flüsterte Fanshawe IdrisPukke zu. »Wir brauchen ihn lebend!«


    »Ihr habt recht. Tut, was Ihr tun müsst.«


    Doch Fanshawe rührte sich nicht vom Fleck.


    Cales Versuch, das kaum drei Fuß lange, aber starke Kantholz loszureißen, scheiterte zunächst, die Nägel waren zu tief eingeschlagen worden. Doch dann versetzte er dem Holzstück einen mächtigen Stoß, und es splitterte von den Nägeln. Als er damit zu Bosco zurückging, betete der alte Mann immer noch.


    »Nimm das Opfer deiner Priester und wische die Tränen aus seinen Augen, auf dass es fürderhin nicht Sorge noch Pein geben möge.«


    Langsam ging Cale um Bosco herum, während er offenkundig seinen nächsten Schritt erwog.


    »Wie der Gehenkte Erlöser seinen gebrochenen Nacken für unsere Rettung hingab, so nimm auch die Opfererhängung deiner Ordensmönche und tilge damit die nutzlosen Frevel, die seiner Seele zugefügt wurden, damit auch er wieder frei werde, um seine furchtbare Güte über die Welt zu bringen. Und frei wird er sein …«


    Cale trat einen Schritt vor, holte aus und ließ das Kantholz auf den Kopf des alten Mannes niedergehen. Es war kein sonderlich schwerer Schlag, und es war auch kein sonderlich schweres Holzstück. Boscos Kopf wurde nur ein wenig nach vorn gestoßen, und eine dünne Blutspur rann über seine Stirn. Er öffnete den Mund, um weiterzubeten, aber es kam kein Wort heraus. Noch einmal versuchte er zu sprechen, aber schon kam der zweite Schlag. Wieder wurde sein Kopf nach vorn gestoßen, doch auch dieser Schlag war weit weniger heftig, als er hätte sein können. Den Männern, die das Geschehen verfolgten, waren Grausamkeiten nicht fremd; dennoch wandten einige bereits den Blick ab. Wieder ein Schlag. Wieder ein kleines Rinnsal von Blut.


    Boscos Kopf schwankte hin und her; die Arme waren halb herabgesunken, aber immer noch ausgebreitet. Er keuchte.


    »In deine … Hände …«


    Der vierte Schlag unterbrach sein Gebet, aber er war entweder immer noch zu stark, um zu fallen, oder die Schläge wurden absichtlich zu leicht ausgeführt. Noch ein Schlag, Holz auf Schädelknochen, dann noch einer. Dieses Mal fiel Bosco beinahe auf das Gesicht, aber etwas gab ihm die Kraft, sich noch einmal aufzurichten. Noch ein Schlag, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Jetzt floss das Blut reichlich in mehreren Rinnsalen von seinem rasierten Schädel über das Gesicht.


    »Um Himmels willen, Thomas, es ist genug!«, rief IdrisPukke. Cale blickte ihn direkt an wie ein Fuchs, der etwas im Wind wittert: Wichtig? Nein. Die Unterbrechung wurde beiseitegewischt, als hätte sie sich nie ereignet. Cale konzentrierte sich wieder auf Bosco. Er ließ das blutbefleckte Kantholz fallen. Mit großer Sorgfalt griff er nach dem Strick, dessen Schlinge um den Hals des reuigen Papstes lag, und schwang Bosco sanft hin und her, wobei er aber seinen Kopf mit einer Hand abstützte, damit er nicht zu Schaden kam, so ungefähr wie eine Mutter, die den Kopf ihres Säuglings beim Baden stützt.


    »Thomas!«, rief IdrisPukke.


    Aber es war zwecklos: Cale war weit jenseits aller Grenzen des Mitleids. Er zog Bosco bis auf Augenhöhe hoch und schlug ihm mit einer Hand ins Gesicht, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen. Bosco wachte auf. Als er Cale erkannte, lächelte er ihn liebevoll an.


    »Ich will …«


    Aber was Bosco wollte, blieb ihm im Hals stecken, als Cale, der in diesem Augenblick das Mitleid einer Hyäne besaß, den Strick mit aller Kraft zuerst nach oben, dann nach unten riss, mit derart wütender Kraft, dass das Genick des alten Mannes mit lautem Knacken brach.


    Ringsum sogen die Männer scharf die Luft ein. Cale zog Boscos Gesicht wieder zu sich hoch, bis es fast sein eigenes berührte, und starrte ihn an, als wolle er sich dessen Tod unauslöschlich einprägen, um ihn nie mehr vergessen zu können. Dann, sehr behutsam, ließ er den alten Mann zu Boden gleiten und ging davon. Die Augenzeugen waren erschüttert, sogar Fanshawe. Sie alle hatten schon die härtesten Formen des Totschlags und des heiligen Zorns gesehen, aber nichts kam dem gleich, das hier geschehen war, schon gar nicht ausgeführt von einem, der im Grunde noch ein Junge war.
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    EINUNDVIERZIGSTES KAPITEL


    Das Feuer, an dem Vague Henri am Tag zuvor beinahe erstickt wäre, hatte noch nicht vollständig gelöscht werden können. Nach ein paar Stunden breitete es sich wieder stärker aus, allerdings nur in dem Ghetto, in dem die Mädchen gefangen gehalten worden waren. Dennoch war es stark genug, um einen orangefarbenen Schein sogar an die Unterseite der grauen Wolkenschicht zu werfen, die tief über der Ordensburg hing. In diesem Licht gelang es IdrisPukke nur mit einiger Mühe, Cale ungefähr vier Stunden nach Boscos Tod eine gute halbe Meile vom Haupttor entfernt aufzuspüren.


    »Das mit Vague Henri tut mir sehr leid«, sagte IdrisPukke.


    Er bekam zunächst keine Antwort. Nach einer Weile: »Woher wusstet Ihr, wo Ihr mich finden könnt?«


    »Ich wusste es nicht. Ich schickte ein paar Männer los, aber dann dachte ich mir, dass du vielleicht hier sein könntest.«


    Cale saß auf einem Felsbrocken, ungefähr hundert Schritte von dem umzäunten Bereich entfernt, in dem Arbell Materazzi gefangen gehalten wurde. »Überlegst du, ob du zu ihr gehen sollst?«


    »Ja, das ging mir durch den Kopf.«


    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dir raten würde, nicht hineinzugehen?«


    Auch darauf gab Cale eine Zeit lang keine Antwort. »Ich überlege, ob ich Vague Henri in der Voynich-Oase beerdigen sollte«, sagte er schließlich.


    »Ich kenne sie nicht.«


    »Nicht weit von hier. Ein See. Schöne Bäume, Vögel singen und so weiter. Das würde ihm gefallen.«


    »Ja, das stimmt vermutlich.«


    »Ich will auch, dass die Mädchen dabei sind. Bestimmt werden sie weinen. Auch das würde ihm gefallen, denke ich. Eigentlich ziemlich töricht. Welchen Unterschied macht es schon?«


    »Ich war schon bei einer stattlichen Zahl von Beerdigungen. Es macht manchmal schon einen Unterschied.«


    »Für ihn nicht.«


    »Nein, für ihn nicht.«


    Wieder ein paar Minuten Schweigen. Dann lachte Cale plötzlich auf.


    »Habe ich Euch jemals die Geschichte von Vague Henri und dem verkehrt gehaltenen Gebetsbuch erzählt?«


    »Ich glaube nicht.« Tatsächlich hatte Cale IdrisPukke die Geschichte bereits erzählt, damals, als sie sich in der Jagdhütte Treetops Lodge aufgehalten hatten.


    »Keine Ahnung, wie er auf die Idee kam, aber er riss den Einband von einem Brevier ab, in dem wir jeden Tag eine Stunde lang lesen mussten, und klebte ihn verkehrt herum wieder um das Buch. Jedes Mal, wenn er eines der Mönchsschweine sah, nahm er das Buch heraus und las darin. Die glaubten natürlich, er tue nur so, als ob er im Brevier läse, weil er es ja offenbar verkehrt herum hielt … Gotteslästerung! Sie stürzten sich sofort auf ihn, rissen es ihm aus der Hand und schlugen es ihm um die Ohren. Aber das machte ihm nichts aus. Dann zeigte er ihnen den Umschlag und dass das Buch verkehrt herum eingeklebt war und erklärte ihnen, dass er bald ein neues Buch bekommen würde. Selbst die schweinischsten Erlöser mussten einsehen, dass sie sich geirrt hatten, und ein paar entschuldigten sich sogar bei ihm. Henri machte ein Vermögen mit Wetten mit anderen Akolythen, dass er einen Erlöser dazu bringen könne, ihn um Verzeihung zu bitten.«


    Wieder folgte ein langes Schweigen.


    »Ich hasse sie.«


    »Hm.«


    »Früher habe ich sie nicht gehasst. Ich habe nur so getan als ob; stimmte aber nicht. Ich schämte mich, weil sie mich nicht mehr liebte und mich verriet, aber das brachte mich nicht davon ab, sie zu lieben, keinen einzigen Augenblick lang.« Schweigen.


    »Wisst Ihr, was Demütigung bedeutet?«


    »Nein.«


    »Bosco behauptete, es bedeute, dass man vor Scham sterben könne. Ihr wisst schon – Scham für die eigenen Sünden. Ich fühlte mich gedemütigt, weil ich sie liebte. So schwach … schwach und beschämt.« Zum ersten Mal blickte er IdrisPukke an. »Wisst Ihr, warum Henri starb?«


    »Nein.«


    »Wegen ihr.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Nun, ihretwegen bin ich hierher zurückgekehrt. Eigentlich habe ich sie nur hierherschaffen lassen, um es ihr zu zeigen. Ich meine, das war nicht so geplant, jedenfalls nicht bewusst. Aber jetzt wird es mir klar. Und jetzt ist er tot.«


    »Um ihr was zu zeigen?«


    »Ich wollte, dass sie die Ordensburg sah – damit sie begriff, warum ich so seltsam bin … Dann würde sie mich wieder lieben. Und dann wollte ich ihr zeigen, dass ich die Burg vernichten konnte – dass sie mich gar nicht an Bosco hätte verraten müssen, weil ich ihn und die Erlöser ohnehin vernichten konnte. Ich hätte sie vernichtet. Und ich habe sie vernichtet. Sie sollte begreifen, wie schlimm das war, was sie ohne jeden Grund getan hatte. Aber alles, was ich dabei zustande brachte, war, Vague Henri hierher zurückzubringen, damit er in diesem Scheißloch sterben konnte. Ausgerechnet hier. Hier zu sterben.«


    Cale schlug sich mit der Faust gegen die Stirn, dann rieb er sich mit den Knöcheln der geballten Faust die Schläfen, als wolle er ein Loch hineinbohren, damit etwas aus seinem Kopf entfliehen könne.


    »Diese Gedanken musst du hinter dir lassen«, sagte IdrisPukke.


    »Das werde ich vielleicht auch tun.« Cale stand auf. »Bosco hatte recht: Entweder man tötet die Vergangenheit, oder die Vergangenheit tötet einen.«


    »Geh nicht. Du bist in einem Geisteszustand, in dem schlimme Dinge passieren können.«


    »Ihr habt recht – unsagbare Dinge gehen mir durch den Kopf.«


    »Was würde Vague Henri dazu sagen?« IdrisPukke griff buchstäblich nach dem letzten Strohhalm.


    »Vague Henri ist tot. Er darf nicht mehr abstimmen.«


    »Ich weiß nicht, ob sie gut oder böse ist. Ich kenne sie ja kaum. Ich weiß nur eins: Für dich ist sie wie ein Pesthauch, eine zerstörerische Kraft. Du machst alles nur noch schlimmer, wenn du auch nur in ihre Nähe gehst. Ihr beide leidet an einem gemeinsamen Wahn, der euch beide zerreißen wird. Sorge dafür, dass sie dir nicht mehr nahe kommen kann.«


    Eine Zeit lang herrschte Schweigen.


    »Als ich Kitty den Hasen umbrachte, gab es etwas, das ich Euch noch nicht erzählt habe: der Blick in seinen Augen. Ich denke, er hatte auch Todesangst, aber das war es nicht, woran ich mich so deutlich erinnere, sondern der Schock. Es kann doch nicht sein, dass das mir passiert, muss er gedacht haben, während ich ihm das Leben aus dem Leib prügelte, mir doch nicht. Jeden Tag seines Lebens hat sich Kitty jeder Art von Grausamkeit und brutalster Gewalt schuldig gemacht, aber als die Gewalt nicht nur in seinem eigenen Haus, sondern sogar an ihm selbst verübt wurde, war er völlig verblüfft. Diesen absolut entgeisterten Blick, den konnte ich nicht mehr vergessen.« Er wandte sich zu IdrisPukke um. »Wisst Ihr, warum?«


    »Nein.«


    »Es ist mir jetzt erst klar geworden. Ich will diesen Ausdruck noch einmal sehen, ich will ihn in den Augen all dieser Drecksäcke sehen: Zog, Bose Ikard, Robert Fanshawe und seinen Ephoren und bei ihresgleichen überall auf der Welt. Ich will den Schock in ihren Augen sehen: Ich? Ich doch nicht. Das kann mir doch nicht passieren. Die Welt ist voller Menschen, die eigentlich so sterben müssten.«


    »Also doch die Linke Hand Gottes?«


    Cale lachte. »Wer redet hier von Gott?«


    »Und was ist mit all den Menschen, die du zuerst töten müsstest, um an diese Leute heranzukommen?«


    »Ich werde jedem die Chance geben, mir aus dem Weg zu gehen.«


    »Und wenn sie dir nicht aus dem Weg gehen wollen?«


    »Dann bekommen sie, was sie bekommen müssen.«


    »Und so werden Tausende und Abertausende sterben, die dir nicht aus dem Weg gehen können, selbst wenn sie es wollten. Bosco dachte, du könntest die Welt beherrschen – aber er war verrückt. Was ist deine Ausrede?«


    »Habe ich denn noch eine Wahl?«


    »Wir haben immer eine Wahl.«


    »Wisst Ihr, ich habe Euch noch nie zuvor etwas Dummes sagen hören. Wollt Ihr mir wirklich allen Ernstes erklären, ich könne einfach aufhören? Nicht einmal, wenn ich es wollte. Niemand wird mich in Ruhe lassen, niemand wird zulassen, dass ich einfach verschwinde und irgendwo in Ruhe und Frieden mit den Mädchen Kuchen esse. Ich habe es bereits einmal versucht. Ich würde nicht einmal sechs Monate überleben, wenn ich jetzt einfach verschwinden würde.« Er blickte IdrisPukke in die Augen. »Und nun sagt mir ins Gesicht, dass ich mich irre.«


    »Du findest nur Freude, wenn du alles in Schutt und Asche legen kannst – Elend und Verzweiflung erfreuen deine Seele.«


    »Was?« Aus irgendeinem Grund wurde Cale plötzlich wütend.


    »War es nicht genau das, was diese Puppe dir sagte?«


    »Ach, dieses … Ding. Ja, das hat sie gesagt.«


    »Ich stimme ihr nicht zu, falls dir das hilft.«


    »Danke – ich bin gerührt.«


    »Aber wenn du jetzt hingehst und Arbell Materazzi tötest, ist es der erste Schritt in diese Richtung. Nach einer solchen Tat gibt es kein Zurück mehr.«


    »Wollt Ihr wissen, was ich gelernt habe, als ich Bosco tötete? Wenn dich ein beharrlicher Juckreiz plagt, gibt es nichts Besseres, als die Stelle gründlich zu kratzen. Jetzt ist genug geredet worden. Wir unterhalten uns morgen wieder.«


    »Du kannst nicht jemanden umbringen, nur weil diese Person dich nicht mehr liebt.«


    »Warum denn nicht?«


    »Gesetzt den Fall, jeder würde sich so verhalten?«


    »Dann würden die Leute bestimmt sehr viel vorsichtiger miteinander umgehen.«


    »Kommst du mit mir?«, fragte IdrisPukke. »Du solltest noch mal darüber schlafen.«


    »Nein.«


    Was konnte IdrisPukke jetzt noch tun? Nichts.


    IdrisPukke drehte sich um und ging davon, stolperte über Steine und vom Steppengras verfilzte Dunghaufen zum Hauptlager zurück.


    Die ganze Nacht hindurch fielen Mönche herab. Herden, Schwärme, Rotten, Parlamente, ganze Heerscharen verblichener Gehenkter – zu Hunderten wurden sie zur Westmauer der Erlöserburg geschleppt und durch eine Lücke in der Mauerkrone geworfen, von wo sie im freien Fall dreihundert Fuß tief auf das Ginky’s Field hinabstürzten, auf dem sechshundert Jahre lang die Leichname verstorbener Erlöser beerdigt worden waren. Wie sah dieses große Fallen aus? Nichts Vergleichbares war je gesehen worden.


    Ungefähr drei Stunden hatte dieses grimmige Ritual bereits gedauert – das als Erster Fenstersturz der Gehenkten in die Geschichtsbücher eingehen sollte, weil die Lücke in der Mauer, durch die sie geworfen wurden, einem Fenster glich –, als Windsor endlich aus den Untiefen und geheimsten Winkeln der Burg wieder herausfand und sich erschöpft und todkrank zu Fanshawe zurückschleppte. »Schon zu spät, mein Lieber«, sagte Fanshawe. »Gönne dir ein wenig Schlaf. Du kannst es morgen noch einmal versuchen.«


    Aber Windsor bot sich keine Gelegenheit mehr. Als die Sonne aufging, war Cale schon meilenweit von der Burg und vom Lager entfernt. Er saß in einem Wagen und war auf dem Weg zu einem der Materiallager am Snow Hill.


    IdrisPukke ließ monatelang nach Cale suchen, aber man fand keine Spur von dem Jungen. Natürlich gab IdrisPukke nicht auf: Er zahlte ein paar Agenten, auf deren Verschwiegenheit er zählen konnte, eine Menge Geld, damit sie ihm selbst die dürftigsten Gerüchte meldeten, denen zufolge Cale irgendwo gesehen worden sei. Und es gab viele solcher Gerüchte. Es fiel ihm nicht schwer, das Gerücht als unrealistisch einzuschätzen, wonach er am Bug eines großen Schiffes gesehen worden war, das auf das Hölzerne Meer hinausgesegelt sei. Cale sei von acht Jungfrauen in weißen Seidengewändern umgeben gewesen, und sein Schiff sei in Richtung der Insel Avalon gesegelt, von wo er nach einem langen Schlaf wiederkehren würde, um die Welt zu retten, wann immer sie erneut von Zerstörung bedroht würde. Dann liefen Gerüchte um, er schlage sich als Gaukler in Berlin durch oder sei als Hutverkäufer im Bazar von Syrakus gesehen worden. Besorgniserregend realistisch erschien jedoch die Nachricht, dass er im Libanon getötet worden sei, als er versucht habe, die Hochzeit zwischen Arbell Materazzi und dem Aga Khan, dem Herzog von Malfi, zu verhindern, einem außerordentlich extravaganten Mann, der auch als Kaiser der Eiscreme bekannt war, weil sein ehemals riesiges Vermögen ebenso schnell wegschmelze. Aber IdrisPukke ließ sich von einem der Hochzeitsgäste bestätigen, dass die Feierlichkeiten untadelig und ohne Störungen verlaufen seien. Später kam das Gerücht auf, er sei gemeinsam mit Wat Tyler beim Großen Fiasko vor der Hundeinsel ertrunken; dann wiederum wurde berichtet, er sei während der Religionskriege bei Troja neben Buffalo Bill gekreuzigt worden.


    Doch obwohl die Berichte über die Sichtungen Cales ebenso zahlreich wie unzuverlässig waren, ergab sich doch aus einigen wenigen Nachrichten, von denen IdrisPukke hoffte, dass sie zuträfen, ein gewisses Muster. Einigen Berichten zufolge war er unten bei Emmaus mehrfach in Weilern und Dörfern gesehen worden, als er Nägel, Sägen und Olivenöl einkaufte. Die Alltäglichkeit der Vorgänge, von denen diese Berichte handelten, beschwichtigten allmählich IdrisPukkes Sorgen: Es war warm dort, selbst im Winter; über die Landschaft erstreckten sich nicht nur meilenweit Eschen- und Ulmenwälder, sondern auch unzählige Weiher, Teiche und Seen, sodass es sehr schwer sein würde, jemanden zu finden, der nicht gefunden werden wollte. IdrisPukke gefiel die Vorstellung, dass Cale mit Hämmern, Sägen und gutem Essen beschäftigt sei, obwohl er keinerlei verlässliche Belege beschaffen konnte, dass die Berichte der Wahrheit entsprachen, nicht einmal, nachdem er ein paar zuverlässige Leute in das Gebiet geschickt hatte, um Erkundigungen einzuziehen. Aber er hoffte dennoch, dass Cale irgendwo dort lebte und in Sicherheit war.

  


  
    ANHANG I


    Stellungnahme im Namen des Archäologischen Erfassungsamtes der Vereinigten Nationen (ArchE)


    Das von Moderator Breffni Waltz erarbeitete Rechtsgutachten beschreibt elegant und in allen Einzelheiten, wie es zur Entdeckung der »Abfalldeponien des Paradieses« und zur »Erschaffung« der sogenannten Trilogie Die Linke Hand Gottes kam. Es ist daher nicht erforderlich, hier auf diese Sachverhalte noch einmal einzugehen. Ferner beabsichtige ich nicht, mich hier mit den juristischen Aspekten bezüglich der vollkommen unangemessenen urheberrechtlichen Ansprüche zu befassen, die sowohl von Dr. Fahrenheit als auch vom Volk der Habiru erhoben werden – Rechte, die eindeutig der gesamten Welt und nicht einem Einzelnen oder einem Volksstamm zustehen, welcher bislang dieser kostbarsten aller archäologischen Fundstätten ohnehin wenig Achtung entgegengebracht hat.


    Niemand wird den Beitrag von Dr. Fahrenheit bestreiten, denn schließlich hat er die Deponien entdeckt. Hätte er die Entdeckung sofort dem Erfassungsamt für Archäologische Denkmäler gemeldet, wie es seine Pflicht gewesen wäre, hätte sich diese Geschichte völlig anders entwickelt. Dann würde er jetzt als einer der größten Söhne der Archäologie gelten und nicht als ihr größter Bösewicht. Schon zu einem frühen Zeitpunkt trug Fahrenheit die Arbeitshypothese vor, die im »Feld der Bücher« gefundenen Papiere stammten nicht aus einer Bibliothek oder einem anderen vergleichbar strukturierten System, sondern aus einer Abfallgrube, die hauptsächlich mit weggeworfenen Papieren und Dokumenten gefüllt sei, so ähnlich wie jene Dokumente, die Anfang des vergangenen Jahrhunderts bei Oxyrhynchus entdeckt wurden (obwohl jene Fragmente höchstens achthundert Jahre alt sind, ein Beweis dafür, dass sogar eine große Stadt sehr schnell aus dem Gedächtnis der Geschichte verschwinden kann). Wie sich herausstellte, hatte Fahrenheit recht. Allerdings gelang es ihm nicht, die Deponie selbst zu lokalisieren. Doch bei der Suche nach dem, was man als eine Art Hauptfundader bezeichnen könnte, entdeckte er immer wieder einzelne Papyrifragmente. Es gelang ihm, auch aufgrund seiner guten Habiru-Sprachkenntnisse, aus diesen Papieren die wenigen Wörter herauszufiltern, die den beiden Zivilisationen gemein waren, und so den Inhalt vieler dieser Dokumente zu entschlüsseln, von denen manche bis zu fünfzigtausend Jahre alt sein mögen, vielleicht sogar noch älter. In Fahrenheits Besitz befanden sich unzählige Papierfetzen – Fragmente von alten Briefen, Buchhaltungs- und Steuerunterlagen, Rechnungen, Zertifikate, juristische Dokumente –, aber nur ein Buch. Zwar wurde es nicht als vollständiges Exemplar gefunden, doch tauchten immer wieder zahlreiche Seiten auf, alle in der Nähe derselben Fundstelle. Es gab so viele Fragmente, dass er – nachdem er erst einmal die Sprache beherrschte, in der die Fragmente verfasst waren – in der Lage war, den Text in seiner Gesamtheit zu rekonstruieren. Erst zu diesem Zeitpunkt stellte sich heraus, dass es sich um eine Serie von drei Büchern handelte.


    Doch was sagte ihm das oder uns über ihre Bedeutung für das Volk, für das sie geschaffen worden waren? Wurde deshalb eine so große Zahl von Fragmenten gefunden, weil es sich bei der Trilogie Die Linke Hand Gottes (wie Fahrenheit das Werk nannte, da bislang keine Titelblätter entdeckt worden sind) um einen der großen Kulturschätze dieser untergegangenen Zivilisation handelte? Kurz gesagt, war der Autor ein Äquivalent unserer eigenen literarischen Genies – etwa eines Bramley oder Ginsmeyer –, oder war er nur ein Allin Harwood oder eine Jinna Lorenzo, die zwar weithin gelesen, aber auch weithin belächelt wurden? Oder war er ein verblendeter Möchtegern-Autor, der sein Werk im Selbstverlag herausgab, das dann direkt von der Druckerpresse auf den Speicher des Verfassers wanderte, von wo es irgendwann massenweise auf einem Müllhaufen entsorgt wurde, ohne dass jemals auch nur ein Exemplar verkauft oder auch nur verbreitet wurde, von Geschenken des Autors an einen glücklosen Freund oder Verwandten abgesehen?


    Entkleidet man diese Bücher jedes Kontexts, ob historischer oder ästhetischer Natur, stellen sie uns vor eine interessante Herausforderung. Denn nun müssen wir ihnen im guten oder schlechten Sinne allein durch den einfachen, direkten Lesevorgang etwas abgewinnen, mithin durch eine Lektüre, die nicht durch die verschiedenen Schichten kultureller Bedeutungszuweisungen vermittelt wird. Können wir, falls uns die Lektüre weder bewegt noch anregt, ein Werk ablehnen, dem einst seine Leserschaft erhabenste Qualität zuschrieb? Oder würden wir uns, falls dieses Werk überhaupt von uns beachtet würde, von ihm tatsächlich stimulieren lassen, obwohl es von seinen Zeitgenossen so gering geschätzt wurde, dass sie es wegwarfen? Davon abgesehen stellen sich weitere Kernfragen, von denen wir gewöhnlich Aufschluss darüber erwarten dürfen, was wir von einem Werk halten sollen, das zu lesen wir im Begriffe stehen. Handelt es sich um eine Art historische Fiktion? Um ein zeitgenössisches Werk, das kürzlich stattgefundene Vorgänge beschreibt? Oder ist es in vollem Umfang imaginär? Existierten die Erlöser wirklich, oder sind sie nur das Produkt einer krankhaften Fantasie? Oder wurde ihre Beschreibung von jemandem verfasst, der einem gegnerischen Kult angehörte? Basieren die Gestalten auf realen Personen, und waren sie vielleicht einem breiteren Publikum bekannt? Oder waren sie nur der bloßen Einbildungskraft des Autors entsprungen? Lassen sich die vielen unterschiedlichen Stile mit einem unsteten, sprunghaften Schreibprozess begründen? Enthalten sie Bezüge auf andere Werke, welche die damaligen Leser ohne Weiteres erkannt hätten, oder sind sie schlicht und einfach geistige Diebstähle? Wurden die Bücher von mehr als nur einer Person verfasst? Oder trifft nichts von alledem zu? Nur eine dieser Fragen – die sich auf die Materazzi und die Erlöser bezieht – ist bislang teilweise beantwortet worden (siehe hierzu Fußnote 1). Wir werden akzeptieren müssen, dass wir möglicherweise niemals erfahren werden, wie diese Texte angemessen zu lesen sind.


    Dr. Fahrenheit unternahm den Versuch, diese Probleme durch eine einfache Methode zu lösen, nämlich sie zu ignorieren. Er veröffentlichte die beiden ersten Bände der Trilogie, als handelte es sich um zeitgenössische Beispiele für ein Genre, das gemeinhin mit dem Begriff »Fantasy« bezeichnet wird – was nicht leicht nachzuvollziehen ist, da es ihnen in der Tat an Zwergen, Feen, Ungeheuern oder Elfen mangelt. Wie dem auch sei, die Bücher, die unter dem Mädchennamen von Fahrenheits Mutter herausgebracht wurden, erwiesen sich jedenfalls in kommerzieller Hinsicht als verhältnismäßig erfolgreich, auch wenn sie von vielen Lesern als recht seltsam empfunden und von anderen definitiv abgelehnt wurden. Fahrenheits Übersetzung, so flott und frei sie auch sein mag, kann jedenfalls nicht als unrichtig bezeichnet werden.


    Die Vereinigten Nationen haben nunmehr das Verwaltungsmandat für die Stätte übernommen, die von den Habiru »Feld der Bücher« genannt worden war, die der Volksmund heute jedoch als »Abfalldeponien des Paradieses« oder auch »Paradies-Müllhalde« bezeichnet. Die Ausdrücke gehen auf die Schlagzeilen in den Zeitungen zurück, denen es aber mehr um einen knackigen Aufreißer als um historische Genauigkeit ging, zumal die Deponien etwa zweihundert Meilen östlich des legendären Gartens Eden liegen. Die »Urheberrechte« am Text der Trilogie Die Linke Hand Gottes sind Gegenstand juristischer Auseinandersetzungen zwischen dem Archäologischen Erfassungsamt (ArchE) und Dr. Fahrenheit und den Habiru. Nach Dr. Fahrenheits Einweisung in eine Heil- und Pflegeanstalt in Wales, die auf der Grundlage des Gesetzes für Psychische Erkrankungen erfolgte, wurde eine Einigung erzielt. Sie sieht vor, den dritten Band, Die Stunde des Erlösers, in der Übersetzung von Dr. Fahrenheit zu veröffentlichen und den Verkaufserlös direkt den Habiru zukommen zu lassen. Zu gegebener Zeit und im Lichte der umfassenden Erforschung der von ArchE entdeckten Dokumente soll eine genauere akademische Übersetzung veröffentlicht werden, die auch Anmerkungen, eine detaillierte Analyse des historischen Kontextes und einen fachwissenschaftlichen Kommentar enthalten wird.


    Wir können nicht umhin zu hoffen, dass wir, je mehr Material in den Abfalldeponien des Paradieses (wie wir die Stätte nun mehr oder weniger gezwungenermaßen nennen müssen) ans Tageslicht befördert wird, noch viele große Meisterwerke unserer verborgenen Vergangenheit entdecken werden. Wer kann sagen, welche Freuden und welche Schocks uns noch bevorstehen?


    Doktor Professor Ajax Plowman


    42. Brumaire AD 143.812


    (1) Interessierte verweise ich hierzu auf den ersten wirklich wissenschaftlich fundierten Bericht des Erfassungsamts, der auf übersetzten Dokumenten aus den Deponien des Paradieses beruht: »Die Praxis der Aggression: Historische Verifikation der Schlacht am Silbury Hill und der Niedergang der Materazzi-Hegomonie«, in: History Today, Bd. 277, S. 62 –120.

  


  
    ANHANG II


    Die nachstehende Stellungnahme von Dr. Paul Fahrenheit wurde entsprechend den in den Vereinigten Nationen geltenden gesetzlichen Bestimmungen (»Gesetz gegen Üble Nachrede und Verleumdung« und andere Gesetze gegen Hassverbrechen) zensiert; die nicht gesetzeskonformen Textstellen wurden geschwärzt.


    Was die eigennützige Propaganda des Ar(s)chäologischen Erfassungsamtes der Vereinigten Nationen (ÄR(S)CHE) betrifft, die [image: ] mittelmäßigen Dunkelmänner, aus denen sich die Szene der kulturellen Kommentatoren und der sogenannten academia zusammensetzt, das [image: ], das derzeit den Vorsitz des Kunstbeirats einnimmt, und die ganze [image: ] Journaille der Massenmedien, so könnt ihr euch alle gegenseitig in den Hintern [image: ].


    Weiterhin können alle, die [image: ] [image: ] [image: ][image: ][image: ][image: ][image: ] [image: ] [image: ] [image: ][image: ][image: ][image: ][image: ][image: ][image: ][image: ][image: ][image: ][image: ][image: ][image: ]


    Was könnte trostloser sein, hat man erst einmal die Grundlagen des Lesens und eigenständigen Denkens erlernt, als weiterhin in einem intellektuellen Kindergarten leben zu müssen, in dem einem ständig gesagt wird, mit welchen Spielsachen man spielen müsse und warum. »Das ist ein nettes Spielzeug, kleiner Junge oder kleines Mädchen, aber dieses hier nicht, denn es entspricht nicht unserer Auffassung von pädagogisch sinnvoller Spielaktivität.« Und was könnte törichter sein, als die Welt nur so zu sehen, wie sie von den meisten berufsmäßigen Kommentatoren wahrgenommen wird: durch die Augen des Lehrers, des Wissenschaftlers, des Feuilletonisten, des Kritikers, der geschlossenen Ränge jener Meinungsführer, welche so große Haufen [image: ] in die Welt setzen, dass jede Kanalisation vollständig blockiert wird? Und vor allem muss man dem Dooey-Dezimalklassifikationssystem den Tod wünschen, welches die Welt bis zur achtzehnten Stelle hinter dem Punkt untergliedern will. Nicht die Bibliothek mit ihrer zweckmäßigen und daher tödlichen Ordnung kann beanspruchen, das beste Abbild des menschlichen Verstandes zu sein, sondern die Müllhalde: Das Leben ist seinem innersten Wesen nach zufällig, beliebig, voller Fäulnis und Schönheit und dem zu Unrecht Weggeworfenen, und doch voll tiefsinniger Wahrheit und durchdrungen vom Chaos. Es lässt sich nicht sauber verpacken, um dann darauf zu warten, von dir entdeckt zu werden. Vielmehr musst du auf deiner langen Lebensreise zum Abfallsammler, zum erfinderischen Bastler und Flickschuster werden, stets auf der Suche nach dem Unerwarteten, dem Überraschenden, dem Gegenstand, der ganz anders als beabsichtigt benutzt werden will. Was aber die [image: ] angeht, so können sie mich alle [image: ] [image: ] [image: ].


    Ein Reisender, der sich mit einem offiziellen Führer auf die Erkundung begibt, selbst wenn dieser der Gegenkultur angehört, und dabei einer sorgfältig ausgearbeiteten Reiseroute folgt, ist kein Forscher, sondern nur ein besonders interessierter und anspruchsvoller Tourist. Wenn du das nächste Mal eine Bibliothek betrittst, so lege dir zuvor eine Augenbinde um! Die Müllhalden des Paradieses sind nämlich viel interessanter als das Paradies selbst.


    Wie Vague Henri sagen würde: Zum Teufel mit dem Bann-Aal!


    Paul Fahrenheit


    Klostersanatorium


    Wales


    18. Germinal AD 143.799

  


  
    Dank und Quellenhinweise


    Ich danke meinem Agenten, Anthony Goff, und meinem Lektor im Penguin-Verlag, Alex Clarke; Alexandra, Victoria und Thomas Hoffman sowie Lorraine Hedger, die meine handgeschriebenen Manuskripte mit wunderbarer Genauigkeit abtippte. Mein Dank gilt auch der Rechtsabteilung bei Penguin: Kate Burton, Sarah Hunt-Cooke, Rachel Mills und Chantal Noel. Und ich danke auch Nick Lowndes und meiner Korrektorin Debbie Hatfield.


    Die Beschreibung von König Zog und seinen Eigenheiten basiert auf dem Werk The Court and Character of King James I., wahrscheinlich verfasst von Sir Anthony Weldon.


    Bose Ikards Rede, in der er behauptet, eine Übereinkunft mit den Erlösern erreicht zu haben, entspricht im Wesentlichen der Rede Neville Chamberlains bei seiner Rückkehr von den Verhandlungen mit Adolf Hitler im Jahre 1938, in der er behauptete, »Frieden für unsere Zeit« gesichert zu haben.


    Der deutsche Philosoph Arthur Schopenhauer trägt wie auch in den vorangegangenen Bänden umfassend zu IdrisPukkes Beobachtungen bei. Schwester Wrays Bemerkung über die Sonne stammen von William Blake. Eine Zeile des Gassenhauers, den Riba in der Kutsche singt, ist wortgleich mit dem Titel von W. H. Audens Gedicht Oh Tell Me The Truth About Love, und die Zeile, wonach Liebe nie endet, stammt aus Audens Gedicht As I Walked Out One Evening. Die Wörter »unter« und »Schirm« habe ich bei Rihanna Fenty entliehen. Der Prozess gegen Conn Materazzi beruht teilweise auf dem Transkript von »The Trial of Sir Walter Raleigh« in Cobbetts Complete Collection of State Trials. In Cales Kommentaren darüber, dass man ihn als Wächter über seine Soldaten gesehen habe, hallt der Inhalt eines Briefes wider, den Sullivan Ballou kurz vor seinem Tod an seine Frau schrieb und der auch schon in Die Linke Hand Gottes zitiert wurde. In einigen fremdsprachigen Ausgaben wurde diese Quellenangabe versehentlich unterlassen. Der Austausch zwischen Dorothy Rothschild und Cale, mit dem Kapitel 31 endet, beruht auf einem Ausspruch des unterschätzten amerikanischen Präsidenten Calvin Coolidge. Viele weitere Zitate sind so verstreut und umformuliert im Text vorhanden, dass ich sie weder feststellen noch ihre Herkunft nachverfolgen kann. Sollten die Leser andere Quellen, von Homer bis Homer Simpson, vermuten, können sie diesen jederzeit mit Google nachspüren – dem größten Petzer in der Geschichte des Wissens.


    Artemisia


    Die Gestalt der Artemisia in Die Stunde des Erlösers wurde von Artemisia I., Dynastin von Halikarnassos, inspiriert, basiert aber nicht auf dieser historischen Figur. Die historische Artemisia führte bei der Seeschlacht von Salamis (480 v. Chr.) das Kommando über fünf Schiffe der persischen Flotte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Beratern soll sie dem Perserkönig Xerxes von einem Angriff auf die Griechen in der Meerenge abgeraten haben, weil dort die Gegner im Vorteil seien. Xerxes jedoch folgte der Mehrheitsmeinung und erlitt eine schwere Niederlage – zum Glück, nicht nur für die Entwicklung des Goldenen Zeitalters der Griechen, sondern auch der Demokratie und möglicherweise sogar der westlichen Zivilisation. Zwar ist es töricht, sich in Imaginärer oder Alternativer Geschichte zu ergehen, trotzdem sei hier die Frage erlaubt, welche Folgen es gehabt hätte, wenn Xerxes auf Artemisia gehört hätte – vielleicht hätten die Amerikaner Saddam Hussein aus einem Erdloch in London oder Paris holen müssen statt in Bagdad. Oder vielleicht gäbe es dann überhaupt keine amerikanische Demokratie.


    Moderne feministische Historikerinnen sind hinsichtlich des überlieferten Berichts über die Umstände ihres Todes zutiefst skeptisch, wonach sie sich in einen jüngeren Mann verliebt und, als er ihre Zuneigung nicht erwiderte, sich von einer Klippe gestürzt habe. Vielleicht nicht zu Unrecht, denn diese Darstellung riecht doch ein bisschen stark nach dem üblichen Sexismus der klassischen Welt. Eine derart willensstarke Frau, so ihr Argument, wäre psychisch sicherlich nicht derart fragil gewesen. Oder vielleicht doch? Die klassische Welt kennt auch andere große Soldaten, denen die Liebe den Kopf verdrehte – erwähnt sei hier nur Antonius’ Liebe zu Kleopatra. Und in unserer Zeit können wir den militärisch hoch angesehenen ehemaligen General David Petraeus anführen, der 2008 die stark gefährdete amerikanische Okkupation des Irak stabilisierte und im Ruf stand, ein feinsinniger und kluger Denker zu sein, dann aber wegen einer Affäre mit seiner Biografin von seinem Amt als Direktor der CIA zurücktreten musste. Thomas Cale würde bestätigen können, dass es nicht ungewöhnlich ist, Nerven aus Stahl und ein Herz aus Glas zu besitzen.


    Jan Žižka


    Die Ursprünge der Taktiken und Praktiken von Cales Neuer Armee sind dem Hussitengeneral Jan Žižka zuzuschreiben, dem militärischen Führer der (wie Luther später anerkannte) ersten protestantischen Sekte im Europa des frühen 15. Jahrhunderts (in Böhmen, ungefähr auf dem Gebiet der heutigen Tschechischen Republik). Ein Alexander der Große zum Beispiel erbte ein Heer, deren Geschick und taktische Überlegenheit seinem Vater zu verdanken waren; Jan Žižka dagegen ist in der Militärgeschichte fast einmalig: Zu den von ihm entwickelten Methoden gehörte, Bauern mit Waffen auszurüsten, die auf ihrem gewohnten landwirtschaftlichen Gerät und ihren Heuwagen beruhten; mit diesen ließ er sie gegen professionell gerüstete Soldaten kämpfen. Darüber hinaus trieb er auch die Entwicklung von leichten Schusswaffen unter Verwendung von Schwarzpulver voran. Außerhalb der Tschechischen Republik ist der Name dieses einfallsreichen, taktisch brillanten und originellen Genies heute kaum noch ein Begriff. Weiterführende Lektüre bietet Victor Vernay, Warrior of God: Jan Žižka and the Hussite Revolution, oder Stephen Turnbull and Angus McBride, The Hussite Wars, 1420 – 34.


    Bex


    Die Schlacht bei Bex beruht an manchen Stellen, aber nicht durchgängig, auf der Schlacht bei Towton im Jahre 1461, bei der wahrscheinlich mehr Soldaten fielen als in jeder anderen Schlacht der englischen Geschichte (einschließlich des ersten Tages an der Somme). Es mutet daher seltsam an, dass Towton zugunsten weniger wichtiger und weniger blutiger Schlachten aus dem öffentlichen Gedächtnis verschwunden ist. Weiterführende Lektüre bieten Veronica Fiorato (Autorin und Hg.), Anthea Boylston (Hg.) und Christopher Knusel (Hg.), Blood Red Roses: The Archaeology of a Mass Grave from the Battle of Towton AD 1461, sowie John Sadler, Towton: The Battle of Palm Sunday Field.


    Manche Leserinnen und Leser haben sich kritisch darüber geäußert, wie die Namen »wirklicher« Orte in der Geografie der Welt dieser Trilogie offenbar ohne Sinn und Verstand durcheinandergewirbelt werden. Diese Leser bitte ich, sich die folgende Auflistung zu Gemüte zu führen: Riga Sweden Egypt Belfast Greece Norfolk Manchester Hamburg Kent Warsaw Cambridge London Peterborough Syracuse Rome Amsterdam Potsdam Batavia Dunkirk Reading (nicht weit von Lebanon entfernt) Dover (nicht weit von Smyrna) Mansfield Stamford Norwich Hyde Park Troy Bangor (unweit von Nazareth und nicht weit von Bethlehem) Sunbury Palmyra Westminster Emmaeus Mt Carmel Delhi Berlin Peru. Die Liste ließe sich verlängern. Was haben diese höchst unterschiedlichen Orte gemeinsam? Nun, bei allen handelt es sich um Städte, Orte und Dörfer im Umkreis von zweihundertfünfzig Meilen um New York (ehemals New Amsterdam).


    Mehr über Die Linke Hand Gottes auf der Website: www.redopera.co.uk

  


  
    Die Welt verfremden


    Ein Essay


    Stellen Sie sich vor, das Folgende sei der erste Entwurf der Zusammenfassung eines epischen Fantasy-Romans, der auf einem weit, weit entfernten Planeten namens Gondwana spielt.


    Acht Jahre nach dem Ende des Großen Krieges, durch den der böse Alois Huttler, Tyrann und Völkermörder, im Schatten der Brandenburg endlich besiegt wurde, stirbt sein mächtigster Feind, Kurfürst Iosseb Dschughaschwili von Eurasien, der größte Massenmörder der Geschichte. Dieser stirbt aber erst, nachdem er mittels eines großen Verrats die Geheimwaffe gestohlen hatte, die von seinem unbesiegten Feind, dem Ozeanischen Reich, entwickelt worden war – eine Waffe von solcher Stärke, dass sie die gesamte Welt zerstören kann. Der Machtkampf zwischen dem Ozeanischen und dem Eurasischen Imperium geht jedoch weiter; beide sind in der Lage, sich gegenseitig zu vernichten, und belauern sich daher unablässig. Durch die Stellvertreterkriege der Khmer und der Bukhan und in anderen umstrittenen Territorien versuchen sie ständig, die Schwächen des Feindes auszukundschaften. Als in Ozeanien ein junger Kaiser, John von Boston, an die Macht kommt, nutzen die Eurasier die Gelegenheit aus, den unerfahrenen Machthaber auf die Probe zu stellen: Sie stationieren eine ihrer gestohlenen Waffen auf einer Insel unweit der Küste von Ozeanien. Dann warten sie ab, was John von Boston wohl tun würde. Er befiehlt ihnen, die Waffen abzuziehen, da er sonst seine eigenen Waffen einsetzen und das Ende der Welt herbeiführen werde. Millionen verbringen schlaflose Nächte, während die Sender immer neue Nachrichten über das bevorstehende Weltende ausstrahlen. Doch dann geben die Eurasier nach, und die Welt ist gerettet – jedenfalls für den Augenblick. Ein paar Monate später wird John von Boston von einem aus Eurasien zurückgekehrten Überläufer ermordet – mit dem jungen Kaiser, der schon zu Lebzeiten wie ein Heiliger verehrt worden war, scheint auch die größte Hoffnung der Welt auf Frieden und Freiheit dahingegangen zu sein. Was soll Ozeanien nun im Hinblick auf seine widerspenstigen Schwarzen Unberührbaren tun, jene Abkömmlinge von Sklaven, die während der vorangegangenen Jahrhunderte nach Ozeanien verschleppt worden waren?


    Ozeanien fliegt zum Mond, wird aber durch einen entsetzlichen Krieg in den umstrittenen Khmer-Territorien traumatisiert. Dann bricht Eurasien ohne jede Vorwarnung zusammen. Ozeanien, die einzige verbliebene Großmacht auf Gondwana, wird von religiösen Extremisten angegriffen und in weitere Kriege verwickelt, die es nicht gewinnen kann und die deshalb auch als »Sumpfkriege« bezeichnet werden. Doch mittlerweile ist im Fernen Osten ein neues mächtiges Imperium auf den Plan getreten. Dann wird in Ozeanien zum ersten Mal ein Schwarzer Unberührbarer zum Präsidenten gewählt. Und jetzt steigt auch noch die Temperatur auf Gondwana immer weiter an, mit unabsehbaren Folgen für den gesamten Planeten. Religiöse Spannungen nehmen zu; gleichzeitig breiten sich Materialismus, übersteigertes Konsumverhalten und der Persönlichkeits- und Starkult immer weiter aus, und Gruppen, deren Werte oder Verhaltensweisen die etablierte Moral infrage stellen, fordern Anerkennung und Gleichberechtigung.


    Soweit dieses sofort erkennbare Szenario. Es dient dazu, das Problem zu illustrieren, über die Welt zu schreiben, in der wir leben. Die geschilderten Ereignisse sind von so gewaltiger Bedeutung, dass es fast unmöglich ist, darüber zu schreiben, sogar in der einzigen Form – dem Roman –, der die Möglichkeit böte, sich damit zu befassen. Das Kernproblem besteht darin, dass wir das Leben als Einzelne wahrnehmen und uns deshalb sehr stark mit dem Alltag beschäftigen: Wie kann ich meinen Lebensunterhalt verdienen? Wie kann ich diesen Mann, diese Frau dazu bringen, mich zu lieben? Wie kriege ich einen anständigen Job? Die Folge ist, dass wir allzu leicht die Kräfte, die rings um uns immer stärker werden, als recht weit von unserem Alltag entfernt oder sogar als lästig oder langweilig wahrnehmen. In meinem ersten Roman, The Wisdom of Crocodiles, erschienen 1999 [der nicht ins Deutsche übersetzte Roman basiert auf dem Drehbuch zum gleichnamigen Film; dt. Filmtitel: Die Weisheit der Krokodile; Anm. d. Übers.], wird in einem Abschnitt dramatisiert, wie und warum das Weltfinanzsystem früher oder später kollabieren musste. Ein amerikanischer Verlag wollte die Rechte an dem Roman nur unter der Bedingung kaufen, dass ich diesen Abschnitt streichen würde. Es ist ja nicht so, dass ich mich in einem Buch nicht zu jedem Trick herablassen würde, um es interessanter zu machen, und dazu gehört auch, einen Rechtsanwalt mit einem Springmesser und einen Richter mit Gumminase und Angst vor Flughunden auftreten zu lassen.


    Als ich mit Die Linke Hand Gottes begann, wollte ich eine neue Art des Geschichtenerzählens entwickeln; sie sollte mit dem Leben eines Einzelnen beginnen, in diesem Fall mit dem Leben von Thomas Cale. Die Schilderung seines Lebens sollte langsam einsetzen und dann in große Ereignisse einmünden, die sich in einer äußeren Welt abspielten, über die er am Anfang des Buches praktisch nichts wusste. Zugleich aber sollte sich sein Leben auch auf diese Ereignisse auswirken. Am Ende wurde er häufig zu einem widerwilligen Akteur der Geschichte. Doch das bedeutete eine Erzählung, die alles andere als neuartig war (worauf denn auch die Kritiker des Buches verärgert hinweisen): Ein junger Mann unbekannter Herkunft, aber mit großen Fähigkeiten, entkommt aus seiner gewaltsamen Erziehung, macht durch heldenhaftes Draufgängertum sein Glück und gewinnt schließlich das Herz einer wunderschönen Prinzessin. So etwas ist doch bestimmt unverzeihlich trivial und einfallslos? Oder noch schlimmer: ein zynischer Versuch, die Wünsche einer denkfaulen Leserschaft zu befriedigen, noch dazu in einem mehr oder weniger verachtenswerten Genre (damit wir uns richtig verstehen: gemeint ist natürlich Fantasy).


    Kommt drauf an. Erstens behaupte ich, die Geschichte eines anscheinend unbedeutenden jungen Mannes (von Ödipus bis Luke Skywalker), der sich aufmacht, um in der Welt der großen Ereignisse seinen Weg zu gehen, reicht viel tiefer als jedes Klischee. Es ist die Geschichte jedes Menschenlebens – und mehr oder weniger die wahrste aller Binsenwahrheiten. Und gerade weil diese Geschichte unumgänglich ist, entdeckte ich darin die Möglichkeit, die persönliche mit der sehr viel größeren Welt zu verknüpfen. Ich stellte mir die Frage, welche Story ich am besten kannte. Nun, natürlich meine eigene. Ich entdeckte, nachdem ich es nun bis in die Fünfziger geschafft hatte, dass ich mich aus irgendeinem Grund geradezu zwangsläufig wieder zu meinem frühen Leben zurückgezogen fühlte (während meine beiden ersten Romane in der modernen Welt der Arbeit und Technologie spielten). Nun ist es aber so, dass ich gar nicht in die moderne Welt geboren wurde, um es einmal so auszudrücken: Ich kam 1953 beim Licht einer Paraffinlampe auf die Welt; in unserem Haus gab es weder Strom noch fließendes Wasser. Unser Trinkwasser mussten wir sogar aus einem Brunnen im Garten holen, der, wie sich herausstellte, verseucht war. Nach meiner ersten Erinnerung fiel mein Vater vom Himmel. Das war weder bloße Einbildung noch eine vom verseuchten Trinkwasser verursachte Halluzination, sondern Tatsache: Damals wandte sich mein Vater einem neuen Sport zu, nämlich dem Fallschirmspringen. Seine Besessenheit mit dem Sport veränderte mein Leben radikal: Im Alter von sechs Jahren sah ich zum ersten Mal einen Menschen gewaltsam ums Leben kommen, als einer der Freunde meines Vaters zu Tode stürzte, nachdem sich sein Fallschirm nicht geöffnet hatte, was wohl auch seinem übersteigerten Selbstvertrauen zuzuschreiben war. (War das etwas anderes als die Wiederholung von Ikarus’ Tod?)


    Während der folgenden zehn Jahre muss ich bestimmt ein Dutzend Mal miterlebt haben, wie mein Vater beinahe ums Leben kam. Damals war Fallschirmspringen eine militärische Sportart, und bei den Weltmeisterschaften konnte ich wiederholt beobachten, wie die Teams der Amerikaner und der Russen sozusagen den Kalten Krieg (der in der obigen Synopse schwach angedeutet wird) gegeneinander ausfochten. Diesen sportlichen Krieg gewannen die Amerikaner mit derselben Methode, die letztlich auch den Zusammenbruch der Sowjetunion verursachte – sie steckten so viel Geld und Energie in neue Technologien, dass die Russen einfach nicht mehr mithalten konnten. Wie beim Krieg zwischen Thomas Cale und den Erlösern sicherte technische Erfindungsgabe schließlich den Sieg. Für einen Romanautor war es eine wunderbare Lehre, selbst die größten historischen und politischen Ereignisse in Miniatur durchspielen zu können, weil sich ihre Nuancen auf diese Weise viel besser in menschlichen Begriffen einfangen ließen.


    Inzwischen war mein Vater Britischer Meister im Fallschirmspringen geworden, und weil er Soldat war, wurde er nach Kenia entsandt, um dort das Erste Fallschirmregiment der kenianischen Armee aufzubauen, das für die Bekämpfung von Banditen im gesetzlosen Northern Frontier District eingesetzt werden sollte. Er kam in eine höchst sonderbare Welt, in der die meisten Kämpfe mit Speeren und Kalaschnikow-Sturmgewehren ausgetragen wurden. Ich wurde in eine noch sonderbarere Welt versetzt: in ein katholisches Internat in Cowley, einem Industrievorort von Oxford. Das ist die Grundlage für die Ordensburg der Erlöser. Der einzige größere Unterschied zwischen der Fantasiewelt und dem wirklichen Internat bestand darin, dass sie einen in Letzterem nicht umbringen durften. Das war 1964, und während die moderne Welt, wie wir sie kennen, im Begriff war, förmlich in die Zukunft zu explodieren, war ich auf dem Weg in die Vergangenheit. Und es war ein brutaler Weg. Meine Leserinnen und Leser haben immer wieder und gewöhnlich recht kritisch darauf hingewiesen, dass die Welt der Trilogie eine befremdliche Mischung aus Mittelalter und neunzehntem Jahrhundert sei, mit gelegentlichem Aufblitzen der Moderne. Der Grund dafür ist sehr schlicht: Das war die absonderliche Welt, in der wir im Internat lebten. Die meiste Zeit waren wir einer harten religiösen Philosophie von Sünde und Verdammnis ausgesetzt, die jeder Mensch aus dem dreizehnten Jahrhundert sofort erkannt hätte – aber donnerstags wurde uns gestattet, die englische Hitparade Top of the Pops im Fernsehen anzuschauen. Körperstrafen wurden zwar von den Priestern nicht ständig angewendet, waren aber jederzeit möglich und wurden höchst willkürlich praktiziert. Einer meiner elfjährigen Schulkameraden ließ einmal im Speisesaal eine aufgeblasene Papiertüte platzen. Der Aufsichtspriester brachte ihn außer Sichtweite, schlug ihn zu Boden und kickte ihn kräftig. Diese Art von Brutalität passierte zwar nicht täglich wie in so vielen katholischen Schulen, konnte sich aber jederzeit ereignen und wurde von Priestern angewandt, die uns monatelang verhältnismäßig zivilisiert behandeln mochten, dann aber plötzlich ohne Vorwarnung wegen irgendeines trivialen Verstoßes einen Schüler windelweich prügelten. Berücksichtigt man nun noch die ständige psychische Schikane, das widerliche Essen, die Kälte, das völlige Fehlen einer Privatsphäre (ich schlief jahrelang in einem Saal mit siebzig weiteren Schülern), die zermürbende Langeweile und die idiotischen Geschichten von Himmel und Hölle, dann kann man sich vielleicht vorstellen, wie tödlich diese Umgebung für jede Art von Spaß oder Freude war.


    Es konnte nicht ausbleiben, dass die Gewalt und harte Behandlung von den Schülern ihren Tribut forderten. Im Internat lebten mehrere Hundert Jungen von zehn bis achtzehn Jahren; die meisten entstammten rauen Arbeiterfamilien oder den unteren Schichten. Gewalt unter den Schülern stellte eine ständige Bedrohung dar. Ich wurde schon ein paar Stunden nach meiner Ankunft angegriffen, und als ich ausrutschte, trat mich der Angreifer brutal gegen den Kopf. In dieser Einrichtung musste man jederzeit kampfbereit sein. Ein Psychologe, der sich auf die Behandlung von Opfern solcher Institutionen spezialisierte, bezeichnete sie als Konzentrationslager Gottes. Besonders schändlich ist der Umstand, dass die Schule, die ich sieben Jahre lang besuchte, auf der Pyramide der Kindesmisshandlungen in katholischen Internaten wahrscheinlich gerade mal in der Mitte stand – in vielen anderen Einrichtungen ging es noch viel schlimmer zu. Die Litanei der Grausamkeiten im Bericht der von der irischen Regierung eingesetzten Kommission zur Aufklärung von Kindesmissbrauch, nach ihrem Vorsitzenden »Ryan-Kommission« genannt, übersteigt jedes Fassungsvermögen. Die Irish Times nannte den Bericht eine »Landkarte der Hölle«. Aber man kann nicht genügend hervorheben, dass diese mittelalterliche Welt keine zwei Meilen vom goldverzierten Paradies der Universität Oxford entfernt lag – und gerade mal eine Autostunde von der swinging Carnaby Street.


    So weit, so schlimm. Trotzdem musste ich immer wieder lachen, als ich über die Ordensburg schrieb. Nach meiner Erinnerung hatten wir nur eine Waffe, die wir gegen die Priester einsetzen konnten: uns über sie lustig zu machen. Natürlich waren die Scherze mit Hass und Verachtung gemischt, aber sie trugen dazu bei, dass wir halbwegs bei Verstand blieben, weil uns dabei die schiere geistlose Absurdität dieser Männer bewusst wurde wie auch der Dinge, die sie uns glauben machen wollten (obwohl sich auch ein guter Teil der Schüler von diesem wahnhaften Glaubenssystem bannen ließ, das sie zerstörte). Und so entwickelten wir unser Geschick, einzelne Priester zu imitieren, und hielten Predigten, in denen wir die entsetzlichsten Dinge ausmalten – wie Kindern die Glieder ausgerissen und sie in der Hölle geröstet wurden, weil sie Unkeusches gedacht hatten.


    Als ich mich entschloss, Die Linke Hand Gottes zu schreiben, kam es mir darauf an, dass die Geschichte eine Frage beantworten sollte: Wie können sich Menschen, die unter derart extremen und isolierten Bedingungen aufwuchsen, in der Welt draußen zurechtfinden, die in fast jeder Hinsicht so völlig anders ist? Natürlich hätte ich auch etwas eindeutig Autobiografisches schreiben können, aber ich wollte eben einen Roman schreiben, der zwar meine eigenen Erfahrungen verwertete, aber auch viel weiter ging. Ich wollte damit auch meine wachsende Überzeugung erkunden, dass es dort draußen überhaupt keine normale Welt gab, sondern zahlreiche Alternativen, von denen einige noch seltsamer waren als andere. Dieser Gedanke verfestigte sich durch etwas, das sich 1971 ereignete. Damals wollte die Stadtverwaltung erreichen, dass auch katholische Mädchen zwar nicht ins Internat, wohl aber in die Tagesschule des Internats aufgenommen wurden. Die Priester fanden dieses Ansinnen derart widerlich, dass sie die gesamte Internatsschule einfach dichtmachten. Das hatte zur Folge, dass ich mich plötzlich in einer staatlichen Schule wiederfand, deren Lehrerkollegium aus einigermaßen normalen Leuten bestand. Eine von ihnen, die Bildhauerin Faith Tolkien (Schwiegertochter des berühmten J. R. R. Tolkien), verdiente sich seit ihrer Scheidung den Lebensunterhalt als Lehrerin. Als sie an die Schule kam, fand sie sich mit mir, einem außerordentlich unangenehmen Halbwüchsigen, konfrontiert, der praktisch keine schulischen Leistungen vorzuweisen hatte (die Bildung, die ich erhalten hatte, war so schlecht wie alles andere im Internat). Wie ich schuldbewusst gestehen muss, setzte ich ihr wohl besonders hart zu, bis mir nach etwa einem halben Jahr bewusst wurde, dass ich es mit einer Frau von einzigartiger Güte und Intelligenz zu tun hatte. Ein an sich schon unglaubwürdiges Leben sollte dadurch noch seltsamer werden.


    Als ihr klar wurde, dass ich kein Soziopath war, machte sie sich daran, mein Leben zu verändern. Weil meine schulischen Zeugnisse so miserabel waren, hatte ich bei keiner Universität eine Chance. Faith beschloss deshalb, mich in Oxford anzumelden, wo damals eine Anzahl von Studienplätzen durch ein Aufnahmeverfahren vergeben wurde. Sie widmete ein Jahr der Aufgabe, mir Nachhilfeunterricht zu geben, entgegen düsteren Warnungen ihrer Kollegen, dass die Sache noch böse enden würde. Ich legte die Aufnahmeprüfung ab und wurde zugelassen. Soweit ich weiß, bin ich der einzige Oxfordabsolvent überhaupt, der nicht mal einen mittleren Schulabschluss vorzuweisen hatte. Faith brachte ich immer wieder mit der Bemerkung zum Lachen, ich hätte mich nur deshalb in Oxford eingeschrieben, weil ich nirgendwo anders zugelassen worden sei. Aber nachdem ich so viele Jahre in absoluter Abgeschiedenheit von der modernen Welt gelebt hatte, war ich jetzt auf dem Weg in eine weitere dieser abgeschiedenen Welten. Früher hatte ich im selben Saal mit siebzig anderen Schülern schlafen müssen und war von Priestern umgeben gewesen, die allen Ernstes glaubten, dass über ihnen echte Teufel durch die Nachtluft flögen. Jetzt hatte ich ein eigenes Zimmer von der Größe einer kleinen Kathedrale, ein Collegediener machte mein Bett, und ich war von einigen der hellsten Köpfe der Welt umgeben. Es war so ungefähr, als wäre ich von Mordor nach Narnia gereist. Diese Erfahrungen bestätigten mich darin, dass es keine »moderne Welt« gab, sondern zahlreiche Welten – manche davon zugegebenermaßen sehr groß – und schier endlose alternative Wirklichkeiten, die sich von den in Fantasy- und Science-Fiction-Romanen beschriebenen nur durch die Tatsache unterschieden, dass sie wirklich existierten. Wenn Sie daran Zweifel haben, sollten Sie sich mal überlegen, wie unglaublich einem die Gondwana-Synopse am Beginn dieses Essays erscheinen muss. Wie den Lesern der beiden ersten Bände der Trilogie Die Linke Hand Gottes inzwischen klar geworden sein dürfte, basiert die Ordensburg der Erlöser auf einer wirklichen Einrichtung. Es dürfte daher nicht überraschen, dass ich mit der Welt von Oxford in ähnlicher Weise kollidierte, wie Cale mit der Welt von Memphis zusammenstieß.


    Mittlerweile ist es mir nicht mehr möglich, an das zu glauben, was man Realismus in der Fiktion nennt. Mein eigenes Leben bewies, dass es keinen Realismus gab; der Realismus enthielt nichts, das nötig gewesen wäre, um zu erklären, was wirklich ist, genauso wenig, wie der Modernismus erklären konnte, was modern war. Um noch einmal auf die Fantasy-Synopse am Anfang des Essays zurückzukommen und um den Punkt weiter auszuführen, auf den ich hinauswill und der sich auf die schiere Melodramatik und Eigenartigkeit der Welt bezieht, in der wir leben: Ich wurde im selben Jahr geboren, in dem Stalin, der größte Massenmörder der Menschheitsgeschichte, starb. Mao starb im selben Jahr, in dem ich meinen Abschluss in Oxford machte. Im dazwischen liegenden Jahrzehnt wurde ich permanent und erbarmungslos gewarnt, dass ich mich auf dem Weg in eine spirituelle Hölle befände. Ich erinnere mich, wie ich im Oktober 1962 nächtelang wach lag und mich sorgte, ob die Kubakrise nicht doch das Ende der Welt herbeiführen würde. Vierzehn Jahre nach meinem Abgang von Oxford brach die Sowjetunion zusammen. Innerhalb des folgenden Jahrzehnts begann das chinesische Reich seinen rasanten, mitreißenden Aufstieg. Sollte ich also den erwähnten Punkt überbetont haben, so geschah dies aus gutem Grund. Gewaltige Ereignisse wie diese können offenbar den Einzelnen und seine persönliche Geschichte wie eine Welle überrollen; selbst die Fiktion wendet sich von diesem hoffnungslosen Unterfangen ab und sinkt entweder zu protziger Einfältigkeit herab (was mir auch tatsächlich vorgeworfen wurde) oder verliert sich in stilistischem Narzissmus (auch das wurde mir vorgeworfen). Aber Fiktion gibt es nun einmal teilweise deshalb, um diese Veränderungen zu dramatisieren und auf etwas unausweichlich Wahres hinzuweisen: Mao und Stalin waren Individuen und keine Mächte. Andere Individuen halfen ihnen oder stellten sich ihnen entgegen oder schauten einfach nur zu. Die Kubakrise entstand aus großen ideologischen Konfrontationen, aber sie wurde, wenn auch nur knapp, von Menschen verhindert, die sich gar nicht so sehr von dir oder mir unterschieden – Menschen, die auch nur herumtappten und zu erraten versuchten, was in den Gehirnen anderer Menschen vor sich ging, welche, auf der anderen Seite der Welt, genau dasselbe versuchten. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass Henry Kissingers Kommentar zu diesem Prozess, bei dem mächtige Individuen blind versuchen, die großen Angelegenheiten zu steuern, in Die Stunde des Erlösers gleich zweimal zitiert wird. Diese Wiederholung habe ich ganz bewusst vorgenommen, weil es sich meiner Meinung nach um eine Beobachtung über die Verwirrung und ihre Rolle in unserem Leben handelt, die von zentraler Bedeutung für das ist, was ich mit diesen Büchern zu vermitteln versuche. Ich hoffe, es kann als fiktionale Freiheit akzeptiert werden, dass das Leben einer Person – ausgerechnet eines zutiefst gestörten Jünglings – derart mit dem Aufstieg und Fall von Imperien und Ideologien verknüpft wird, wie es in der Trilogie dargestellt wird. Ich kann mir keinen besseren Weg vorstellen, in den Griff zu bekommen, wie Individuen und die Mächte der Geschichte, der Politik und der Ideologie in unseren vielen und verschiedenen realen Welten aufeinanderprallen.


    Es wäre unmöglich, einen konventionellen, »realistischen« Roman über eine derartige Verschiedenartigkeit und Komplexität zu schreiben, denn es gibt zu viel davon. Jede einzelne Sektion würde jahrelange Recherche voraussetzen (ich habe es versucht: Für The Wisdom of Crocodiles brauchte ich dreizehn Jahre). Durch die Erfindung einer hypothetischen Welt wie die in der Trilogie geschilderte (und durch die Verknüpfung mit den Abfalldeponien des Paradieses am Anfang dieses Romans) wird es möglich, historische Elemente – zum Beispiel solche, die sich auf die am meisten verklärte und zugleich abscheulichste aller Gesellschaften, die Spartaner, beziehen – mit Elementen des ersten wirklichen Handelsbündnisses, der Hanse, zu mischen. Die Vermischung ist keineswegs unzulässig oder anachronistisch – man denke nur an die Tatsache, dass die Vereinigten Staaten in der Gegenwart in einen Krieg in Afghanistan verwickelt sind, einer Gesellschaft, die im Grunde dem frühen Mittelalter angehört. Es scheint mir recht offensichtlich, dass wir in einer Art übersteigertem Fantasy-Roman leben. Aber dies machte es mir auch möglich, Welten und Ideologien, mit denen ich persönliche Erfahrungen gemacht habe (Katholizismus; die ländliche Armut, in die ich geboren wurde; die privilegierte Welt in Oxford, in die ich stolperte), mit Welten und Ideologien zu vermischen, die ich nur aus der Lektüre kannte. Auf diese Weise versuchte ich, die Seltsamkeit der Welt, in der wir leben, zu mischen und abzugleichen, zu kopieren und neu zu erfinden – aber auf eine übersichtliche und zusammenhängende Weise. In dem Jahr, in dem ich den Wettkampf meines Vaters gegen die Amerikaner und Russen im Kalten Krieg des Sports verfolgte, entwarf Mao Tse-tung idealistische Politiken, in deren Folge bis zu fünfunddreißig Millionen Menschen verhungerten. Und während ich 1975 in meinem Zimmer in Oxford Kekse knabberte, schlachtete Pol Pot mehr als ein Viertel der kambodschanischen Bevölkerung ab, um das Jahr Null des perfekten Staates herbeizuführen. Die katholische Welt, in der ich aufwuchs, drückte uns erbarmungslos insbesondere ein Motto auf: Lieber Tod als Sünde.


    In der Trilogie habe ich versucht, die monströse Ideologie, wonach Menschen, was immer es kostet, zum Besseren verändert werden müssen (eine Ideologie, welche seit jeher die Geschichte der Menschheit heimsucht), in einer einzigen Person zu kondensieren. Der Plan des Erlösers Bosco, die Menschheit zu vernichten, um die menschliche Seele neu zu erschaffen, ist mein Avatar für diese Art mörderischen Idealismus. Die Trilogie ist mein Versuch, in einer Welt unendlicher Komplexität die Beziehung zwischen meinem eigenen Leben und der außergewöhnlichen Welt herzustellen, in die wir geboren werden.
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